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AUerdurchlauchtigster Prinz, 
Gnädigster Herr! 



Als Euere EGnigliche Hoheit in Bonn, dem nach Westen 
vorgeschobenen Sitze deutscher Wissenschaft weilten, da war es 
mir vermöge eines hohen Auftn^es yerstattet, an Diren Studien 
Antheil zu nehmen. Damals hat Bom in seiner Bechtsent- 
wickelung manche Stunde gemeinschaftlicher Arbeit ausgefiQlL 
In diesem Buche, welches stolz darauf ist, den Namen Euerer 
Königlichen Hoheit an seiner Stime tragen zu dürfen, erlaube 
ich mir Ihnen Bilder aus den Tagen des Verfalles der einst 
glänzenden Macht der Römer darzubieten, schattenhafte Umrisse 
einer fernen Vergangenheit, wenn man sie mit dem warmen 
Leben, dem reichen Farbenspiel vergleicht, welche der Geschichte 
Daher liegender Zeiten, vor allem der ereignissvollen Gegen- 
wart, eigen sind. Allein ohne Ermüden durchgräbt die Wissen- 
schaft alte wie neue Schachte. Was indess dem Stoffe meines 
Werkes an Beiz gebricht, möchte es doch in den Augen Euerer 
Königlichen Hoheit in etwas ersetzt werden durch die mir so oft 
gnädigst erwiesene persönliche Theilnahme ! Euere Königliche Ho- 



heit haben die Widmung des Baches huldreichst genehmigt; ich 
würde mich glücklich schätzen, wenn es meiner Aibeit gelingen 
sollte, sich dieser Ehre vor der Welt würdig zu erweisen. 

In solcher Hoffnung verharre ich als 

Euerer Königlichen Hoheit 



tren gehor8ftm8t«r 

Theodor Bbbkhardt. 






Vorwort. 



Die Absicht des Yer&ssers ging nrsprfinglich nur auf eine 
ngehende Darstellung der Geschichte Diokletians, wie sie die 
orrede zn der 1862 erschienenen kleinen Schrift ,,Diokletian 
seinem YerhSMadsse zu den Ühristen^^ in Aussicht stellte. 
Is Einleitung sollte ein Ueberblick über die Entwickelung des 
mischen Beiches seit den Tagen des Kaisers Decius dienen, 
Unit neben dem Bilde des völligen ZerMes das Gegenbild 
^ durchgreifenden Bestaurationsversuches, welchen Diokletian 
itemahm, in möglichst scharfen Umrissen sich abhebe. Allein 
» Verfasser gewann bald die Ueberzeugung, dass die Geschichte 
loms unter Valerian und seinen Nachfolgern nicht wohl ein- 
itongsweise behandelt werden könne, wenn zugleich für die 
inauere Erkenntniss der damaligen Zustände irgend ein Gewinn 
^rauskommen solle. So fasste er den Entschluss, auch diese 
3it ausführlicher darzustellen. Die anfänglich beabsichtigte 
[eichzeitige Behandlung der politischen und der culturgeschicht- 
ßhen Entwickelung hat sich im Verlaufe als inopportun erwie- 
5n und ist deshalb unterblieben. Dem vorliegenden ersten 
heile sind überhaupt keine culturgeschichtlichen Abschnitte 
jigefugt worden, da es ohne Zweifel zweckmässiger ist, die 



Vorwort. 



Calturentwickelnng in grösserem Zusammenhange, also für d 
ganzen Zeitraum, dessen Darstellung beabsichtigt wird, in c 
Auge zu fassen. Mannig&che Hemmungen durch äussere Ve 
hältnisse haben das Erscheinen dieses ersten Theiles sehr y< 
zögert. Innerhalb Jahresfrist wird sich ihm hoffentlich ( 
zweiter anreihen. Den Abschluss des ganzen wird die dri 
Abtheilung bilden, welche die Gultnrgeschichte enttialten soll 
Erst nachdem die betreffenden Partien gedruckt waren, 
mir A. von Sallet, die Fürsten von Falmyra unter Gallien 
Clandius und Aurelian (Berlin 1866) zugekommen und in c 
Nachträgen soweit es erforderlich berücksichtigt worden. Ij 
gehört habe ich von einem Programime von J. Oberdic 
welches die Geschichte der Zenobia behandelt; ich bedaa< 
das um so mehr, als ich die Forschungen dieses Mannes hoc 
schätze. 

Bonn, im März 1867. 
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Einleitimg. 



Es ist etwas durchaus einzigartiges um die Geschichte des 
alteü Rom, und es hat die Wcltentwickelung wohl keinen zweiten 
Staat von gleicher innerer Kraft und Lebensfähigkeit aufzuweisen. 
Denn viele Jahrhunderte hat Rom in majestätischer Größe den 
Zeitpunkt überdauert, in welchem die ursprünglichen Bedingungen 
seiner Existenz völlig verschwunden waren, ohne daß dem Staate 
von irgend einer Seite eine neue organische Grundlage gegeben 
worden wäre. Als ein Freistaat war Rom emporgekommen, dessen 
Substanz in dem kleinen unabhängigen Grundbesitzer bestand; dieser 
war Bürger und Soldat zugleich, das Heer so ein wirkliches Volks- 
heer, das Volk im wahren Sinne ein Volk in Waffen. Seit den 
panischen Kriegen fing der Stand dieser kleinen Bauern an all- 
mählich zu verschwinden; das Capital machte sich geltend, der 
Grundbesitz vereinigte sich zu größeren Complexen in einer Hand, 
und die großen Grundherren fanden es vortheilhaft, eine ganz an- 
dere Wirthschaftsmethode als die bisherige zu verfolgen, die ihnen 
freilich Vortheil, der großen Mehrzahl aber eine sehr ungünstige 
Veränderung ihrer wirthschaftlichen und ökonomischen Lage brachte. 
Von hier aus keimten die socialen Bewegungen, welche die letzten 
Jahrhunderte der Republik erfüllen. Das alte Ständeverhältniß, 
überwiegend politischer Natur, aber eben darum auch eine wesent- 
liche Voraussetzung der eigenthümlichen Gestaltung des Staats- 
wesens, hatte sich völlig verwischt; an die Stelle des frilheren po- 
litischen Kampfes war ein socialer getreten, welcher die Freiheit der 
Bürger ganz von selbst dem Cäsarismus in die Hände lieferte. 

Und zu diesen beiden kam dann in den fortgesetzten Er- 
oberungen der Römer ein weiteres sehr wesentliches Moment des 
Verfalles hinzu. Dauernd wird ja ein Staat nur dann innere Kraft 
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4 Einleitung. 

und Lebensfrische zu bewahren vermögen, wenn er sich inner- 
halb der Grenzen der Nationalität hält. Wie nun für das ganze 
Alterthum so ist namentlich für das ursprüngliche Rom der na- 
tionale Gesichtspunkt unumschränkt herrschend. Kosmopolitisclie 
Ideen, wie sie eine tiefer entwickelte Humanität wohl hervorrufen 
kann, sind ihm völlig fremd; und die Größe Roms wurzelt sicher- 
lich zu einem guten Theile in der Energie und Rücksichtslosigkeit, 
mit welcher die römische Nationalität überall zur Geltung zu ge- 
langen strebte. Ein auf nationaler Grundlage erbautes Staatsleben 
aber wird ja inmier nur in geringerem Grade mit einer Eroberungs- 
politik vereinbar sein, nur soweit, als der erobernden Nationalität 
die Fähigkeit beiwohnt, das unterworfene Volk zu entnationalisiren, 
allmählich ihm das Gepräge des eigenen Geistes aufzudrücken. Nun 
haben die Römer die Befähigung, fremde Volkselemente sich zu 
assimiliren, unstreitig in hohem Maaße besessen; selbst so wenig 
bildungsfähige Völker wie die der unteren Donauländer haben sich 
nach und nach römischer Eigenthtimlichkeit erschlossen; und auch so 
reich beanlagte und vielseitig entwickelte Nationen wie die Gallier 
und Deutschen sind entweder völlig romanisirt oder doch wenig- 
stens sehr bedeutend von römischem Wesen beeinflußt worden. 

Allein auch für die Römer gab es gleichwohl eine Grenze, 
an welcher die fortgesetzte Eroberungspolitik den Bestand der eige- 
nen Nationalität gefährdete und in langsamer Reaction das ursprüng- 
liche Römerthum zersetzte. Dieser Proceß hat sich natürlich den 
Römern unbewußt vollzogen; sie mochten noch inmier wähnen, 
den Fremden ihre Eigenthümlichkeit aufzuprägen, während sich 
schon von allen Seiten die äußern Einflüsse bei ihnen bemerkbar 
machten und in ihrem Zusammenwirken den römischen sehr bald 
zu einem universalistischen Charakter umformten. 

Auf dem eigentlich politischen Gebiete, dem Gebiete der Staats- 
verwaltung, des Rechtes hat sich freilich das eigenthümlich römische 
sehr zähe erwiesen und ist im Stande gewesen, seinen Schöpfungen 
weit über die Zeit der politischen Vernichtung Roms hinaus Gel- 
tung zu sichern. In diesen Richtungen ist das Römerthum eben 
so eminent begabt gewesen, daß es allgemein giltiges, universali- 
stisches zu schaJQfen vermochte. Allein eine noch so vollendete Re- 
gierungsmaschine reicht nicht aus, um den Bestand einer Nationa- 
lität zu sichern. Dazu bedarf es des frischen Geistes der ur- 
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sprOnglichen Yolksthümlichkeit und seiner Bethätigmig nach allen 
Säten des Lebens. Indeft schon in den Tagen der beginnenden 
Monarchie hatte sich das gesammte geistige und sittliche Leben in 
der bunten Fülle seiner mannigfaltigen Erscheinungen mit jenem 
universalistischen Charakter umkleidet. Namentlich in Kunst und 
Wissenschaft kommt dies sehr prägnant zur Erscheinung; sie sind 
Treibhauspflanzen, daher den Kunstproductionen nirgends ein ge- 
nialer Flug, sondern überall vorwiegende Reflectirtheit des Inhaltes, 
wohl aber eine reiche Entwickelung der Form, der technischen 
Mittel eignet 

Dieser seiner nationalen Eigenthümlichkeiten entkleidete, zum 
uiiversalistischen umgestaltete Geist besaß nun aber natürlich gar 
keine innere Festigkeit, keine energische Widerstandsfiähigkeit nach 
außen. Wenn er mit einer befähigten und starken Nationalität, 
me sie sich ihm thatsächlich in den Deutschen entgegenstellte, in 
ernstlichen Widerstreit gerieth, so war sein endliches Unterliegen 
unzweifelhaft. Indeß ebenso bedrohlich wie die Gefahr eines 
Sturzes von außen her war die im inneren als nothwendige Folge 
jenes Universalismus vorhandene Uebersättigung und die Unmöglich- 
keit, von irgend einer Seite her dem Kömerthume frische Kraft 
zuzuführen. Denn eine solche ist für einen Staat nur aus der ganz 
natürlich und organisch sich vollziehenden Regeneration des Yolks- 
geistes zu gewinnen; wo das Leben eines Volkes einen schlechthin 
universellen Charakter angenommen, da hat es sich selbst der ein- 
zig möglichen Quelle seiner Erneuerung beraubt. So siechte der 
mst so gewaltige Geist des römischen Volkes dahin, aber nattkrlich 
iiar langsam; denn von Hause aus eignete ihm eine fast unzerstörbare 
Kraft, welche ihn getrieben, Pläne ungezügelter Entfaltung seiner 
Macht zu entwerfen, und die eben dadurch langsam sich selbst 
zum Verderben und Untergang gereicht hat 

Im zweiten Jahrhundert unserer Zeitrechnung schien indeß 
der Glttcksstem, welcher Bom so lange begleitet, aufs neue auf- 
steigen zu wollen. Es kamen die Tage der guten Kaiser, eine viel- 
versprechende Periode des kaiserlichen Rom. Wohl mögen jene die 
guten heißen, ein Traian, Hadrian, Antoninus Pius und Marc 
Aurel, im Vergleich zu vorangegangenen Herrschern; wohl mag ihre 
Regierung eine glückliche genannt werden; aber hemmen konnten 
sie den einmal begonnenen Verfall nicht. Denn auch in dieser 
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Zeit ißt naturwüchsige sittliche Tüchtigkeit, Frische imd Lebens- 
kraft nirgendwo in der römischen Welt vorhanden. Es fehlt allem 
die Ursprünglichkeit, alles ist reflectirt; und die seit lange dem 
römischen Wesen innewohnende Uebersättigung hat sich jetzt eigent- 
lich nur vielfach eine andere Aeußerung gegeben; sie erscheint 
tugendhaft) weil auch das Laster nicht mehr Keiz genug hat. 

Daher sind denn auch diese guten Kaiser vorübergehende Er- 
scheinungen geblieben, es begann nach Marc Aureis Tode die wüste 
Zeit der sogenannten Soldatenkaiser, eine Zeit roher Gewalt und 
ausschweifenden Sinnengenußes, die jedes idealen Gehaltes ent- 
behrte, jeden Keim einer freien geistigen und sittlichen Entwickelung 
zu vernichten strebte. Darin prägte sich im allgemeinen die Signatur 
der herrschenden Kreise in Rom aus. Die Bewohner der Provinzen 
nahmen Theil daran, soweit es der schwere materielle Druck, unter 
dem sie lebten, ihnen verstattete. In der That, der moralische 
und wirthschaftliche Uatergang stand vor der Thüre. 

Die lange Reihe römischer Impearatoren von Commodus bis 
ohngefähr zur Mitte des dritten Jahrhunderts bietet nur wenige 
Erscheinungen dar, auf denen das Auge des Betrachters mit Be- 
friedigung weilen könnte. Allerdings sind ein Septimus und 
Alexander Seuerus, ein jeder in seiner Art, geeignet, unser In- 
teresse zu erwecken; und wir werden namentlich an dem letzteren 
nicht ohne innige Theilnahme vorübergehen können, der wohl- 
wollend und edeldenkend humanen Anschauungen und Bestrebungen 
huldigte in einer Zeit, welche im allgemeinen nur von ungezügelter 
Leidenschaft und Gewaltsamkeit wußte. Aber eben deßhalb hätte 
Alexander Seuerus vor allem männlicher Entschlossenheit und That- 
kraft bedurft, welche er keineswegs in dem Grade sein eigen nannte, 
wie es seine Stellung und Aufgabe in jener Zeit von ihm forderten. 

Unter diesen Umständen erschien es als ein schweres Ver- 
hängniß, welches Rom nach einer nur um weniges mehr denn 
zweijährigen ») Regierung des vortrefflichen Fürsten beraubte, 



') Ueber die Dauer der Regierung des Decius herrscht keine Uebereinstiramung. 
Euscbius (hist. eccl. VII 1) sagt Xpuvoc ou8' ?Ao<r f^ootv izoTv und der Chronograph vom 
Jahr .'{54 (Momrasen, Abh. der philol. und histor. Klasse der K. Sachs. Gesellschaft der 
Wissenschaften I 647) bestimmt Decius' Regierung auf 1 Jahr, 11 Monate und 18 Tage. 
Ich stimme Clinton bei F. R. I 270, dass Decius etwas mehr denn zwei Jahre regiert h:ibe. 
Folgendes sind meine Gründe. Der erste Erlass des Decius (C. J. X 10, 3) ist datirt 
XVII Cal. Nou. also 16. October 249; und dass Kaiser Philipp den 29. August dieses Jahres 
i^ beriebt habe, beweist eine alexandrinische Münze (Eckhel D. N. IV 88). Also dessen 
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welchen es in Decins an der Spitze des Reiches gesehen hatte i). 
Kriegerische Tüchtigkeit und ein ungewöhnlicher sittlicher Ernst 
zeichneten diesen Herrscher aus, welchen sein Kampfesmuth trieb, 
das anfängliche Mißgeschick im Kriege wider die Gothen sobald 
als möglich durch einen entscheidenden Schlag in Vergessenheit 
zu bringen, und den sein sittliches Streben vor allem auf ein Mittel 
denken ließ, der immer weiter greifenden Entartung des römischen 
Volkes einen sicheren Damm entgegen zu setzen. Diesem Wunsche 
entsprang die Wiederherstellung des Censorenamtes , das sich in 
früheren Jahrhunderten als ein so wirksames Mittel zur Aufrecht- 
erhaltung der repubhkanischen Tugend bewährt hatte, und dessen 
Tragweite nicht besser bezeichnet werden kann, als es von Mon- 
tesquieu^) geschehen ist, wenn er sagt: „Es giebt schlechte Bei- 
spiele, welche verderblicher sind als Verbrechen ; und mehr Staaten 
sind durch Verstöße gegen die Sitten als durch Verletzung der 
Gesetze zu Grunde gegangen. ** Es hatte sich nun eben das Augen- 
merk des Gensors auf sittUAe Mängel und Mißbräuche zu richten, 
welche dem Gesetze nidit unterlagen. Freilich nur in einem po- 
litischen Gemeinwesen, dessen Leben sich wesentlich auf eine Stadt 
concentrirte, war dies möglich; und die allgemeinen Voraussetzun- 
gen dafür boten sich lediglich in der antiken Anschauung dar, 
welche — von naturalistischem Standpunkte aus ganz folgerichtig 



Tod fiillt zwischen Anfang September und Mitte October 249. In dem Excnrse über 
Valerians Thronerhebong sind nun weiter die Gründe enthalten, welche mich zn der An- 
nahme führen, dass Decins bis gegen Ende November 251 regiert habe. Dass seine Herr- 
schaft über den 29. Angnst dieses Jahres hinausgegangen sei, beweist wieder eine alex. 
Ifönze, welche ihm das dritte Jahr beilegt (Eckhel IV 90). So bestimmt wie Clinton 
möchte ich nicht gerade 2 Monate über 2 Jahre als Begiemngszeit des Decins annehmen. 
*) Anr. Vict. 29. Hist. Aug. Anrel. e. 42. Zos. 1. 21. 23 (ed. Sylbnrg. Frankf. 1588. p. 642-44.) 
nennt Decins xal yivet Trfioixofv xal ä^ttu/iaUt npoairt dk xa\ ndaat^ dtanpiirtov raU 
äp-rair' und äptara ßeßaaiXetJxioz. Zonaras (Annal. XII SO) freilich weiss nichts gntes 
von Decins zn berichten, aber hier bestimmt das ürtheil die von demselben veranlasste Chri- 
stenverfolg^ng ; daher ist denn auch Decins dem Lact, de mort. pers. c. 4. ein exsecra- 
bile animal. üeberhanpt ist das ganze Capitel über Decins geeignet, von dieser Art der 
Geschichtschreibnng einen Begpriff zn geben^ Münzen znr Verherrlichnng der liberal itas 
des Decina bei Patin, Nnmismata imper. Rom. Argentinae 1671. p. 390. Eckhel, Doctr. 
nnmomm netemm VH 342. Das Coropendinm des Pomponins Lätns hebt namentlich das 
Verhältniss des Kaisers znm Senate als Beweis seiner TrefTlichkeit hervor; Decius habe 
a. a. das ins quintae relationis, die proconsnlarische Gewalt, sowie die tribunitia po- 
testas dem Senate und Volke zurückgegeben. Leider fehlt es fJir diese Nachrichten an 
jeder sonstigen Gewähr; in Betreff der tribunitia potestas sind sie entschieden unrichtig; 
vergl. Eckhel VII 343. YIII 443. 

») Considerations sur les canses de la grandeur des Romains et de leur decadence 
C. VIIL 
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— keine ftr sich bestehende, sondern nur eine auf das Staats- 
leben bezügliche, also gewissermaßen politische Sittlichkeit kannte 
Wo indessen eine Institution wie die Censur in das Leben tret^ 
konnte, da muftte sie für die kräftige Entwickelung des Volkes 
sehr folgenreich werden. 

Als Decius den Entschluß gefaßt, das in Vergessenheit ge- 
rathene Censorenamt wieder zu beleben, begab er sich des Rechtes, 
einen Censor zu ernennen, und überließ dessen Wahl dem Senate; 
in der That ein bedeutsamer Fingerzeig fOr die Beurtheilong der 
Stellung, welche Decius an der Spitze des römischen Staates ein- 
zunehmen gedachte. Die Frage, wem wohl die Censur zu fiber- 
tragen sei, war im Senate rasch abgethan. Mit ungewöhnlicher 
Einhelligkeit und ohne Rücksicht auf die sonstige Uebung, die 
Stimmen einzeln abzugeben, ließ sich alsbald in demselben der Ruf 
remehmen: „Das Leben Valerians ist ein ununterbrochenes Cen- 
sorenamt; über alle möge urtheilen, wer besser ist denn die übrigen.^ 
Auf Grund dieses Senatsbeschlusses schritt Decius sogleich dazu, , 
Valerian das Amt eines Censors mit weit ausgedehnten Voll- 
machten zu übertragen. Doch dieser wies, da er das mißliche 
seiner Stellung sehr wohl erkannte, die Censur von sich; denn 
nicht gezieme sie einem Privatmanne sondern nur denjenigen, der 
den Titel Augustus führe. 

Es war dies der letzte Versuch, das republikanische Amt des 
Censors wieder ins Leben zu rufen. Wenn man später in Con- 
stantins Zeit einen ähnlichen Gedanken hegte, so blieb es bei dem 
bloßen Vorhaben. In der That fügte sich denn auch eine vom 
Staatsoberhaupte unabhängige Censur gar nicht in das Imperato- 
renthum ein. Daß aber gerade Decius und Valerian bei dem 
letzten aufrichtig gemeinten wenngleich bedeutungslosen Versuch 
einer Wiederbelebung dieser dem ursprünglichen ächten Römersinne 
entsprungenen Einrichtung betheiligt gewesen, ist für beide Männer 
bezeichnend ; denn eben in ihnen spiegelten sich mitten in einer ent- 
arteten Zeit altrömischer Ernst und Strenge der Lebensanschauung 
wider 1); beiden aber setzte ein tragisches Geschick frühzeitig das 
Ziel ihrer Wirksamkeit. 

Decius, dem ein späterer Geschichtschreiber alle Tugenden, 



') Mit Bezug auf die beiden Decius yergl. in dieser Beziehung das Urtheil Hist. 
▲ng. Anrel. c. 42. 
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BTerablassung und herzliche Freundlichkeit gegen die Seinen, aber 
stete Eampfbereitschafib wider die Feinde beimißt >), gerieth beim 
Zusammenstoß mit Gothen, nicht ohne daß den BefctUskaber an 
1er Grenze Mösiens, den Trebonianus G allus, der Verdacht 
les Yerrathes traf, in eine sumpfige, umwegsame Gegend; tapfer 
kämpfend fiel er, und nicht einmal seine Leiche vermochteiü die 
lömer au&ufinden. Der jüngere Decius, wohl schon zum Mit- 
egenten und Erben des Thrones ausersehen, war seinem Vater 
»ereits vorangegangen; bei einem zu hitzigen Angriffe auf die Go- 
hen war er den feindlichen Waffen erlegen. Als den Vater die 
{Nachricht hiervon traf, bewährte sich die Stärke seiner Seele. Den 
^Idaten, welche sich bemühten, ihn über den Verlust des Sohnes 
m trösten, entgegnete Decius, einen Soldaten zu verlieren, bringe 
lern Gemeinwesen keinen Schaden^). 

Nach Decius' Tode folgte die kurze und unrühmliche Re- 
^erung^) des Gallus und seines Sohnes Volusianus, welchen 
sich in Mösien der Usurpator Aemilianus an die Seite stellte; 
dann gieng die Krone des Weltreiches auf den uns schon bekannten 
Valerianus über. 



•) Epit. Aar. V. XXIX 2. 

*) Ueber Decius* Tod Ammianns Marc. XXXI 13, 13. Zonaras Ann. XII 20. Epit. A. 
V. TYTT 3. Anrel. V. XXIX 4. 5. Zu der Erz&hlnng von Decius' AenBemng über den 
Tod seines Sobnes eine treffende Parallele Plntarcb Crassns c. 36. Fftr die genauere 
Kenntniss der K&mpfe bietet Jordanes de rebus Oeticis c. 18, sowie Zosimus 1 23 einiges. 
Letrterer sehr ungenau, venrecbselt Don und Donau, l&Bt daher den Zusammenstoss in 
der Ebene des Tanais stattfinden. Den Ort, wo die beiden Decius den Tod gefunden, 
neimen Jordanes a. a. 0., die Chronik des Cassiodor u. Eusebius Abritum oder Abrutum. 
Der Name kommt sonst nicht Tor, ohne Zweifel gehört der Ort nach Thracien. Eine Ver^ 
stfimmelung dieses Ortnamens ist in dem Bruti des Aur. V. XXIX 4. enthalten. (Veif^ 
Sealiger Thesaurus tempor. Amsterdam 1658. p. 235 f.). 

*) So nach Eutrop, Zosimus u. a. römischen QueUen. Anders Jordanes a. a. 0. 19; 
ftllein man darf nicht yergessen, dass Gallus seine Begierungsgewalt zuerst dazu anwen- 
lete, mit den Oothen einen für sie rortheilhaften und ehrenyollen Frieden abzuschlieBen. 
GMlus muSte eine Lieblingsflgur für Jordanes sein, denn er paBte ja so gut zu der von 
äybel für dessen Werk mit Becht angenommenen Grundtendenz, Gothen und Bömer als 
seit lange mit einander befireundet erscheinen zu lassen. (Vergl. Sybebde fontibus libri 
Fordanis: de orig^e actuque Gtetarum p. 44.) 
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Die PmönüflUrlt dn Kaifera Tslcrfan. 1 1 

^T" eine Rolle bei dem Sturze des Maximin und erwarb hier- 
durch den ehrenden Beinamen eines Feindes der Tyrannen «). 

Trotz unzweifelhafter Begabung und Neigung für die bürger- 
LicLe Staatsverwaltung war Yalerian, wie es das Bedürfniß je- 
ner Zeit erheischte, überwiegend Soldat und bekleidete verschie- 
dene, theilweise sehr wichtige militärische Bcfehlshabcrstellen. Eine 
Zeit lang führte er, schon nicht mehr ganz jung, die dritte Legion; 
mit Decius zog er zum Entscheidungskampfe wider die Gothcn 
aus und sah sich auch von dem Kaiser Gallus mit bedeutenden 
militärischen Aufträgen betraut. 

Aber das alles füllte seine Seele nicht aus; intellectuellen Be- 
strebungen zugänglich liebte Yalerian Kunst und Wissenschaft, 
and so preisen Zeitgenossen neben Bescheidenheit und Klugheit, 
Sittenstrenge und ernster Würde auch Bildung des Geistes an 
ihm 2). 



I) Die Torhandenen Venseichnisse der Consaln geben Valerinns Namen nicht vor sei- 
ner Thronbesteigung, aber dann haben sie z. Th. wie z. B. der Chronograph rom J. 354 
(yergl. Monunsens l.n8gahe a. a. 0. S. 621) gleich die Angabe Valerianns cons. II; also 
war er wohl vorher consnl snfTectns. Bei Cassiodor freilich verwaltete er im Jahre seiner 
Thronbesteigung sein erstes Consnlat. (Vergl. anch Eckhel VII 377. Clinton I 274. II 56 
zur Unterstütznng meiner Annahme). Eist. Aug. Oord. c. 9 erscheint Valerian als prin- 
eeps senatus. und zwar empfängt er als solcher die Gesandtschaft der Gordiane an den 
S<>nat nach ihrer Throneriiebnng. Damit ist Zosimns I 14 unvereinbar, welcher Valerian 
ein Mitglied dieser Gesandtschaft sein Iftfit. Natürlich geben wir der Eist. Aug. den Ver- 
eng, deren Verfasser fDr alle solche Dinge die Senatsacten benutzen konnten. Zudem 
ist deren Angabe an sich viel wahrscheinlicher. Zosimus wuAte eben nur von einem 
herrorragenden Antheil Valerians an diesen Dingen und wies ihm eine falsche Bolle zu. 

^ Valerians Charakter und Fähigkeiten werden in den Quellen sehr verschieden beur- 
theilt; ich habe mich vornehmlich an die Eist. Aug. gehalten. Wenn Eutr. IX 7 mit Be- 
zog anf Valer. u. GaU. sagt „herum Imperium Romano nomini pemiciosum et paene exi- 
tiabile fnit uel infelicitate prineipum uel ignauia, so dflrfen wir die letztere wohl vor 
allem dem Sohne, die iofelicitas dem Vater zntheilen. Sehr ungünstig lautet der Epit. 
des Aur. V., allein bei ihm regiert Valer. 15 J., offenbar wird also auch hier Valerians u. 
Gallienus* Begierung en bloc beurtheilt. Lediglich tendenziös sind Lactant. de mort. per- 
sec. c. 5 TL. eine Stelle in c. 6, sowie GroRius adu. pag. VTI 22. Namentlich hier soll uns 
Valor. nur als der Urheber eines bluttriefenden Befehles wider die Christen gezeigt werden. 
Nicht weniger absichtlich ist Euseb. bist eccl. VTI 10 ©'uro? ük ry ßafftXst'tji napa ttjv 
n^iav sKtftavsl^. Für das ITrtheil des Bischofs ist eben das Verhalten zu den Christen 
alleiniger Maaßstab, daher VII 13 im Vergleiche zu Valerian von Gallienus gesagt wird 
Güttfpoviarepov itepl Ti^v äpx^,v diaTtäsTat. Valesius giebt sich nun in der Anmerkung 
zü der ersten Stelle die vergebliche Mohe nachzuweisen, dafi Eusebins hier nicht von 
Valerian sondern Macrian rede. XJ. a. beruft or sich auch darauf, daß wenn diese Stelle 
auf Valerian bezogen würde die sonatigen Nachrichten dem Ensebius widersprächen. Wir 
sind nun heute glücklicher Weise nicht mehr in der Lage, mit der Unffthlbarkeit «les Euse- 
bins wie mit einer festen Grösse rechnen zu müssen. Noch sei zum Belege für einzelnes, 
was von Valerians Persönlichkeit gesagt wurde, auf Aur. V. XXXII 2. Eist. Aug. Val. c. 
1. 2. Prob. c. 5 hingewiesen. 



12 Yalerians Erhebang zum Impeiator. 

Eine solche Persönlichkeit kam in Valerian zum Throne; 
seine Erhebung zum Kaiser erfolgte indeß unter eigenthümlichen 
Umständen. 

Der Kaiser Gallus hatte eine ganz andere Haltung gegen 
die Gothen angenommen wie Decius: statt mit den Waffen suchte 
er durch jährlichen Tribut den Frieden zu sichern und brachte 
damit viele, namentlich im Heere, wider sich auf. Das benutzte 
Aemilianus, der Befehlshaber der römischen Truppen in Mösien, 
forderte seine Krieger auf, ihm zum Kampfe gegen den Reichs- 
feind zu folgen und verhieß ijinen im Falle des Sieges das Geld, 
welches bisher als Tribut an die Gothen entrichtet worden war. 
Was er damit erstrebte, ward ihm alsbald zu Theil: seine Legio- 
nen riefen ihn zum Kaiser aus. Ueber Gallus aber und seinen 
Mitregenten Volusianus zog sich ein drohendes Unwetter zusam- 
men. Auf die Kunde von diesen Vorgängen in Mösien wurde Va- 
lerian beauftragt, die in Gallien und Germanien stationirten Trup- 
pen wider den Usurpator heranzuführen. Allein Valerian zögerte 
absichtlich und befand sich daher noch außerhalb der Grenzen 
Italiens, als sich Gallus' Schicksal entschied. Bei Interamna dem 
inzwischen nach Italien hinabgezogenen Aemilian gegenüber ge- 
lagert ward er von seinen eigenen Soldaten, welche sich jenem 
zuwendeten, ermordet. Alsbald eilte Aemilian- darauf nach Rom, 
wo ihm der Senat die Bestätigung seiner Kaiserwürde ertheilte. ') 
Diesen Dingen sah Valerian ruhig zu, der in Rhätien und No- 
ricum um ihn versammelten Truppen völlig sicher und ohne Zwei- 
fel entschlossen, dem Wunsche seiner Officiere entsprechend die 
Reichsherrschaft an sich zu ziehen. Die Absicht, für Gallus 
an Aemilian Rache zu nehmen, lag ihm ohne Frage ganz 
fem; höchstens mochte sie als geeigneter Vorwand erscheinen. 
Was hätte ihn auch dazu bewegen sollen? Der Verdacht ver- 
rätherischer Theilnahme an Decius' Tode, welcher auf Gallus 
ruhte, hatte Valerian persönlich wider diesen eingenommen und 
jener Vertrag mit den Gothen Gallus als Kaiser in seinen Augen 
verächtlich gemacht. 

Also nur zum Zwecke der eigenen Thronerhebung war Va- 
lerian gewillt, die unter seinem Befehle stehenden Truppen ins 



') Entrop. IX 5. 6. Anr V. XXXI. Epit. XXXI. Zos. I 28. 
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tt: ein feindlicher Zusammenstoft mit Aemilian er- 
lidlich. Aber diesmal wachte ein günstiges Geschick 
Ach kurzem traf Aemilian das gleiche Loos wie 
leer tödtete ihn. Veranlassung hierzu mochte die 
1, daft in dem bevorstehenden Kampfe den Le- 
LS die numerische Ueberlegenheit leichten Sieg yer- 
aber noch mehr Aemilians Verhalten gegen den Senat 
schreiben hatte er diesem die oberste Entscheidung 
r sich nur die Vollstreckung der Senatsbeschlttsse, 
itiygewalt in Anspruch genommen. Das sahen die 
ger die Officiere, mit Mißfallen; ihre eigene Ehre 
Q Ton ihnen erwählten, der sich eines Fürsten un- 
verletzt. Deshalb ward es jetzt im Heere offen aus- 
»nilian fehle die Hoheit der Seele, wie sie der 

IrfeO- 

lians Sturz und Valerians Thronbesteigung machte 
e niemals zuvor der Einfluß der Befehlshaber im 
durch eine Uebereinkunft namentlich der höheren 
Valerian endgiltig zum alleinigen Herrscher be- 
3nat konnte sich dem natürlich nicht widersetzen, 
, um nur den Schein seines Ansehens zu wahren, 
)llzogenen so rasch als möglich seine AnerkennuBg 
n lassen. Diese erfolgte unmittelbar nach Aemi- 
ler Form der Verleihung des Titels Augustus an Va- 
eichzeitig erlangte Gallienus die Bestätigung des 
5 Theilnahme an der Kegierung, zu der ihn sein 
)erufen hattet). 

ler jener Tage haben Valerians Erhebung zum 
ganz allgemeiner Zustimmung, nicht wie so oft im 



aras XII 22. Daß Valerians TJuronerhebting das Besnltat einer Trans- 
Officiere in den verschiedenen Heeren gewesen, ist eine Vermnthong 
Die Zeit Constantins des Grossen S. 23. Dem analag berichtet l.nr. 
:ian sei Imperator geworden dncnm consilio tribononimqne. 
laß Oallienns' Herrschaft nicht erst von der Anerkennung durch den 
?en vor allem solche Münzen, welche ihm neben dem ersten Consn- 
tribnn. pot. beilegen, also die Münzen ans dem Jahre 254; and eine 
; der Aufschrift tr. p. cos. des. p. m. p. p. (Eckhel VII 389) gehört 
das Jahr 253. Ebenso entscheiden die Münzen darüber, welche Be- 
nach der Erhebung durch seinen Vater geführt: sie kennen ihn nur 
nd die Quellenschriftsteller ihn vielfach Cäsar nennen. 




^4 Valerians Charakter als Herrtoher. 

Sinne nur einer Partei erfolgt bezeichnet Darin spricht sich nicht 
sowohl ein directes Zeugniß über die Art und Weise aus, wie 
Yalerian zur Herrschaft gelangte, sondern die freudig erregte Stim- 
mung des Volkes, welches in dem erwählten den rechten Mann er- 
kannte, der geeignet sei, die Hofihungen fi!lr des Reiches Zukunft nea 
zu beleben. So sehr war dieses Bewußtsein vorhanden, daß man 
wohl sagen durfte, die Wahl würde sicherlich keinen anderen ge- 
troffen haben, auch wenn allen die Gelegenheit zur Aeußerung ihrer 
Meinung hätte gegeben werden können. 

Und in der That, wäre Valerian in einer gewöhnlichen Zeit 
zur Regierung gekommen, die ihm eigene nüchterne Klugheit, seine 
ernste und rechtschaffene Sinnesweise mußten ihm eine Stelle unter 
den Kaisern sichern, deren Herrschaft die Nachwelt mit dem Na- 
men einer glücklichen geehrt hat Allein der schwierigen Lage in 
der damaligen Zeit war er nicht gewachsen, zumal er beim An- 
tritte des Imperiums in dem liCbensalter stand, in welchem bei je- 
dem Menschen die natürliche Kraft und Frische schon bedeutend 
abgenommen haben. Und wie öfter bei edeln Naturen, welchen 
es trotz ihres redlichen Bemühens nicht gelingen will, der Verhält- 
nisse Herr zu werden, so rief auch bei Valerian das Bewußt- 
sein seines guten Willens mit der Zeit Verzagtheit und Mißtrauen 
hervor *). 

Wohl wäre es Valerian zu wünschen gewesen, dass er in 
seinem Sohne und Mitregenten die geeignete Persönlichkeit zu sei- 
ner Unterstützung gefunden hätte; aber Gallienus war vor allen 
Dingen zu genußsüchtig und scheute jede dauernde angestrengte 
Thätigkeit Dem Vater mochte sich das nicht ganz verbergen; 
dennoch traf er diese Wahl, nach dem Urtheil einsichtsvoller Män- 
ner eine wenig Segen verheißende 2). 

Im übrigen hat Valerian nicht selten einen sicheren Tact 
bewährt, wenn es sich um die Berufung zu einflußreichen Stellun- 
gen in der Staatsverwaltung handelte. Namentlich gilt dies von 



') Hierfftr kommen besonders einige Stellen des Zosimns (I 29. 36) in Betracht. Zn- 
nächst erzählt er: üüaXeptavd^ aitou8i)v sTroistTo tu TrpdyfxaTa eo dia^etvat, erw&hnt im 
Verlaufe die angesichts der unglücklichen Ereignisse bei Valerian hervortretende aittaria 
und bezeichnet endlich sein gänzliches Verzweifeln an einem glficklichen Ausgang: OöaXepia- 
vou dh dtd Tfi fiakaxtav xal ßtou ;|faMvorjyTa ßoiji^ijeat fikv eic iax<i-'cov iXdoöffi 
TOt^ irpaYiiaatv äTroyvdvxo^. 

') Aur. V. XXXIl 4. 
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r den höheren Officieren, unter denen uns die Namen eines Aurelian, 
f Aureolus, Claudius, Ingcnuus, Postumus, Probus und 
Regalianus begegnen, also lauter Männer, welche in der nächsten 
Zeit eine bedeutsame Rolle gespielt und durch die Wahl ilirer Sol- 
daten zum Imperium gelangt sind ^). 

Weniger wie bei diesen vermögen wir hinsichtlich der Verwal- 
tungsbeamten Yalerians Fähigkeit, die rechten Personen herauszutiu- 
den, zu beurtheilen; einem Muluius Gallicanus, Bebius Ma- 
cer, Successianus und Ablauius Murena gegenüber, welche 
damals das Amt eines Präfectus Prätorii verwaltet haben, fehlt 
es an der ausreichenden Kenntuiß; freilich Balis ta, der sich 
wie es scheint in derselben Stellung befunden hat, war vor- 
züglich befähigt zur Staatsverwaltung: klug und erimderisch im 
Rathe, sicher und gewandt in der Ausfilhnmg des beschlossenen. 
Sind ydr berechtigt, nach ihm unser Urtheil auch über jene zu 
gestalten, so werden wir der Wahl Yalerians bereitwillige Aner- 
kennung zollen 2). 

Diesen Männern und vielen anderen liat Yaleriau volles 
Vertrauen geschenkt, aber auch ohne jede eifersüchtige Regung die 
gebührende Anerkennung zu Theil werden lassen; er vermochte 
eben fremdes Yerdienst zu >vürdigcn und ließ sich daher auch 
gern durch einsichtsvollen Rath in seiner Umgebung leiten, ja er 
verschmähte nicht, seine Handlungsweise gegen den Tadel gewich- 
tiger Persönlichkeiten zu rechtfertigen 3). 

In unseren Tagen mag dies gering erscheinen, aber es be- 
deutete etwas in einer Zeit, welche Herrscherwillkühr sinnlos auf 
dem Reiche hatte lasten sehen, in der nicht selten auch der lei- 
seste Widerspruch furchtbare Ahndung, die bescheidenste unab- 
hängige Meinungsäußerung unerträglichen Druck oder vernichten- 
des Urtheil nach sich zogen. 

Bei dieser Natur Yalerians würde es nun aber von der 
größten Wicht^keit gewesen sein, wenn ihm ein einsichtiger und 
befähigter Genosse in der Herrschaft zur Seite gestanden hätte. 



') Hist. JLVLg. Trig. Tyr. c. 10. Aurel. c. 8. 9. 11-15. Probi c. 3-5. 

«) Vgl. über die genannten Uist. Aug. Trig. Tyr. c. 1«. Claudii c. 15. Probi c. 3. 4. Aurel. 
c. 9. 11-15. Zos. I 32. Herod. VIl par. 163 f. Der Mnluius Gallicanus ist vermuthlich der- 
selbe wie der Consular Gallicanus, welcher in der Gescbiclite des Thraciers Mazimin er- 
wähnt wird. Mit Valerian verband ihn dann vor allem die gleiche Stellung diesem gegenüber. 

') In dieser Beziehung bezeichnend Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 18. 
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Und eine solche Erwägung mochte sich manchem Römer besonders 
lebhaft aufdrängen, wenn er die drohende äussere Lage des Lan- 
des ins Auge fasste. 
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Yalerian und Gallienus waren in den Besitz ihrer Macht 
getreten, als von verschiedenen Seiten die stets kampfes-lustigen 
und -bereiten Nachbarvölker den Reichsgrenzen naheten, die nicht 
ausreichend geschützten Grenzprovinzen überfielen, die Bewohner 
lästiger Bedrückung und Plünderung preisgaben. 

Natürlich waren es vorzugsweise Germanen, von denen solche 
Angriffe ausgiengen, die sich vornehmlich auf drei Punkte con- 
centrirten. 

Im Westen schien der länderverbindende Rheinstrom den un- 
ternehmungslustigen Sinn der Deutschen stets dazu aufzufordern, in 
den schönen und wohlangebauten Landschaften auf seinem linken 
Ufer festen Fuß zu fassen: Gallien bildete daher das Ziel immer- 
während erneuter Erobenmg und Plünderung. 

Nicht minder aber zog es die Deutschen, namentlich die süd- 
licheren Stämme, dorthin, wo die Völkerbewegung des 4. und 5. 
Jahrhunderts meist ihr Ende gefunden hat, nach dem Süden Euro- 
pas und vor allem Italien. Zu wiederholten Malen schon hatten 
in früheren Jahrhunderten Völker des Nordens die Wege über die 
Alpen gefunden; die gewaltigen Gebirgsmassen, welche die Natur 
als feste Marksteine zwischen Römern und Deutschen au%ethünnt, 
vermochten diese letztem nur zu hemmen nicht aber gänzlich ab- 
zuwehren. Auch jetzt lockte es sie wieder: sie ergossen sich über 
die blühende Ebene Oberitaliens, schweiften durch Mittelitalien und 
machten überall ihre rohe Sinnesweise deutlich erkennbar. 

Endlich blieb auch der Osten des Reiches nicht verschont: 
Thracien, Macedonien, Illyriai und Hellas, nicht minder die asiati- 
schen Pontusländer wurden von Gothen und Sarmaten heimgesucht; 
und die entfernteren asiatischen Provinzen verheerten die Perser 
unter Führung des tapferen und unternehmenden Königs Sapores. 

Gegen den letzteren beschloß Valerian selbst die Waffen 
zu führen, während Gallienus Italien beschirmen, die Rhein- 
und Donaugrenze sichern sollte. In Gallien bot sich ihm zunächst 
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die wichtigste Au^be dar, dorthin begab er sich daher per- 
sönlich, während der Schutz Italiens, die Abwehr der Völker, 
welche die europäischen Ostprovinzen bedrohten, bewährten Feld- 
herren zufielen. 

In (xallien &nd Oallienus Franken zu bekämpfen, also einen 
Theil der kleinen Völkerschaften im Westen und Nordwesten 
Deutschlands, welche nicht eben sehr lange voriier zu einer engeren 
Verbindung zusammengetreten waren. Mannigfaches hatte zu der- 
selben mitgewirkt: nachbarliches Zusammenwohnen, Gleichheit der 
wirthschaftHchen Lage, üebereinstimmung in Sitte und Leben, Rechts- 
gewohnheit und Religion, nicht wenig aber auch das GremeingeAkhl 
den Römern g^enüber. Aehnliche Umstände riefen den Völkerbund 
der Sachsen und den der Alamannen ins Leben; und diese ümwan- 
delong in dem Zustande der deutschen Völker, die allmähliche 
Ueberwindung des ihrem Wesen tief innewohnenden Triebes zur 
Absonderung machte sich namentlich in einer völlig veränderten 
Stellung zum römischen Reiche geltend. In ihrem letzten Grunde 
wurzelte nun aber diese Umgestaltung in dem ZerMe deijenigen 
Institution, auf welcher sich ursprtlnglich das politische Leben 
bd den Deutschen erhoben hatte, des Geschlechterverbandes. Die 
germanischen Völkerschaften waren eben jetzt über die Zeit des 
Geschlechterstaates hinausgekommen, und ganz naturgemäß griff 
an Stelle der anfänglichen durch das Geschlechterprinzip bedingten 
Stammesorganisation eine staatliche Gestaltung auf erweiterter 
Grundlage Platz. 

Eine Zeit, welche es liebte, in sagenhafter Genealogie den 
Ursprung der Völker weit hinaufführen, hat die Franken mit 
Troia in Verbindung gebracht und ihnen so eine durch Roms Vor- 
gang geadelte Herkunft beigel^. Und eine alte Stammessage wollte 
das Volk ursprünglich wenigstens in Pannonien heimisch sein lassen, 
von wo es in mächtigen Schaaren nach Westen aufgebrochen sei. 
Allein weder Skamander und Simois noch die untere Donau haben je- 
mals die Franken an ihren Ufern gesehen, sondern die seit dem dritten 
Jahrhunderte voFklungenen Völkemamen der Sicambrer und Ghat- 
tuarier, der Bructerer und Chamaven, der Ampsivarier und Chatten 
and andere flössen in der allgemeinen Bezeichnung der Franken 
zusammen, deren mannigfach wechselndes Gebiet etwa von der 
Mündung der Ems bis zur Lahn und Werra und näher dem Rheine 

Bernhardt, Qeschiehte Born«. I. 3 
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bis gegen den Main hin sich erstreckte, abwärts auch iden Aus- 
fluss des Stromes umfiassteO- 

Für Gallienus kam es nun den Franken gegenüber vor 
allem darauf an, die Eheinübergänge zu beherrschen; tbeilweise 
geschah dies mit Erfolg, an anderen Punkten indeß gelang es den 
Franken, den Fluß zu ttberschreiten. Das machte die Lage der 
Eömer doppelt schwierig: es galt weitere Ueberschreitungen des 
Bheines zu yerhüten und die auf gallischem Boden befindlichi^ 
Franken niederzuwerfen. Letzteres ließ sich nicht so leicht, erreichen, 
da die zur Sicherung der Rheingrenze weit ausgedehnten Stiüir 
kräfte die jetzt erforderliche rasche Concentrirong einer ansehnr 
lieberen Truppenmacht bedeutend erschwerten. Von entscheidenden 
Schlägen konnte daher nicht die Bede sein ; aber auch in dem 
täglichen kleinen Kriege unterlagen die Bömer meist, bis es Gal- 
lienus gdang, einen der deutschen Heerführer mit seinen Trappen 
für sich zu gewinnen. Damit wendete sich die Lage, in dreir 
maliger Entscheidung behaupteten die Bömer das Feld, und Gal- 
lienus erntete den Buhm eines siegreichen Kampfes mit den Franken, 
empfing die ehrenvollen Beinamen Germanicus und „Better Galliens/ 
Auch Yalerian nahm an der Ehre dieser Erfolge Theii und hieß 
seitdem. Germanicus Maximus ^). 



') Vergl. ftber die Franken Clnver, Germania ant. III 20. Mascon, GtoscMchte der 
Deulsolien etc. 1 164, welcher üreiUoli die neuerdings herrachend ^renrordene Ansidit nicht 
tbeilt. E. ZenB, Die Dentschen nnd die Nachbarst&mme S. 325 ff. L6bell, Qngor yon 
Tonrs, dritte Beilage S. 479 ff. Waitz, D. V. 6. n 5 ff. Sehr bezeichnend sagtHieiony- 
mns, das Gebiet der Franken sei zwischen Sacheenland nnd Alamannien belegen, vergl. 
Vita S. H^arienis bei Dom. Bonqnet, Becneil des historiens des Gaules etc. I 743. 

*) Zo8. I 30 Zon. XII 24. Eutr. IX 8. Anr. V. XXXIII 1. Nach einer wahrscheinlich 
anf diese Vorg&ngÄ beztgfichen Münze haben die BSner drei Erfolge eimnngen ; Tergl 
Eohhel Vn 385. 390 f. Beger, Begum et Imper. Som. Namismata Taf. 61, Bandori, Nn- 
mismata imper. Born. 1 107. Anch die eben dort I 106 f. besprochenen Münzen anf den 
Jnppit^r nictor mit der Umschrift : Gallienne com exercitn sne nnd Valeriaas BUd änf der 
Bückseite gehören hierher. — Hier sei nun anch eines BriefiBS gedacht, welcher Bist 
Ang. Anrel. c. 8 mitgetheilt wird. Dfoin entwickelt Valerian dem Consnl Antoninns 
GaUüs, gleichsam sich rechtfertigend, diV^GhrÜnde, weshalb er dem GalUenns nieht Atirelfia 
sondern Postnmns zum Leiter beigegeben habe. Der Hauptgrund ist die aeuerita» 4^ 
Aurelian, von der er für seinen Sohn gefürchtet, si quid ille fecisset, ut est natura pronus 
ad Indicr», leuius. ü. a. wird GalUenns denn hier auch puer g^iitant. DeehalT» aefait 
Clinton F. B. n 55: this ^ueir GalUenns" must be some other son ef Valerien, who also 
bore that name. Aber diese schon von Casaubonus (Anm. zu Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 3) 
▼orgeeohlagene Aushilfe ist doch etwas zu willkührlich. Vielmehir haben wir wohl des 
ganzen Brief als un&cht fihllf n zu lassen. Denn einmal verdienen die in der Eist., .Ang. 
mitgetheilten Briefe im allgemeinen eine sehr scharfe Prüfung, da die Ver&sser bei ihrer 
Auftialnne -Helfaeh sehr nachl&ssig ziti Werke gegangen sind, vergl. Dirksen, Die 6eri- 
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Der vorzQg^chste Antheil an diesem Ausgange kam nun aber 
ohne Zweifel nicht Gallienus zu, sondern dem Manne, weicher 
berufen war, in den näclisten Jahren die Gesclücke Galliens mit 
fester und sicherer Hand zu leiten. 

An Postumus, nachmals einem der sogenannten dreißig Ty- 
rannen, werden eine ernste gemäßigte Sinnesweise, Beharrlichkeit 
des Willens und kriegerische Tüchtigkeit gerühmt Im Jahre 255 
ward er zum Statthalter Galliens und Befehlshaber der dort sta- 
tionirten Truppen ernannt, und Yalerian erwartete von seiner 
Erbhrenheit in der Verwaltung und seiner Redlichkeit große Er- 
folge ftür dies Land^). £igenthümlich war des Postumus Stel- 
long zu Gallienus. Nach Yalerians Meinung sollte der Sohn 
in allen Bingen dem Rathe des erfahrenen Mannes Folge geben; 
und wie bedeutend dessen Einfluß war, bekundete der Umstand, 
daß trotz aller offiziellen Angaben, welche das Verdienst der glück- 
lichen Kämpfe auf dem gallischen Boden dem Imperator beimaßen, 
die Stimme des Volkes in Grallien den Postumus als demjenigen 
bezeichnete, dem man die Anbahnung eines gesicherten Rechts- und 
Besitzstandes verdanke. 

Bei der unzureichenden Beschaffenheit der Quellen ist es nicht 
leicht, den Verlauf der kri^erischen Ereignisse und die Localität 
dieser Kämpfe im einzelnen festzustellen. Madien wir gleichwohl 
den Versuch. Ueber den Main ging die Angri&linie der Franken, 
wenigstens nach Maßgabe ihrer damaligen Wohnsitze, nicht hinaus, 
Mainz di^te also den Römern als südlichster Stützpunkt gegen 
^e den Rhein überschreitenden Deutschen. In der That fanden 
denn auch damals, im Jahre 255, bei Mainz siegreiche Kämpfe 



ptores Histoxiae Avgnstae S. 16 £ . Dfum aber l&Bt sich der Inlialt dieses Briefas doch 
BcUeokterdings nicht aaf einen 35j&hrigen Mann beziehen, eben so wenig indeS anf einen 
anderen Sohn Yalexians mit Kamen Oallienns. Weiterhin ist der Adressat, ein Consnl An- 
toninns QaUns, nicht nachweisbar. Dann homBt s. B. diesem Briefe zu Folge dem Po- 
BtoBini seneritas nicht zu, nnd doch bezeichnet ihn Eist. Ang. Trig. Tyr. e. 3 als nimm 
dignissiBrain seneritata Oallomm. Anf die ünächtheit dieses Briefes hat zuerst, soTiel 
ich sehe, Dflntier hingewiesen in einer Abhandlung im 4. Bande der Jahrb. des Yereins 
TOB AlterthuBsfrennden im Bheinlande (S. 48 Anm.), mit deren sonstigen Ergebnissen — 
sie fahrt den Titel: Postnmns, Yictorinos und Tetricus in Gallien — ich, wie ich gleich 
hier braierhen wUl, keineswegs eüiyerstanden bin. unbegreiflicher Weise hat Man so, 
Leben CSonstantinfl, Beilage 4 diesem Briefe eine Zeitbestimmung darüber entnehmen wol- 
len, wann Yalerian seinem Sohn den Postumus in Gallien zur Seifte gestellt habet 

') Anr. Y. XJLJTU 7. £ntr. IX 9. BiaL Ang, Trig. Tyx. e. 3. Zos. ISa. Zonar. Xu 24. 
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der Bömer statt unter Aare Hans Führung, welcher, obgleich nur 
Tribun, mit voller Selbständigkeit operirt zu haben scheint i). 

Bis zur Nahe hin vermochte Aurelian von Mainz ans den 
Rheinübergang zu decken; weiter rheinabwärts boten die unmittd- 
bar an den Fluß herantretenden Berge den Franken größere 
Schwierigkeiten, und so werden sie erst unterhalb Goblenz wieder den 
Ucbergang versucht haben. Wirklich weist auch manches darauf hin, 
daß das Moselthal, namentlich das trierer und luxemborger GeMet, 
von ihnen heimgesucht wurde 2). Ueber die Mündung der lippe 
als der nördlichsten Grenze des Gebietes der Oberfranken, ^ngen 
die Unternehmungen wohl nicht den Strom hinab, da die Nieder- 
franken keinen Antheil an denselben nahmen. 

Wenn nun auch Münzen und Inschriften glänzende Siegesbot- 
schaften enthielten, in Wahrheit stand es etwas anders. Wenig- 
stens konnten es die Römer trotz alledem nicht verhindern, daß 
die Franken plündernd über Gallien sich ausbreiteten und in un- 
aufhaltsamem Zuge bis an die Pyrenäen gelangten. Und auch diese 
setzten ihnen kein Ziel; freilich nur die kühnsten überwanden die 
Mühen des Gebirgsüberganges, hielten sich dann aber jenseits wie- 
der schadlos. Noch im folgenden Jahrhundert erinnerten den Bei- 
senden in Spanien verödete Flecken und Dörfer, welche wie der 
Augenschein lehrte einst bltlhende Städte gewesen, an die Zeit 
dieses Germaneneinfalles, und namentlich Tarracona hatte viel er- 



I) Eist. Aug. Anr. c 7. 9. Es fehlt eine ZeitbestüBmnng, nnd daher aiad die Ajig»ben 
auf Tonchiedene Ereignisse bezogen worden. Tillemont III 3, 782 scheint geneigt, aa eine 
Waffenthat etwa ans dem Jahre 242 zu denken. Aber der ganze Znsammenhaiig der SteUe 
lehrt, daB es sich hierbei nm die Zeit Valerians handelt. Wenn nun der o. 9 enthalfteae 
Brief Valerians an den Stadipr&fecten Albinos gerichtet ist, so weist der Chronograph 
Tom Jahre 354 einen solchen 256 anf. Freilich findet eine DüTerens statt; in der Eist 
Ang. heilt er Ceionins, beim Chronogr. Nnmnius Albinns. Oleichwohl dftrften beide dieselbe 
Person sein. Die in dem Briefe enthaltenen Bezeichnungen liberator niirici, Oalliarmn 
lestitutor beziehen sich gewiA auf unmittelbar Toransgegangenes ; und srnniftsOchte ich 
mich für das Jahr 255 entscheiden. Man könnte nun etwa daran AnstoB nehmen, dal 
der Titel Oalliarum restitntor doch etwas zu toU töne neben der Angabe, daS 700 Feinde 
getödtet und 300 gefkngen worden seien; aUein die Stelle Eist Aug. Aur. c. 7 ist se ftag- 
mentarisch, daB ersichtlich, wie diese Angabe nicht das ganze ErgebniB dieser Klmpft 
Aurelians, sondern eine einzelne Waffenthat betriift, deren Kunde sich suflUig erhal- 
ten hat. 

*) Das geht namentlich aus den zahlreichen in dies«i Gegenden gemaehten Mtai- 
fhnden herror, die liberwiegend Mflnzen aus unserer Zeit zum Vorschein gebracht ha- 
ben. VergL Joh. Engliug, Die Epoche der sogenannten dreiBig TTnuinen im 15. Baade dar 
Publications de la BodiÜ pour la recherche et la conserration des monuments histo* 
riques dans le Orand-Duchä de Luzembourg, nebst einem Nachträge im 16. Bande. Etwss 
komisch ist der gespreizte Ton, in dem diese Kinutien hier Torgebracht werden. - 
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litten. Selbst bis nach Afrika drangen damals einzelne dieser frän- 
kischen Schaaren, welche an der spanischen Koste in den Besitz 
von Schiffm gekommen waren i). 

Gallienus aber blieb bis znm Jahre 258 auf dem gallische 
Kriegsschauplätze und eilte dann nach Illyrien, wo Ingenuus sich 
empört hatte. In Gallien ließ er seinen Sohn Salonin us als 
Cäsar zurück, natürlich nicht ohne ihm einen erfahrenen Rathgeber 
zur Seite zu stellen. Da ist es nun bezeichnend, daft er nicht 
Postumus dazu erwählte, sondern einen gewissen Silvanus 
oder Albanus^). Gallienus vermochte eben nicht wie sein Vater 
fremde Tüchtigkeit mit neidloser Freude zu betrachten; eine so 
erfahrene und selbständige Persönlichkeit wie Postumus erfüllte ihn 
mit Unbehagen. 

Wie am Mittel- imd am Nieder-Rhein die Franken, so standen 
im südwestlichen Deutschland die Alamannen den Römern als stets 
kriegsbereite Nachbarn gegenüber. Schon in Garacallas Tagen 
waren sie mit den Römern in Berührung gekommen; damals hielten 
sie sich jenseits des römischen Grenzwalles, indeß immer geneigt den- 
selben xa durchbrechen. Bis nach Mainz hin erstreckten sich ihre An- 
griffe, und hier lag Alexander Severus gegen sie zu Felde, als 
ihn Maximin ermordete und dann mit verstärkter Macht die Ala- 
mannen. bekämpfte und in ihr eigenes Gebiet voriieerend eindrangt). 



•) Anr. V. XXXin 3. Entr. IX 8. Oros. VII 22. 41. Nazarins paneg. in Constantinnm 
kng. 17. Nach Oros havs'ten die Germanen w&hrend Gallienns* Begiening 12 Jahre lang 
in Sfaiiien; dies f&hrt, Tom Ende derselben snrück gerechnet, auf 25C^57 als Zeit der Oc- 
cupatton. Die Einnahme Tarraconas nach Ena. Chr. 263. 

') 2m. I 88 nennt ihn Silranns, Zon. XII 24 Albanas, allein StXßav6<: and ^AXßavd^ 
offmbar der gleiche If ame and die eine Form eine VerdeibniA der andern ; Tergl. DOntaer 
a. a. 0. S. 47. Note 11. Treb. Pollio ist im Irrthom, wenn er Trig. Tyr. c. 3 ent&hlt, Gal- 
liesos habe Salonin anter Postomas Leitang in Gallien sorückgelassen. Denn dagegen 
spricht dessen sp&teres Verhalten gegen jenen. Mit Becht nimlich meint Treb. Pollio, 
68 entspreche dem Charakter des Postmnas nicht, daA er an der Ermordang eines seinem 
Schntse empfohlenen Antheil genommen. Daher fblgt Pollio demjenigen, welche Salonin 
durch die Gallier aas Ha£ gegen Gallienns and weil sie nicht wollten, da£ ein Knabe 
Aber sie herrsche, getddtet sein lassen. Wir schließen umgekehrt : eine Mitwirkung des 
Postonras ist naeh der allgemeinen Lage der Dinge nicht aaszoschlieBen, seinem Cha- 
rakter aber entspricht es nicht, daB er das ihm geschenkte Vertraaen so get&ascht habe. 
Deshalb geben wir denjenigen Becht, welche erzählen, daft ihm dieses Vertraaen gar nicht 
erwiesen worden sei and finden gerade darin einen Hauptantrieb fdr Postnmns, Salonin 
aas dem Wege zn räumen. Vergl. übrigens auch Hoyns, Geschichte der s. g. dreißig Ty- 
rannen S. 11. 

*) Eine interessante Stelle Aber die Alam. Nazarius a. a. 0. c. 18. Sonst zn yergl. 
Claver S. 519 ff. Zeuß S. 303 ff., der übrigens einiges, was Kämpfe zwischen Germanen 
und Bömem betrifft, auf die Alamannen bezieht, ich dagegen auf die Franken; Stalin, 
Wirtemb. Gesch. I 66 ff. 
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1 

Im Jahre 258 nnn überfielen Alamaiineii eln^ Thdl GalMens, - 
allein durch Postumus zum Weichen gebracht wendeten sie sich - 
in südöstlicher Bichtung nach Oberitalien, wo sie sich mit den- >^ 
Jenigen ihrer Stammesgenossen, welche im Vereine mit anderen sue- - 
Tischen, namentlich markomannischen Schaaren Illyrien durchstreift ^ 
hatten, yereinigten. In freilich langsamem Zuge drangen sie bis Ba- - 
yenna vor, und schon begann man in Rom besorgt za werden, zu- 
mal keiner der Imperatoren in der Hauptstadt anwesend war. Ba 
raffte sich denn der Senat, selbständigen Auftrete» l&ngst ent- - 
wohnt, wieder einmal auf, ordnete eine allgemeine Bewaffiinng der • 
Barger an und ließ zu dem Zwecke Waffen vertheilen. Die Alfr- ' 
mannen aber zogen sich zurück, sobald sie entschiedenen Wider- ' 
stand gewahrten*). 

Oallienus trieb es auf die Eund6 von diesen Dingen eiligst 
nach Bom; ihm lag natürlich der Schutz Italiens sehr am Harzen, 
aber mehr noch, daft der Senat keine weitere Gelegenheit 211 einem 
derartigen populären Auftreten finden möchte. Wenigstens spricht 
dafür eine Verordnung des Gallienus, welche die Senatoren je- 
der Verpflichtung für das Kriegswesen enthob, und die wahrschein- 
lich bei dieser Gelegenheit ergangen ist. Sie erinnert an eine Be- 
stimmung des Augastus, die den Senatoren Aegypten zn be- 
treten verbot, eiü'lAnd, welches durch den leicht beweglichen und 
neuerungsBüchtigen Sinn seiner Bewohner reichen Stoff für eine 
revolutionäre Bewegung in sich schloß, und fUr das die Zeit der 
nationalen Unabhängigkeit noch nicht lange vorüber war. Damals 
lebte auch in dem Senate trotz aller Beinigungen noch das Be- 
wußtsein der friiheren Macht und Bedeutung. Davon war jetzt 
freilich längst nichts mehr zu spüren, und deshalb blieb jene An- 
ordnung des Gallienus auch nicht lange in Geltung, indem die 
kriegerischen Kaiser der nächsten Jahrzehnte derselben nicht zu 
bedürfen glaubten 2). 

Den rückkehrenden Alamannen aber trat Gallienus selbst 
entgegen und brachte ihnen bei Mailand einen schweren Verlust 
bei 9). Und um sich für die Folgezeit gegen ähnliche EinMe 



•) Anr. V. XXXin 3. Entr. IX 8. Oros. VII 22. Zos. I 37. Der letztere redet fireilicli 
von BojtlieB, wir rabstitairen bei der bekannten üngenanigkeit nnseres Autors in germa- 
niaehtn VerliUtnisaen ohne Bedenken Alamannen. 

«) Anr. V. XXXin 88 f. XXXVH 6. 

') Zonar. XII 24. Die Zahlenangaben dabei sind fibertrieben. Hiefonymns setct irr- 



Klmpf« g9g9n die Ala—nnen. 28 

der alamannisch-suevischen Völkerschaften einigermaien sicher zu 
stellen, knüpfte Gallienus eine Familienverbindung mit einem der 
deutschen Führer an, indem er zu seiner Gemahlin Salonina 
und seinen anderen Frauen des Markomannenkönigs Attalus 
Tochter, Pipa, hinzunahm unter dem Vorgeben, sie zu seiner 
reditmäßigen Gattin zu erheben. Uebrigens war auch namentlich 
bei den östlichen Völkerschaften der Deutschen Vielweiberei der 
Könige und Großen keineswegs ganz ungewöhnlich. Attalus aber 
^iangte die Abtretung eines anselmlichen Gebietes in dem oberen 
Pannonien ^). 



tkIkmUeh diese Yoig&iige 961/969; äaa riehttge ist 9M/60, spiter hU Ae entseheidsttde 
Sdüaclit bei Mailand nickt stattgeftmden. 

') Anr» y. XjÜUIi 6. £pit. A. V. XXXm 1. üeber die Markomannen Tergl. ZenB 
8. 114 ff.; «. ik erscheinen sie als Snebi Tae. Ann. II 62. Namentlich die Grossen Ishtsn 
hinfiger in Yielweiberei, Tac. Germ. c. 18 (ob nobilitatem, wie es hier heilt; rergl. dartber 
Thndichnm, Der altdentsehe Staat. 8. 185 f.). Ein Beispiel der Yielweiberei nnter den 
Steran bietet auch Ariovist, Caesar B. G. I &S. Dal diese Abweichung Ton der allg»- 
meinen Sitte der Germanen namentlich im Osten Torkam, ist sdur natflrlich; denn hier 
b^hnden sich die Deutschen solchen Yölkem n&her, die derartiger Lebensgewohnheit hnl- 
digieii. Die Bist Ang. Salonini GalL c. 3 hat stoU Pipa den Namen Pipara. 









n. 

Gleich dem Westen und Stiden des Reiches sah sich damals 
auch der Osten Einfällen der Deutschen preisgegeben. Die Erdg- 
nisse seit 253 waren für die Gothen besonders einladend gewesen, 
einen neuen Angriff auf römisches Gebiet zu unternehmen. Der 
von Gallus ihnen zugestandene Tribut wurde ohne Zweifel nicht 
mehr gezahlt, und die Länder an der Donau waren gerade damals 
von Truppen ziemlich entblößt, da Aemilian die Legionen Mö- 
siens nach Italien geführt und Yalerian die Streitkräfte aus Bh&- 
tien und Noricum an sith gezogen hatte. Da erschienen denn die 
Gothen und ihre Nachbarn nicht säumig: in einer Reihe einzelner 
Unternehmungen, die tiberall den Charakter bloßer Plünderungszüge 
an sich trugen, bejA||liigten sie den europäischen Osten d. h. vor- 
zugsweise niyrien, ^VKedonien, Thracien und Griechenland, sowie 
die asiatischen Ufer des schwarzen Meeres. In vielem den nor- 
mannischen Unternehmungen des neunten Jahrhunderts vergleichbar, 
stehen die einzelnen Ztige der Gothen ganz für sich, werden von 
verschiedenen Stämmen ausgeführt und zeigen daher nirgends das 
planmäßige einer Gesammtuntemehmung jes ganzen Volkes, auf 
die höchstens die ungeheuren Zahlenangaben, welche sich in Betreff 
der gothischen Streitkräfte bei römischen Schriftstellern finden, hin- 
weisen ^). Keine dieser Heerfahrten ist denn auch von nachhal- 
tiger Wirkung gewesen, vielmehr streiften die Gothen, wie sie in 
schnellem Ueberfalle herankamen, nach kurzer Zeit eben so rasch 
wieder weiter oder wichen zurück, wo sie auf ernste Schwierig- 
keiten stießen. 



■) In dieser AnfllEtssiing komme ich mit Pallmann überein (Gesch. der Völkerwan- 
demng I 51 ff.). Vergl. auch v. Wietersheim, Gesch. der Völkerw. II '268 ff. 320-333. 
Znviel sagt Pencker, Deutsches Kriegswesen n 521 f. 
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Bald nach Valerians Begieningsantritte machten sich 60- 
^CD und mit ihnen verbündete Garpen, Boraner und Boigonden 
^ JQyrien bemerkbar und streiften vereinzelt auch nach Italien. 
^jdere gothische Schaaren vereinigten sich mit Sueven, nament- 
i«b Markomannen, und aberfielen Thracien und Macedonien, wo 
4b Thessalonich belagerten. Aber hier fanden sie unerwarteten 
Ißderstand, wie es scheint, durch Valens, einender nachherigen 
Dianipatoren *). Zu einer Belagerung wenig geschickt und ge- 
lohnt, ihr Ziel in raschem Ueberüalle zu erreichen, standen die 
hrthen bald davon ab, Thessalonich einzunehmen, indeß das flache 
Md nur um so mehr von ihnen zu leiden hatte. Bis nach Grie- 
henland verbreiteten sie jähe Furcht 

Die Griechen jener Zeit erinnerten nur noch im Namen an 
ie alten Hellenen, von deren Wesen sie längst gewichen waren; 
Dkriegerisch und genußliebend erschienen sie ohne alles nationale 
äwoBtsein, ohne Treue und Glauben. Natürlich waren sie seit 
Branmer Zeit jeder öffentlichen Thätigkeit entwöhnt Wie sich 
enken l&Bt, sah man diesen Znstand der Bevölkerung Griechenlands 
iBom sehr gern, erfreute sich an ihrer stets gefügigen Unselb- 
ttndigkeit, ihrer behaglichen Ruhe und Sicherheit Von Wehr- 
aftic^eit des Volkes konnte selbstverständlich keine Bede sein, 
her auch die Befestigungen waren vernachläUgt und damals we- 
jggtens römische Truppen nur in geringerer Anzahl im Lande vor- 
anden. So mußte die Kunde von dem Herannahen der Gothen 
ine allgemeine Bewegung hervorrufen; überall griff man zu den 
ffaSen, aber planlos und ungeordnet Hin und her im Lande 
inirden Schutzwachen stationirt, den Engpaß der Thermopylen 
m decken versucht Die Athener stellten ihre seit dem mithri- 
latisdien Kriege damiederliegenden Stadtmauern wieder her, und 
lie Peloponnesier zeigten sich in gleichem Maße nur für ihre eigene 
ächerheit besorgt, indem sie auf dem korinthischen Isthmus eine 
ifauer zu errichten begannen 2). Aber diesmal war das alles um- 

') Wenigstens heifit er Thessalonicns Ammian. Marc. XXI 16f 10. 

*) Zos. I 29 Syncellns (Bonner Ausg.) 1 715. Zon. Xu 23. VergL Zinkeisen, Gesch. Grie- 
chenlands I 581 ff. Fallmerayer, Morea I 95 ff. Hertzherg, De rehns Graecomm inde ah 
Hchaici foederis interita nsqne ad Antoninomm aetatem, p. 112. Großes Loh spendet den 
Hellenen jener Zeit wegen ihrer Tapferkeit der Kosmograph Aithikos Ister (c. 78. 82. 91). 
Dieses Zeugniß ist nicht unwichtig, wenn die Annahme Wnttkes richtig ist, dafi der Autor im 
3. und Anfang des 4. Jahrh. geleht hahe; vergl. die Eosmographie des Istrier Aithikos im 
latein. Aaszuge des Hieronymus. Herausgeg. von H. Wuttke. Einleitung S. 89 ff. und na- 
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sdnst; die Gothen berührten Griechenland nicht, sondern kehrten 
nach Verheerung der Nachbarländer reich an Beute häün. Mein 
di6 einmal erwachte Lust, nach dem südöstlichen Europa zu ziehen, 
eüosch so bald nicht wieder. Und in den hier wie in niyrien 
und Pannonien, wo Quaden und scythisch-sannatische Stämme 
hausten, ^geführten Kämpfen bewährten sich Claudius, Macriata, 
ülpius Orinitus, Aurelian und Probus und manche andere 
in glänzenden Thaten; wie denn z. B. Aurelian in einem Briefe 
Valerians an den Stadtpräfecten Albinus vom Jahre 256 der Be- 
fireier Bljriens genannt wird i). Die Einzelheiten dieser K&mpfe, 
ihre Zeitfolge und Oertlichkeit entziehen sich leider eiher genaueren 
Bestimmung. 

Etwas reichhaltiger fließen die Quellen für die Unternehmun- 
gen der östlichen Gothen, Alanen und Heruler auf die asiatischen 
Küstenländer des schwarzen Meeres. An den Ufern des D^jepr 
bis zum Don hin seßhaft, konnten diese Völkerschaften ihre ver- 
heerenden Züge erst dann mit Erfolg nach dem Ost- und Südrande 
des schwarzen Meeres richten, nadidem es ihnen gelungen war, 
in der Krimm festen Fuß zu fassen und so den cimmerischen Bos- 
porus zu beherrschen. Frühere Versuche dazu waren nicht ^ück- 
lich gewesen; depn die Bosporaner standen, den Römern befireun- 
det, als treue Wkeihter g^en die Völker in der Ebene Südmi- 
lands. Und so lange die Königsherrschaft bei ihnen in fester Erb- 
folge von dem Vater auf den Sohn überging, blieb dieses Verfaält- 
niß unverändert. Allein bald rissen Emporkömmlinge die Macht 
an sich, Parteikämpfe nahmen des Volkes Kraft in Anspruch; im 
G^ensatz zu der früheren Politik boten die Bosporaner den hinter 
ihnen sitzenden Völkerschaften in ihren Schiffen selbst das Mittel, 
in leichter Fahrt die Ostküste des schwarzen Meeres zu erreichen. 



mentlich S. 94. Aber die Schrift, wie sie uns vorliegt, ist so onziisamBienlLliigend luid ohne 
Ordnung, and zeigt hei ihrem Verfiuser einen solchen Mangel an Kritik, daB ihre Angaben 
wenig beweisen können. Die Griechenland betreffenden Notizen machen insbesondere 
dnrchans den Eindmck allgemeiner Eeflezionen, ans einer abstracten Begeistenmg fftr das 
Hellenenthnm heryorgegangen. Trotzdem spricht Aithikos c. 79 wenig gflnstig von den Grie- 
chen in dieser Zeit. Diese Stelle möchte Wnttke nnn sehr gern ffir „des Hieronymns eigene 
Weisheit" ausgeben, indem er es, wie mir scheint, ganz mit unrecht unternimmt (Einl. 
S. 71) auf Grand des Aithikos Fallmerayers XJrtheil ftber die damalige griech. Welt zu ent- 
kräften. Ueberhaupt überschätzt Wuttke den Aithikos, der nur eine sehr geringe Aus- 
beute gewährt. 

•) Eist. Aug. GaU. c. 6. Trig. Tyr. c. 12. Wand. c. 15. 16. Aurel. c. 9-11. Prob, c 5. 



lUnzenge, in deren Besitz die Gothen djEonit traten, waren 
:* kldlit und Yon großer Schnelligkeit, ^e Art GorsarenscUffe. 
ir^Chnechen hießen sie Eamaren, ohne Zweifel ein der dor- 
]f^ Volkssprache entlehnter Name. Ganz flach getaut, mm 
A nur ans einem gezimmerten Boden und von Weiden gefloch- 
^flf .Seitenwänden bestehend, die mittelst Erdharz wasserdicht 
eMen, fiJten sie 25^30 Mann i). 

* -Bö zur See bewehrt und unterstützt von der nautischen Er- 

rtfUhflflfc der Bosporaner richteten Gk>then im Jahre 255 einen 

f^Ki anf das sagenberühmte Land des Argonautenzuges. Hier 

. 4fl8 Waffißnplatz der Römer wohlummauert und mit einem treff- 

len Hafen versehen die Stadt Pityus^). In alter Zeit von Grie- 

<M angelegt war sie schon einmal zerstört, aber wieder ausbaut 

•xiai und bald zu neuer Bedeutung emporgekommen. Die Gb- 

dtf ^Ceoiden nun hier keine ganz leichte Arbeit: statt der Mög- 

Jfteit einer Ueberrumpelung der Stadt entschlossene Gregenwehr 

jlilf' Leitung des tapferen und energischen Successianus, der 

d Htm eiligen Rückzuge zwang und die weichenden hart bedrängte. 

oiV liage war in der That eine mißliche: an Zahl nicht sehr be- 

uMted hatten sie sich zu weit vorgewagt und mußten jetzt eine 

SiMnxDg der kleineren römischen Besatzungen, die sie zwar über- 

ffttkl^t, allein in ihrem Rücken hatten stehen lassen, besorgen. 

di^ßt galt es eiligst heimzukehren. Diese Eventualität war aber 

den Gothen zuvor gar nicht in das Auge ge&ßt worden, viel- 

hatten sie, offenbar indem sie ihren Plünderungszug immer 

an den Küsten auszudehnen gedachten, die Bosporaner heim- 

t§Blk lassen. Indessen waren sie doch noch so glücklich, Schiffs 

Mt^'bekoinmen, auf denen sie ohne erheblichen Verlust unterwegs 

Abb Blickkehr bewerkstelligten 3). 

Aber es dauerte nur kurze Zeit, und die Gk)then erneuerten 
ikren Besuch in jenen Gegenden. Successianus blieb nämlich nicht 



•) Btnbo XI 495. 

■) TTeber Pityns Strabo XI 497. Plin. Mst. nat. VI 5. Arrian peripl. ponti Euxinl c. 
17 Immt nur eine Flottenstation Pityns. Ptolem&ns welB gar nichts von der Stadt, die 
temaeh damals noch nicht wieder anfgehant war. Prokop B. G. IV 4. Vergl. Forbiger, 
Haadbncli der alten Geographie II 4r)9 f. 

*) Die Gotheneinfälle werden im allgemeinen erw&hnt Anr. V. XXXIII 3. Entr. IX 8. 
Soa. XU 94. Hier. ehr. ad a. 2377. Ammian. Marc. XXXI 5, 15-17. Hier lassen sich nnr 
▼oreiiBelte Anhaltspnnlcte gewinnen ftlr eine Unterscheidung verschiedener Untemehmnn- 
gmu Vei^l. betreflb der ersten Znges Zos. I 31. 32. 
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mehr lange in Pityus; noch im Laufe des Jahres 256 erhob ihn 
Yalerian zum Gardepräfecten und verwendete ihn bei der Wieder- 
herstellung Antiochiens nach der Zerstörung durch die Perser. 
Und diesen Zeitpunkt nahmen dann die Gothen wahr. Wieder 
dienten ihnen die Schiffe und Seemanskunst der Bosporaner; aber 
sie gestatteten diesen nicht noch einmal heimzufahren. Nahe bei 
der Mündung des Phasis, wo nach der Sage des Aeaetes Königs- 
burg gestanden und noch ein Hain an das goldene Vließ erinnerte, 
ja sogar der Anker gezeigt wurde, dessen sich die Argonauten 
bedient haben sollten, legten die Gothen an. Am Ausflüsse des 
Phasis erhob sich die Stadt gleiches Namens, eine alte Handels- 
niederlassung der Milesier, jetzt auch ein befestigter Waffei^)latz 
der Bömer. Zwar lag keine starke Besatzung in dem Castell son- 
nur eine auserlesene Schaar von 400 Mann, aber die Terrainbe- 
schaffenheit, sowie Mauern und Thürme, ein doppelter sehr breite 
Graben boten hinreichende Sicherheit Auch die Flottenstation und 
alle außerhalb der eigentlichen Befestigungen gelegenen Gebäude 
waren später mit einem schützenden Graben umzogen worden. In 
einiger Entfernung lag das Heiligthum der phasianischen Göttin; 
ihr Bild, dessen ganze Haltung wie Attribute an eine berühmte 
Statue des Phidias im Metroon zu Athen erinnerten, ließ durch die 
den Thronsessel tragenden Löwen und die Gymbeln in der Hand 
der Göttin keinen Zweifel darüber, daß hier Ehea Cybele ^rar- 
ehrt werde ^). 

Die Stadt und namentlich die Schätze des Heiligthums reizten 
die Gothen, aber ihr Unternehmen schlug fehl-, gerades Weges 
zogen sie daher auf Pityus, dessen Einnahme ihnen diesmal ge- 
lang. Durch die Gefangenen ansehnlich verstärkt und im Besitze 
weiterer Schiffe faßten sie nun ein großes Ziel ins Auge, die Er- 
oberung von Trapezus. Den langen Weg zur See dorthin legten 
sie ohne große Schwierigkeiten zurück, indem fast den ganzen Som- 
mer hindurch Windstille auf dem schwarzen Meere herrschte. 

Trapezus, eine Colonie und Handelsfactorei der Bewohner von 
Sinope, war im ersten Jahre der sechsten Olympiade, also um die 



') Strabo XI 497. 498, 500. Arrian. peripl. 11. 12. Pomponias Mola I 19. Ammiaii. 
Marc. XXn 8. Scylax peripL 81. PUn. h. n. VI 4. Forbiger U 434 f . Ueber Bhea Kybele 
vergL Preller, Griech. Mythologie I 502-514. Ueber den Zasammenhang der dindyme- 
nischen Bhea mit der Sage des Argonaatenznges ebend. II 327 f. 
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Zeit der Gründung Roms auf der kappadodschen KOste des Pon- 
tns entstanden und 2260 Stadien oder 56 '/2 geographische Meilen 
von Diosknrias, dem nachmaligen Sebastopol, entfernt. Ihre Be- 
deatnng hatte die Stadt indeß erst in der römischen Zeit erlangt 
und verdankte namentlich Traian und Hadrian sehr viel, indem 
sie jener zur Provinzialhaoptstadt erhoben und dieser durch An- 
l^ong eines trefflichen Hafens in ihren materiellen Interessen we- 
sentlich gefördert hattet). 

Zur Zeit dieses gothischen Angriffes nun befemd sich eine an- 
sehnliche Besatzung in der Stadt, aber Soldaten und Befehlshaber 
gaben sich völliger Sorglosigkeit und fröhlichem Genüsse hin; na- 
mentlich wurde der Wachtdienst in unverantwortlicher Weise ver- 
nachlftBjgt Den Gothen blieb dies nicht lange verborgen, und sie 
wuiten die Lsgß trefBich f&r sich auszubeuten. Zunächst Mttea 
sie die Gräben mit Baumstämmen aus, erspähten sodann die schwa- 
chen Punkte der Ringmauer und sti^n hier in kleinen Häufchen 
dicht zusanmiengedräugt während der Nacht in die Stadt, deren 
Besatzung und Einwohner gar nicht an Widerstand dachten, son- 
dern in wilder Flucht durch einander liefen, zum Theil eingeholt 
und niedergemacht wurden. Viele Eriegsge&ngene und reiche 
Schätze fielen in der eroberten Stadt in die Hände der Gothen; 
denn mancher Bewohner des umliegenden Landes hatte gehofft, 
hier fiOr sich und seine Habe Schutz zu finden. Was in Trapezunt 
durch GröBe und Schönheit hervorragte, gaben die Gothen der Ver- 
nichtung preis; so sanken denn die Tempel und Prachtbauten der 
Stadt in Trtkmmer, und das ganze bewegliche Vermögen führten 
die Sieger mit sich fort. Gleichwohl stand Trapezunt nicht gar 
lange darnach wieder in Blüthe; im folgenden Jahrhundert ist hier 
das Standquartier der ersten pontischen Legion und der Sitz eines 
römischen Generalcommandos. Und noch in Justinians Zeit wird 
der bauliche Zustand der Stadt gerühmt 3). 

Mit der Einnahme von Trapezunt endete dieser zweite See- 
zag der Gothen 3); die Richtung des nächsten aber läßt erkennen, 
daß er von weiter westwärts wohnenden Stänmien ausging. Im 



') Strabo YU 309. 330. XI 499. Xu 548. Arrian peripl. 1. 14. 25. Das weitere For- 
biger n 424 f. 

>) Notitia dignitat. Orien. c. 35 (ed. Böcking I 96). Prokop de aediflciis m 7. 
*) TJel»er den zweiten Gotheiung wieder Zos. I 82. 83. 
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Frttlgahr 259 ^ setzten sich diese von d^ Donaumflndang ans in 
Bewegung: ein Theil befand sich auf den Schiffen, weiche des See- 
fahrens kundige Kriegsgefangene steuerten, die meisten zogen sm 
Lande an dem Westrande des Pontus dahin, an Tomi und Anchia- 
lus vorbei bis zu der nordwestlich von Byzaja gelegenen phileatih 
nischen Bncht. Hier fanden sie in sumpfigen Schlupfwinkeln ver- 
steckte Fischerbarken und waren nun im Stande, mit ihrer ganzai 
Macht den Weg zur See fortzusetzen bis zu der schmalen Wasser- 
scheide zwischen Europa und Asien, dem thracischen Boq)onis. 
Dort traf ihr erster Stoß auf Chalcedon, die altberühmte Colooie 
der Megarenser, welche Mh zur blühenden Seestadt emporgewachsen 
war und ein weites Gebiet beherrschte. Obwohl nun aber nicht nur 
in der Stadt, sondern auch bei dem benachbarten Heiligthum eine 
ansduüiche Truppenmacht stand, gelang es den Gothen dennoch 
ohne weiteres Chalcedon einzunehmen. Eine stattliche Beute an 
Gäd, Waffen und sonstigen Yorräthen fehlte nat4irlich nicht; die 
Stadt ward theilweise zerstört, erhob sich indeß zu neuer Blüthe, 
wenn auch noch in dem nächsten Jahrhunderte die Spnren der 
Verwüstung durch die Gothen sichtbar waren. 

Das nächste Ziel der letzteren bildete jetzt Nikomedien, die 
Hauptstadt Bithyniens imd ehemalige Besidenz der Könige, Da- 
mals zählte es unter die größten und blühendsten Städte des Sei- 
ches und hat bekanntlich in der Folge Diokletian zu längoram 
Aufenthalte gedient Seit geraumer Zeit unter wechselndem Namen 
ein bedeutender Stapelplatz des östlichen Handels war hier großer 
Beichthum zusammengeflossen, die Stadt also ein besonders lockendes 
Ziel für die Gothen. Wie in Chalcedon dachte man auch in Nikome- 
dien nicht an Widerstand: nur das kostbarste ward in Sicherheit 
gebracht, alles and^e den Feinden überlassen, welche mit Verwun- 
derung den Werth ihrer Beute bemaßen und erkannten, wie recht 
Chrysogonos, einer der ihren, gehabt, wenn er sie wiederholt 
zu einem Zuge gegen Nikomedien ermuntert hatte. 

Damach zogen die Gothen auf Nikäa: in der Diadochenzeit 



n 



') Zo8. I 34 ävafietvavTe^ rdv xstpLuiva verstehe ich : „nachdem sie den Verlauf des Win- 
ters abgewartet hatten'', n&mlioh den 258/59. Zosimns macht durchaus den Eindruck, als 
oh zwischen dem zweiten und dritten Gothenzuge keine l&ngere Zeit verflossen sei. üeher 
letiteren vergl. Zos. 1 34. 35 Syneellus 1 716, welcher übrigens die beiden folgenden ohne ge- 
hörige Unterscheidung mit der Notiz Aber diesen dritten Zug verknftpft; Eist. Ang. QaU. c 4. 



entstanden, aber in sehr gftnstiger Lage an großen Handds- 
straAen vermochte es bald an Bedeutung mit Nikomedien zu wett- 
dfem, war auch eine Zeit lang Landeshauptstadt und königliche 
Residenz. Und weiter wendeten sie sich gegen Eins, auch eine 
milesisehe Niederlassung und wichtig als Hafenort &r den phry- 
gischen Handel, und alsdann gegen Apamea und Prusa, Stftdte von 
jüngerem Alter und geringerer Wichtigkeit Sie alle öffiieten den 
Gothen widerstandslos die Thora Und diese gedachten noch Qy- 
zikos' sich zu bemftchtigen, als der in Folge heftiger BegengOsse 
stark angeschwollene Bhync|akus ihrem weiteren Vordringen Einhalt 
tliat; grollend darüber ließen sie auf ihrem ROekmarsche namentlich 
Nikfla und Nikomedien die Schwere ihres Zornes emi^den. 

Yalerian, damals im Orient gegen die Perser thätig, erfiihr 
in Antiochien von diesen Yorgftngen und beschloß selbst gegen die 
Gkythen aufzubrechen; wirklich finden wir ihn in Eappadocien, doch 
nur auf kurae Zeit, worauf er einen seiner Vertrauten Felix mit 
dem Schutze von Byzanz beauftragte, fUr das er von den heimkeh- 
renden Gothen fürchtete. 

Die nächsten Jahre standen diese yon ähnlichen Untemeb- 
mungen ab; allein nachdem Valerian in persische Gefang^ischaft 
gerathen war, suchten Gothen gleichzeitig d^ europäischen Süd- 
osten und die benachbarten Landschaften Kleinasiens heim. Hier 
worden mehrere Städte geplündert und unter anderem der aitbe- 
lühmte ephesinische Tenq>el zerstört, dessen Gründung mit den 
sagenhafte Kämpfen und Waffenspielen der Amazonen in Verbin- 
dung stand 1). Allein dieser Zug endete nicht glücklich fftr die 
Gothoi; besiegt sahen sie sich im Jahre 263 zur Bückkebr gei^ 
thigt Während dessen aber erfuhren auch Thraden und Macedonien 
Angriffe der Gothen; diesmal zogen sie nicht an Anchialus vorüber, 
sondern Terweilten längere Zeit daselbst und hatten große Freude 
an den in der Nähe befindlichen warmen Quellen. Dann griffen 
sie Nikopolis an, belagerten Thessalonich und fielen in Aduda ein, 
wurden hier indeß besiegt 2). 



') Jordaoea de reb, 06^. c 20 l&St den Tempel geradexu Yon den Amasonen gegrftn- 
det sein, üeber den Znaammenhang des Cnltns der ephesin. Artemis mit den Amaionen 
PreUer I 344. 

*) Jordanes de r. Get. c. 20. Hist. Aug. Gall. c. 5-7. Ffir die Ereignisse in Tliracien 
giebt die Hist. Ang. eine Zeitbestimmung , n&mlich das Consnlat des Gallienns und Fau- 
stinns (262). 



B2 Verheenugsiflge d«r Gtoiheii. Odenat. 

Das abermalige Auftreten der Gothen in Kleinasien ftUt dann 
in das Jahr 264, während Gallienns sein sechstes Gonsnlat mit Sa- 
turnin verwaltete: sie erscheinen in Kappadoden, wenden sich zu- 
nächst nach Bithynien und treten von hier d^ Heimweg an <). 

Wiederum waren die Gothen unterwegs zur Zeit als Odeiiat 
durch Mord seines Lebens beraubt ward. Auf selbstgefertigten 
Schiffen zogen sie gegen Heraklea am Pontns heran; wieder ge- 
wannen sie ansehnliche Beute, erfuhren aber auch eine Niederlage 
zur See und erlitten durch Sturm bedeutenden Verlust Räthsd- 
haft bleibt der Antheil, welcher Odenat bei der Bekämpfung der 
Gothen in dieser Zeit beigemessen wird. Nach glücklichem Kriege 
wider die Perser sollte er im Begriffe gewesen sein, seine Walten 
gegen die Gothen zu wenden, als er ermordet worden. Die Go- 
then aber hätten es inzwischen yorgezogen, eiligst nach Hause m 
segeln. Der Zusammenhang, in welchem diese Nachricht auftritt, 
ist nun aber als ein völlig ungeschichtlicher zu bezdehnen^). 

Der letzte Gotheneinfall während Gallienus' Regierung ^dlidi 
fand im Jahre 267 statt. Gleich den Normannen fuhren die goünschen 
Krieger diesmal von der Donaumündung stromaufwärts und ver- 
wüsteten die Ufer des Flusses. Auch diese Unternehmung gii](g ?<m 
dem östlichen Theile des Gothenvolkes aus: vom asowschen Meere 
segelten sie auf ohnge&hr 500 Fahrzeugen nach der DonaumOndui^ 
Trotz dieser bedeutenden Anzahl der Schiffe aber darf man sidi 
die Streifkräfte der Gothen nicht zu ansehnlich vorstellen, indem im 
höchsten Falle dreißig Mann auf einem solchen Schiffe Platz Luiden. 

Gallienus dachte nun ganz besonders auf den Schutz der 
Städte ' am thracischen Bosporus, namentlich von Byzanz, welches in 
Folge einer Plünderung aufrührerischer römischer Soldaten iin Jahre 
262 noch gaiiz unbew^rt dastand^). Gleodamus und Athe- 
näus erhielten daher den Auftrag, hier und in den Nachbarstädt^ 
die schadhaften Befestigungen schnell wieder herzustellen. In der 
That hatte der Kaiser richtig vorausgesehen, daß die Wucht des 
gothischen Angriffes die Pontusmündung treffen werde; bei Byzanz 
wurde zu Wasser und zu Lande gekämpft, und die Gothen blieben 
hier wie dort im Nachtheil. Gleichwohl setzten sie ihre Fahrt auf 



') mst. Aug. Oall. c. 11. 

') mst. Aug. GaU. c. IS. SyneeUos I 716. 

>) mst. Ang. GalL c. 6. 7. 
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t)pontis fort, näherten sich, das umliegende Land plandemd, 
s in Mysien und dehnten ihre Unternehmungen his Lemnos 
Kjros aus. Und inzwischen erfuhr auch Griechenland einen 
hen Angriff; viele Städte wurden geplündert und mit Feuer 
t: darunter Athen, Korinth, Argos und Sparta. Die Athener 
iioben sich, von dem Geschichtschreiher Dexippus ermuntert 
ifiUirt, mit gutem Erfolge gegen die Gothen; auseinanderge- 
i yerbreiteten diese sich in einzelnen Haufen üher Böotien, 
mien und Epirus. Einen Theil derselben aber vernichtete 
OS in Elyrien. Am Nessus, welcher vom Rliodopegebirge 
ommend den einst Griechenland so verhängnißvollen Gold- 
k.Macedoniens bespült, erfuhren sie eine bedeutende Nieder- 
Der Rest entfloh, durch eine Wagenburg gedeckt, eiligst 
iien Faß des Bhodopegebirges. Als Heruler werden die hier 
füll bezeichnet; es waren also östliche Gothen, welche Grie- 
nt heimsuchten, ohne Zweifel aber unterstützt und begleitet 
pttngothen. Damals trat ein her ulischer Heerführer Nau- 
in zu den Römern über und empfing zur Belohnung consu- 
^Ehren. Nachdem die Auflehnung des Aureolus in Italien 
uB veranlaßt hatte sich dorthin zu wenden, sollten Ma- 
l^niid Glaadius den Kampf gegen die Gothen zu Ende 
es galt vor allem ihnen den Rückzug abzuschneiden und 
ganz aufisureiben. Das gelang nun freilich nicht in 
Maie; vielmehr entkamen viele der Gothen, welche 
sinnend nicht nur ihre Stammesgenossen sondern auch 
ibarte Völkerschaften gegen die Römer unter die 
suchten: so daß auch jetzt noch nicht an Ruhe 
n denken war'). Während dessen hatten sich aber 
des Reiches bedeutsame und verhängniB volle Ereig- 



^in. 401 4ys. 1 717. Hiii Alf. <HU. c 18. (p«r monttm GeiBacem ftigere simt co- 
MMl Bidkl iMhwebtar, ist naoh der Oerttichkeit im allg«meiBen dort in 
dlkk Om — fWOMWi) Hlik Aig. ClMd. e. 6. Die ÜBxolftiigliclikeit der QneUan 
I TaatrtaUuf dtf YnianA» im eliuelnen nicht sn (yergl. auch Pallmaim I 58). 
SftelBig d«r flei i t M ^tiiAht doh ohne Zweifel eine WBoate des Gallienns -ron 
hei Vn SM), Mf 4ar Heptu darfSfUIlt ist, wie er mit dem rechten FoAe anf 
ertheU eines SeUfts tritt nnd den Dreisack in der Unken Hand h&lt. Ueber die 
vergl. Zeal 476 ft Asehhaeh, Geschichte der Heniler nnd Gepiden. 
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gier gelangten zu neuem Einflasse, und bald erfahren andersgläa- 

bige den Fanatismas ihrer Ueberzeagang i). 

Gleich dem BegrQnder der Dynastie Artaxerxes verfolgte 

aach dessen Sohn Sapores I, etwa seit 240 im Besitze der Herr- 
schaft, eine den Römern feindselige Politik. Und seit dem Be- 
gierongsantritte des Kaisers Philipp des Arabers war er den 
Römern entschieden überlegen and erhielt im friedlichen Vergleiche 
zarack, was Gordian den Persem mit den Waffen entrissen 
hatte 2). Sein nächstes Ziel bildete Armenien, längere Zeit freilich 
amsonst, indem dem armenischen Könige römische Hilfe zar Seite 
stand. 

In Armenien herrschte nämlich eine Nebenlinie der Arsadden, 
aber anter rönüscher Schatzherrlichkeit; ein Angriff aaf das Land 
sog also unfehlbar eine Yerwickelang mit Rom nach sich. Des- 
halb ging denn Sapores nicht offen zu Werke, sondern wußte 
einen Mann Namens Anacus für die Ermordung des armenischen 
Königs Ghosroes zu gewinnen. Das Vorhaben gelang, die ar- 
menischen Satrapen aber beschlossen alsbald an die Römer sich 
SU wilden. Allein Yalerian war nicht im Stande unverweilt 
Hilfe zu senden, um die Besitzergreifung des Landes durch Sa- 
pores zu verhindern und die Herrschaft Ghosroes' unmündigem 
Bohne, dem Prinzen Dertad oder nach der griechischen Form 
leines Namens Tiridates, zu sichern. Indessen gelang wenigstens 
die Rettung des königlichen Kindes. Die Satrapen Armeniens flohen 
Dämlich vor dem persischen Könige, und einer derselben Arta- 
vasdes aus dem Hause Mandacuni nahm den Prinzen Dertad 
mit und brachte ihn wohlbehalten an den kaiserlichen Hof, wo er 
nach römischer Sitte erzogen wurde und sich bald durch Kraft 
imd Gewandtheit des Körpers wie kflhnen Muth auszeichnete. Von 



<) lieber das Neapers. Reich Anunian. Marc. XXIII 6. Agathias* zerstreute Nachrich- 
ten im 2. 3. 4. Buche. Hamza Ispahanensis Annal. 1. X ed. Gottwaldt. Silyestre de Sacy, 
lUmoires snr diverses antiqnit^s de la Ferse (darin ist anch enthalten die ans dem per- 
sischen übersetzte Geschichte der Könige von der Dynastie der Sassaniden von lürkhond, 
irel^e IndeB wenig Werth hat). John Malcolm, History of Persia firom the most early 
period to the present time, namentlich Bd. I 6. n. 7. Cap., welche die Oeschichte der 
Bassanidendyn., sowie fieligion, Yolkscharakter und Alterthftmer Persiens in der vormoham- 
med. Zeit behandeln. 

s) Entr. IX 3. Zon. XII 18. Philipp überlieft den Persem Mesopotamien und Armenien 
Zon. Xn 19. Zos. 1 19, welche sie sp&ter wieder yerloren. Vergl. einen allgemeinen Ueber- 
blick der K&mpfe zwischen Persem nnd Bömem Zos. III 89. 

8» 
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Diokletian untersttitzt erhob er bald nach dessen Regierungsantritt 
mit Erfolg Anspruch auf den armenischen Thron. Vorläufig aber 
blieben die Perser Herren von Armenien und setzten das Land in 
allen Beziehungen auf den Fuß einer persischen Provinz. Dabei 
kam auch ein religiöser Gegensatz zu Tage: die Armenier mußten 
die Zerstörung der Bildnisse von Sonne und Mond, welche sie ver- 
ehrten, geschehen lassen und konnten es nicht verhindern, daß das 
heilige Feuer des Ormuz als Symbol der Staatsreligion ihrer neuen 
Herrscher auch in ihrem Lande eine geweihte Stätte erhielt. 

Daß ihm der armenische Eönigssohn entwischt, konnte Sa- 
pores schwer verwinden, und als er vernahm, wem er das eigent- 
lich zu danken habe, ließ er alle vom Geschlecht desArtavasdes 
vertilgen, und nur eine von dessen Schwestern, deren Schönheit 
einen einflußreichen Perser gefesselt hatte, blieb verschont ^) 

Ermuthigt durch seine Erfolge in Armenien griff Sapores nun- 
mehr die römische Provinz Mesopotamien an und brachte die festen 
Städte Nisibis und Carrhä in seine Gewalt, während das um- 
liegende Land verheert ward. Und demnächst lockte ihn Syrien, 
wo die Verbindung mit einem Abenteurer, welcher damals dort 
eine Rolle spielte, günstige Aussichten eröffiiete, zwar nicht auf 
eine dauernde Festsetzung, denn dazu hätte es vorher vor allem 
der vollständigen Einnahme Mesopotamiens, wo die Römer in 
Edessa noch immer einen sehr wichtigen festen Platz besaßen, und 
der Besitzergreifung Eappadociens, welches den Persem im Rücken 
liegen blieb, bedurft, wohl aber auf reiche Beute. 

Cyriades oderMareades ist der Name des Syrers, 2) wel- 
cher Sapores' Aufmerksamkeit auf sein Vaterland lenkte. Frühzeitig 
nur weichlicher Ueppigkeit hingegeben gerieth er in Zwist mit 
seinem Vater, und zerrüttete Lebensverhältiiisse, deren Mißbehagen 
er auf Rechnung der heimischen Zustände setzte, bewogen ihn mit 
den Persem in Verbindung zu treten, um eine Veränderung herbeizu- 



') Zon. Xn 21. Moses Chorenensis Histor. Armeniaca II 69-75. Nach c 79 kam Der- 
tod im 3. Jahre der Begiemng Diokletians, also 286, wieder in den Besits Armenims. 
Nnn danerte nach Moses die persische Occnpation Armeniens 27 Jahre, also fiele Chos- 
roes* Ermordung in das Jahr 259. Aber Moses Chronol. ist hier in Verwirrung nnd Zo- 
naras leider in diesem Punkte auch nicht sehr genau. Soviel aber ist immerhin ersicht- 
lich, daA jenes EreigniB ohngefahr gleichzeitig zu setzen ist mit dem Sturze des Kaisers 
GaUus. 

') Es kommen auch die Formen Mariades und Mariadnus ror. 
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fUuren, von der er sich nichts geringeres versprach als seine Er- 
hebimg zum Imperator. Wenigstens trug sich Sapores mit der 
weitaussehenden Idee, den Osten von Rom loszureiften und zu einer 
selbstständigen Herrschaft zu gestalten, eine Vergeltung für den 
Schutz, welchen man in Rom dem armenischen Kronprinzen zu 
Theil werden ließ. 

Von Gyriades gefilhrt zog nun der Perserkönig gegen An- 
tiochien heran und schlug sein Lager ohngefähr eine halhe Meile 
von der Stadt entfernt au£ Alsdann setzte sich der Yomehme 
Flüchtling mit seinen früheren Grenossen in der Stadt in Yerbin- 
dong, lauter Leuten, welche von einer Veränderung der Dinge 
Yortheil für sich erwarteten. Im Herbst 255 fiel denn die Stadt 
in die Hände der Perser und ward theilweise zerstört und ausge- 
plündert; übrigens hatten die Einwohner Zeit gehabt, wenigstens 
das kostbarste in Sicherheit zu bringen. 

Bald darauf aber brachte Valerian Hilfe-, wieder in den Be- 
sitz der Stadt gelangt, ließ er ihre Wiederherstellung, welche fast 
einem Neubau gleichkam, seine erste Sorge sein. Und eben da- 
mals berief er Successianus, den früher genannten tapferen Ver- 
theidiger von Pityus, in seine Nähe, um sich seiner bei der Re- 
stitution Antiochiens zu bedienen. Im folgenden Jahre brach dann 
der Kaiser nach dem von denGothen bedrohten Kappadocien auf, 
theilweise auch um einer möglichen Vereinigung der Gothen und 
Perser daselbst zuvorzukonunen. Nach kurzem Aufenthalte in By- 
zanz im Sommer 258 '), wo Valerian mit den angesehensten Heer- 
führern einen Kriegsrath hielt und unter anderm Aurelian wegen 
seiner Thaten wider die Gothen glänzend belohnte, kehrte er nach 
Kappadocien zurück und zog in der Richtung auf Edessa. Bereits 
seit längerer Zeit scheint die Stadt damals von den Persem ein- 
geschlossen gewesen zu sein, denen der Erfolg hier nicht so leicht 
wurde wie vor Antiochien. Denn die Besatzung leistete nicht nur 
entschlossenen Widerstand sondern machte auch glückliche Aus- 
Me, welche den Belagerern empfindliche Verluste brachten. Und 
eben diese Ausdauer der Truppen in Edessa ließ Valerian seine 
anfänglichen Bedenken, ob er den Entsatz der Stadt versuchen 
solle, vergessen. Freilich wurde er vor Edessa wiederholt ge- 



^) Hist. Aug. Anrel. c. 13. 
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Bclilageii, und noch daza brach eine ansteckende Krankheit in » 
nem Heere ans. Natürlich benutzte Sapores diese Umstände, t»- 
beerte ungestört römisches Gebiet, Edessa aber war er anier Stande 
in seine Gewalt zu bringen. 

Die bedrängte Lage des Staates fiemd in Valerian nicht des 
Mann, dessen sie bedurfte: er selbst war sich dessen in dlefiem 
Augenblick so lebhaft wie niemals sonst bewußt Da eilahnite 
sein ganzes Wesen; thatenlose Schwermuth bemächtigte sich säner; 
wohin er auch blickte, er gewahrte nur einen Ausweg: Unterhand- 
lungen mit Sapores; und gerade dieser war unter allen wohl der 
am meisten gefahrvolle. Daß man dem Uebermuthe des Per8e^ 
königs schwere Opfer werde bringen müssen, war von Yomhereia 
klar; denn mit den Gesandten des Kaisers ließ er sich gar nicht 
ein, sondern begehrte eine persönliche Zusammenkunft. Dahinter 
lauerte indeß, wie sich bald zeigen sollte, nur Arglist; Valerian aber 
ging unbedenklich auf die Forderung ein. Ton wenigen begleitet, 
begab er sich zu dem Könige, welcher nun nicht zögerte, mit sei- 
nem eigentlichen Vorhaben hervorzutreten: ein plötzlicher Befehl 
von ihm brachte Valerian in Gefangenschaft, in der er unter un- 
würdiger Behandlung den Rest seiner Tage zugebracht hat. 

Vereinzelte Stimmen sind laut geworden, als habe Verrath in 
seiner Umgebung den Kaiser dem Sapores in die Hände geliefert; 
indeß wessen Auge vermöchte das Dunkel zu durchdringen, wd- 
ches über diesen Vorgängen liegt! Wenn nun aber bestimmt ge- 
sagt wird, Macrianus, dem der Kaiser großes Vertrauen schenkte, 
und dem er gerade in diesem persischen Feldzuge wichtige Oblie- 
genheiten übertragen hatte, sei zum Verräther an ihm geworden, 
so ist dies eine Verdächtigung, welche mit dem sonstigen Auftreten 
des Mannes schlechterdings nicht in Einklang zu bringen ist 

Die Gefangennahme Valerians durch die Perser erfolgte im Jahre 
260; wie lange er noch sein Leben geMstet, wissen wir nicht, eben so 
wenig, welcher Art sein Schicksal unter den Persem gewesen. Nur 
dunkele Gerüchte darüber gelangten zu den Römern, indeß sie mußten 
eines jeden Herz mit Trauer und ünmuth erfüllen. Sind wir nun 
hier auch nicht im Stande, Geschichte und Sage von einander zu 
scheiden, so bürgt doch Sapores' stolzer Sinn dafür, daß er es nicht 
unterlassen hat, den Beherrscher der Römer und in ihm das ganze 
Volk schimpflicher Demüthigung preiszugeben. Es war in der That 
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ein ge^hrliches Spiel, welches Sapores mit der immer noch m&ch- 
tigen römischen Nation trieb; allein er wußte sehr wohl, was er 
ihr damals bieten konnte, und achtete der Mahnungen benachbar- 
ter Fürsten nicht, Yalerian die Freiheit zurückzugeben. 

Die Folgen der Gefangenoehmung Valerians machten sich na- 
turlich sogleich namentlich auf dem östlicheu Kriegsschauplätze be- 
merkbar. Zum zweiten Male brachten die Perser Antiochia durch 
kecken Handstreich in ihre Gewalt So plötzlich geschah der Ueber- 
fall, daß ein gut Theil der Antiochener sich gerade im Theater er- 
götzte: aller Blicke fesselte eine Schauspielerin, bis sie mit einemmale 
die aufregenden Worte in das Publikum hineinwarf: „Wenn mich nicht 
ein Trugbild täuscht, so gewahre ich die Perser.^ Und kaum hatte 
sie dies gesagt, so sah sich die entsetzte Menge schon von den feind- 
hchen Waffen umstarrt. Mit betäubender Schnelligkeit zog eine 
furchtbare Plünderung über die Stadt dahin, von der ein guter 
Theil, namentlich die öffentlichen und überhaupt durch Größe und 
Schönheit ausgezeichneten Gebäude den Flammen zum Opfer fielen. 
Nicht wenige der Antiochener aber fanden ihren Tod oder ge- 
riethen in persische Gefangenschaft. Basch wie sie gekommen ver- 
schwanden die Perser auch wieder und führten reiche Beute heim. 
Das ganze hätte den Bewohnern Antiochias wie ein kurzer wüster 
Traum erscheinen müssen, wären sie nicht durch die Leichen ihrer 
Mitbürger und die rauchenden Schutthaufen von der traurigen 
Wirklichkeit überzeugt worden. 

Damals hat wohl auch Cyriades das verdiente Ende gefunden. 
Die Berichte darüber lauten verschieden; aber am wahrscheinlich- 
sten ist sein Geschick das folgende gewesen. Nach jenen anfäng- 
lichen Siegen der Perser in Syrien nahm er zuerst den Titel Cä- 
sar an und nannte sich dann Augustus. Durch entschlossenes und 
rücksichtsloses Auftreten aber machte er sich nach und nach im 
ganzen Osten bekannt und berüchtigt. An seinem Yater wurde er 
zum Mörder und vergalt so des Alten vermeintliches Unrecht gegen 
ihn. Dann hat er indeß jedenfalls auch Sapores gegenüber zu viel 
Selbständigkeit und kecken Uebermuth gezeigt und der persische 
König deshalb darauf gedacht, sich seiner zu entledigen. Das geeig- 
netste Mittel hierfür aber war ohne Zweifel das, ihn seinen erbitterten 
Landsleuten in die Hände zu spielen. Und das scheint zu jener 
Zeit geschehen zu sein : wenigstens starb Cyriades glaubhaften Nach- 
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richten zu Folge bei Gelegenheit dieses zweiten Ueberüalles von 
Antiochien in seiner Vaterstadt den Feuertod. 

Die Perser aber wendeten sich zunächst nach Cilicien, nahmen 
hier Tarsus ein und suchten, durch die cilicischen Engpässe des 
Taurus in Kappadoden einfallend, Cäsarea in ihre Gewalt zu 
bringen. Indessen die Bewohner dieser damals sehr ansehnUchen 
und volkreichen Stadt schaarten sich, von opferwilligem Eifer für 
die Vertheidigung ihres Herdes beseelt, soweit sie der WafTen fähig, 
um einen Mann Namens Demosthenes, welcher die Abwehr . des 
feindlichen Angriffes mit verständigem Sinne leitete. Leider aber 
barg die Stadt einen Verräther hinter ihren Mauern. Ein im 
Kriege gefangener Arzt, welcher seitdem manche Unbilden erfahren 
hatte, freute sich, die lang ersehnte Gelegenheit zur Rache zu fin- 
den. Mit den Belagerern wußte er in Verbindung zu treten und 
machte sie auf einige schwache Punkte in der Unmiauerung der 
Stadt aufin^rksam. So drangen die Perser unvermuthet ein; nur 
wenigen der Bewohner gelang es sich zu retten, darunter De- 
mosthenes, der sich seinen Weg unerschrocken durch die Feinde 
bahnte. Den Siegern fehlte es natürlich auch diesmal nicht an 
Beute und Gefangenen. Das Loos der letzteren ist ohne Zweifel 
wieder ein hartes gewesen. Denn wenn es auch natürlich als eine 
Uebertreibung anzusehen ist, daß erzählt wird, Sapores habe, 
einige Zeit darauf von Odenath besiegt und zum Rückzüge ge- 
nöthigt, eine tiefe Schlucht, um sie für das Zugvieh passierbar zu 
machen, mit den Leichen getödteter Kriegsgefangenen ausfüllen 
lassen, so bekundet dies wenigstens, wessen man sich im allgemeinen 
von dem persischen Könige versah'). 



■) Zonaras XII 33. 



IV. 

Das römische Heer im Osten war, wie wir sahen, zunächst 
anfter Stande gewesen, dem Treiben der Perser Einhalt zu thun. 
Kämpfe und Strapazen, vor allem aber Krankheit und mangel- 
hafte Verpflegung hatten die Beihen der Römer bedeutend gelichtet 
Und die Uebriggebliebenen, welche Yalerians Ge&ngennehmung völlig 
desorganisirte, waren nach Samosata geflohen, der auf dem linken 
Euphratofer gel^enen Hauptstadt von Commagene *). Hier lag in- 
de£ eine L^on in befestigtem Standquartier 2) und bildete einen 
geeigneten Mittelpunkt ftü: die allmähliche Sammlung der Flüchtigen 
und Zerstreuten. Und mit der Zeit kehrte denn auch den Römern 
der Muth wieder zu neuem Kampfe g^en die Perser. Aber diese 
waren inzwischen so selbstbewußt geworden, daß sie an eine Ge- 
&hr von Seiten der Römer schlechterdings nicht mehr dachten, 
sondern in einzelnen Haufen plündernd den Osten durcbschweiften. 
Darauf bauten dann die römischen Heerführer ihren Plan. Die 
erste glückliche Waffenthat gegen dio Perser war die des Callistus 
oder Balista, die eine glückliche Yermuthung mit einander iden- 
tificirt hat 3). An der Küste Ciliciens landete er mit einer Flotte 
und besiegte eine ansehnliche persische Heeresabtheilung, welche 



') Anon. post Dionem bei MflUer fragm. bist. Oraec lY 193 n. Mai script. netenun 
nona collectio 11 295. 

*) Ptolemaens Y 15, 11. Nach dem Itinerarinm Antoninnm §. 186 (Wessel.) stand die 
7^ einer Inschrift bei Gmter 407, 2 zn Folge die 16. Legion in Samosata. Die Inschrift 
nach der Bemerkung bei Omter etwa ans dem J. 944 d. Sl, also gegen Ende der Re- 
gierung des Commodns. 

>) Die Ansicht hat zuerst Tillemont aufgesteUt III 956 n. 1177 f. in der Note lY sur 
Gallien. Sie empfiehlt sich namentlich dadurch, daß nur so dem Balista eine bestimmte 
und Ewar erhebliche Theilnahme an der BekämpAing der Perser zugewiesen werden kann, 
eine solche setzen aber die Quellen entschieden vorans, ohne sich indeB Aber die Art 
auszusprechen, wie sie zu denken sei. Yen Callistus reden nur Syncellns P. 382 (I 716) 
nnd Zonaras XII 23, natfirlich ohne eines Balista zu gedenken. 
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einen Streifzug durch Lycaonien gemacht hatte und jetzt Soloe 
oder Pompeiopolis, wie die Stadt seit ihrem Neubau durch Pom- 
peius hieß, in Cilicien durch einen Handstreich zu nehmen ge- 
dachte'). Aber der eigentliche Kuhm, den römischen Osten den 
Persem wieder abgejagt, die römischen Waffen hier zu neuen Ehren 
gebracht zu haben, gebührte Odenath 2), einem Bewohner von 
Palmyra in Syrien. 

Odenath enstammte einer angesehenen palmyrenischen Familie 
und zeigte schon früh Eigenschaften, welche ihn zum Krieger be- 
sonders beßlhigten. Muthigen, entschlossenen Sinnes bebte er vor 
keiner Gefahr zurück ; von bedeutender Körperkraft und zäher Aus- 
dauer erachtete er keine Anstrengung zu groß; Hitze und Sturm, 
überhaupt jedem Wetter bot er Trotz. Der Jagd war er leiden- 
schaftlich ergeben, und ihre Gefahren wurden ihm eine treffliche 
Schule des Krieges. Aber der Mann ging nicht auf in der Uebnng 
der Waffen, der Stählung seiner Körperkraft, sondern nahm den 
regsten Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten des kleinen Ge- 
meinwesens. 

Die Gründung Palmyras geht in eine sehr ferne Zeit zurück. 
König Salomo legte die Stadt im zwanzigsten Jahre seiner Regierung 
an, also ohngefähr im Jahre 1000 vor unserer Zeitrechnung. Eine 
Yolkstradition wies ihr indeß ein noch höheres Alter zu und be- 
richtete, Salomo habe nur den vorher bedeutungslosen Ort ver- 
größert und befestigt. Wie dem nun auch sei, eine Wichtigkeit 
gewinnt Palmyra erst in den Tagen des weisen Königs von Pa- 
lästina. Wahrscheinlich diente die Stadt zunächst den bis zum 
Euphrat vorgeschobenen Grenzen des Reiches als Schutzwehr gegen 
feindliche Einfälle der Syrer und Araber. Nicht eben weit vom 
Euphrat entfernt hatte Palmyra in seiner Lage alle Bedingungen, 
um in raschem Emporkommen dem Scharfblicke seines Gründers 
Ehre zu machen. Rings umgeben von weiten Sandflächen, deren 



') Zonaras Xn SS. SynceUns. Wenn hier die Erbentnng des königlichen Lagen sunmt 
Sapores' Eebsweibem dem Callistns zugeschrieben wird, so beruht das anf einem Irrthnm, 
indem die anderen Quellen diesen Erfolg zn bestimmt Odenath beimessen. SyncelloB* Be- 
richt Aber die Voi^&nge nach Valerians Gefangennahme ist nicht sehr klar, Zonaras Ton 
ihm abhängig, allein wiederholt folg^ er nicht recht mit einander flbereinstimmenden 
Quellenangaben. 

*) Der Name wird Odenath oder Odenat geschrieben. Jenes geben die Inschriften, 
vergl. Clinton F. B. II 62. 



/ Me Eüiftnnij^eit dem Ange des Wanderen jeden Bnheirankt 
/ ^io einem Baume oder grünenden Strauche versagte, lag Pal- 
^ oder mit dem älteren Namen Thadmor, auch Thamar, in- 
' ^äteo einer klimatisch bc^gflnstigten, wohlbewässerten und dadurch 
'fuhrst frachtreichen Oase. Thadmor bedeutete Palmenstadt, und 
4lni8di nannten die Römer und ihnen folgend die Griechen die 
^tadt Pahnyra: so zeigte schon der Name die Lage inmitten 
hiclier Palmenpflanznngen an, welche nebst dem Wasser den Ort 
^ alle Wüstenwanderer zu einem ersehnten Ziele machten. Da- 
ler blieb denn Palmyra nicht auf die Yortheile beschränkt, welche 
Irm (he Natur unmittelbar darbot, sondern erfreute sich frühzeitig 
Ines sehr regen Handelsverkehrs. Yon einer wichtigen Straße 
srfihrt, welche Bamascus mit dem östlichen Asien verknüpfte, 
»rd Palmyra ein bedeutender Stapelplatz indischer Waaren. Und 
igleich dieselben nur durchgingen, so brachte der Handel mit 
nen doch großen Gewinn. Die Palmyrener erwarben rasch an- 
hnlichen Eeichthum, und in Folge davon ward ein prächtiges 
änzendes Leben hier mehr und mehr heimisch, von dessen Yer- 
hwendung noch heute die großartigen Trümmer der Stadt Kunde geben. 
Wer jetzt das Thal durchwandert, welches sich von Homs 
(er Hems, dem alten Emesa, nach Thadmur, heute einem elenden 
abischen Dorfe, zu erstreckt, den setzen zuerst gewaltige Grab- 
Qrme aus einer längst vergangenen Zeit in Erstaunen, welche 
m Theil fünf Stockwerke hoch in der Umgebung Palmyras an 
m Bergen sich hinziehen und mit griechischen und palmyrenischen 
ischriften versehen sind. Betritt man dann das beutige Thadmur, 
> findet man eine kleine Zahl armseliger Araberhütten, in welchen 
oe träge und natürlich auch klägliche Existenz ihre Stätte hat, 
lein umgeben von den Trünmiem einer reichen Yergangenheit 
Ue jene Hütten nehmen nur einen Theil des Bodens ein, auf 
elchem sich einst in überwältigender Pracht der Tempel des 
ächtigen Gottes Helios erhob. Die noch vorhandenen Säulen, 
anstvoll gearbeitete Fußböden, ein reich verziertes Portal wie die 
mstigen Ueberbleibsel des gewaltigen Baues deuten auf eine ver- 
jhwenderische und entwickelte Architektonik. Nicht minder groß- 
rtig ist der Eindruck, welchen die auf weiter Fläche zerstreuten 
.uinen der übrigen Stadt hervorrufen. Hier gewahrt man die 
eberreste von den Mauern eines alten Palastes, dort eine von 



i^ 

Sinkn nmgebeoe Halle oder emen Trinnqrihbogen tob rtitftf^^^ 
HOhe und kunstvoller Arbeit Das ganae war so befremdlkk' 
zanberbaft, daß die ersten Nachrichten aber diese T0Dig 
Welt, wdche am Ende des 17. Jahrhunderts nach Europa 
wenig Glauben fanden. Seitdem aber haboi wiedeiliolte 
die froheren Berichte bestätigt Und vor allen Dingen irt 
auch in der unterdessen mehr und mehr erforschten 
Palmyras der Schlüssel zu dieser rftthselhaften Herriiehkeit 
fionden worden, welche sich dem staunenden Blicke des Waadonl' 
in der syrischen WOste darbietet ^ 

In der älteren Zeit entzieht sich die Geschichte 
einer gesicherten Kunde. Die nach Salomos Tode erfolgte 
des Nord- und Südreiches war natOrlich auch von wesenÜkMll^ 
Einflüsse auf die Palmenstadt: entweder ward sie vOUig unabhiaMt: 
oder fiel der damals emporkommenden syrischen Macht BeihiB M^ 1« 
heiuL Und als dann nach einander die groien Herrschaftoi ■ |s 
Yorderasien entstanden, bildete ohne ZweiM auch VtlhoyTh eiHi :i 
Bestandtheil derselben. Ein freilich wenig gewichtiger Zeuge €^ ji 
zählt von der Besitzergreifimg der Stadt durch NebofcadMnn ^ 
dann fiel sie sicherlich nach dem Sturze Babylons der medoA- i 
persischen Monarchie zu, ging mit dieser in dem Wettraioto : 
Alexanders auf und bildete später einen Bestandtheil der setoiol- 
disch-syrischen Herrschaft Für den Zusammenhang PataqfiM 
mit dem Reiche der Seleaciden liegt ein Zeugnift vor in palmyte- 
nischen Inschriften, in welchen die seleucidische Aera gebraucht 
worden ist Später finden wir die Palmyrener unabhängig und in 
einer eigenthümüchen Stellung zwischen den Römern und Parthem 
In Antonius' Zeit z. B. waren sie jenen feindselig: der Triumnir 
gedachte die reiche Beute verheißende Stadt seinen Soldaten zur 
Plünderung zu überlassen, aber sein Yorbaben vereitelte die muthige 
Entschlossenheit ihrer Bewohner. Und noch PI in ins kannte Pal- 
myra in freier neutraler Stellung zwischen dem römischen und 
parthischen Reiche, und hier wie dort bewarb man sich um die 
(lunnt der Palmyrener. Aber schon in Hadrians Zeit gehört die 
HUuM zum römischen Reiche; und dieser Kaiser, welcher auf seinen 
wr;itcn Wanderungen dieselbe selbst besuchte, ließ sich ihren Neu- 
bau, da sie in den Kriegen unter Traian schwer heimgesucht 
worden war, sehr angelegen sein. Deshalb nannten sich denn die 



Palmyrener auch Hadrianopoliten and ihre Stadt Hadriane Pal- 
myra. Und damit begann eigentlich erst die glückliche Zeit fikr 
die Palmyrener, welche deshalb den römischen Kaisem sehr dank- 
bar waren und dem sie besuchenden Severus, sowie später dem 
Gordianusdie glänzendste Aufiiahme bereiteten. Jetzt nahm auch 
ihr Handel einen bedeutenden Aufschwung; im vollsten Sinne 
wurden sie für die Kömer die Zwischenhändler mit dem Osten, 
was schon Appian von ihnen gesagt, indem er sie Kaufleute nennt, 
welche die Waaren yon den Arabern und Parthem kaufen und sie 
dann den Römern wieder verkaufen. Und das vortheilhafte eines 
solchen Handels hatte bereits Plinius sehr richtig erkannt, wenn 
er meinte, es li^e da^elbe darin, daß die Palm^Tcner nur ver- 
kaufen und keine Waaren dagegen nehmen. So verdankte man 
in Palmyra dem Handel seine ganze Bedeutung und einen Reich- 
Ünnn, von dem man sich nach der Schilderung einen Begri£f 
machen kann, welche Flavius Yopiscus von dem Besitze des Fir- 
mns, des Freundes und Genossen der Zenobia, g^eben hat 
Deshalb bestand dort auch eine eigene Behörde für die mercantilen 
Angelegenheiten, eine Art Handelsrath, dessen Mitglieder Archem- 
poren hießen. Und ausgezeichnete Handelsherren gelangten ganz 
von selbst zu überwiegendem politischem Einflüsse und wurden 
Tielfech öffentlich durch Inschriften geehrt. Natürlich stand der 
Handel im besonderen Schutze der heimischen Götter, namentlich 
des mächtigen Sonnengottes, mit dessen prachtvollem Tempel ein 
Hospiz für die Caravanenkaufleute und eine Kaufhalle verbun- 
den waren. Politisch gehörte Palmyra zur Provinz Syrien und 
zwar zu Syria Phoenice, bildete aber einen eigenen Verwaltungs- 
bezirk, namentUch auch in Betreff der Abgaben. Daher ein kaiser- 
licher Procurator (Ducenarius) in Palmyra seinen Sitz hatte. Im 
übrigen war die Stadt eine Golonie mit italischem Rechte, d. h. 
also mit einer der italischen Stadtverfassung nachgebildeten po- 
litischen Organisation. Daher hören wir von einem Senate, und 
Odenath wird gel^entlich Decurio genannt; und neben dem Senate 
erscheint in öffentlichen Decreten der Demos von Palmyra. Zu 
welcher Zeit Palmyra diese bevorzugte Stellung zu Theil geworden 
sei, sind wir außer Stande genau zu bestimmen. >) 



') lieber Palmyra vergl. 1. Könige 9, 18. 2. Clironik 8, 4. Josephos ant. Jud. VHI 6. 
Appian. de beU. cir. V 9. Plinius bist. nat. VI 21. Stepb. Byx., wo Hadrians Verdienste 
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Obgleich nun aber die Stadt den römischen E^aisem viel ver- 
dankte, so brachte es ihre exponirte Lage doch mit sich, daft äne 
Partei dort bestand, welche zu den Parthem und später zu dem 
Beiche der Sassaniden neigte. Und je mehr das Ansehen der 
römischen Imperatoren sank, die Ohnmacht und Rathlosigkeit in 
Eom wuchs, um so weniger konnte man im fernen Osten gegeb^ien 
Falles auf römische Hilfe hoffen, mußte vielmehr darauf denk^ 
mit den immer mächtigeren Persem thunlichst Frieden und Freund- 
schaft zu halten. 

Odenaths Familie scheint nun aber seit langer Zeit besonders 
treu zu Bom gehalten zu haben und hatte daher vielfache Aus- 
zeichnungen von dorther aufzuweisen. *) Indessen Odenaths Vater, 
gleich ihm Odenath genannt, nahm eine andere Haltung an. Da- 
mals lag eben die römische Macht völlig darnieder, und im Ost^ 
hatte sich der Umschwung bereits vollzogen, welcher aus den Tröm- 
mem des parthischen den neupersischen Thron sich eriieben liel. 
Und die junge Dynastie entwickelte eine solche Thatkraft und 
Ktkcksichtslosigkeit des Interesses, daß auch früher römisch Ge- 
sinnte in Palmyra leicht zur Ueberzeugung kamen, daß ihre Vater- 
stadt eine Annäherung an die Perser suchen müsse. So erging 
es auch dem älteren Odenath, aber ihm kam diese Gesinnung 
theuer zu stehen: ein gewisser Rufin veranlaßte seine Ermordung. 
Die Vermuthung liegt sehr nahe, daß derselbe, ebenfalls ein an- 
gesehener und einflußreicher Mann in Palmyra, ein hervorragendes 
Mitglied der römischen Partei daselbst gewesen sei. 2) 

Den Plänen des Vaters scheint der Sohn nicht fem gestanden 
zu haben, und ihn schreckte auch nicht des Vaters Ende von dem 
gleichen Wege zurück. Und seinem überwiegenden Ansehen unter 



um die Stadt erw&hnt werden. Davon zeugen auch zwei Inschriften, deren eine Hadriang 
Empfang in Palmyra betrifft: sie sind mitgetheilt bei Seiler, Antiqnities and liistory of 
Palmyra, nnd Wood, Tbe mins of Palmyra. Fernere Literatur Aber Palmyra Yofaiey, 
Voyage en Syrie et en Egypte etc. II 255 — 273. 0. F. y. Siebter, Wallfahrten im Mor- 
genlande, S. 216-225. Bosenmüller, Handbnch der biblischen Alterthnmskxinde I 2, 274-280. 
Wiener, Bibl. Bealw5rterbnch, Art. Thadmor. Panly, Bealenc. Art Palmyra. Ezsch und 
Gräber, Encykl. Art. Palmyra. Forbiger II 646 f. Cellarias, De imperio Palmyreno in seinen 
Dissertationes academicae. Heeren, De commercio nrbis Palmyrae nicinanunqne nrbinm, 
ex monnmentis et inscriptionibas illnstr. in den Commentationes societ. reg. scientianm 
Oottingensis. Yol. YII classis bist, et phil. p. 39 — 58. — Das gewinnreiche eine« solchen 
Handels, wie ihn Palmyra betrieb, hebt Plinias bist, natnr. YI 31 hervor. — üeber des 
Firmns' Beichthnm vergl. Hist. Ang. Firmi c. 3. 

>) Zosimns I 39. 

*) Anon. p. Dionem. HftUer lY 195. Mai II 288. Cass. Bio ed. Dindorf Y 9S4. 
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deo Bewohnern Palmyras gelang es sogar, die Mehrzahl derselben 
nf seine Seite zu bringen. Denn sonst würde es nicht zu der 
ßesandtschaft an Sapores gekommen sein, von der wir hören, und 
äe unter anderem ein Schreiben Odenaths an den persischen König 
flDteahm. Dessen Geneigtheit sollten Geschenke gewinnen, welche 
in Erzeugnissen bestanden, an denen die Perser keinen Ucberfluß 
ktteiL In langem Zuge der Kameele bewegten sich die Gesandten 
10 das persische Hoflager, fanden indeft hier eine unerwartete Auf- 
nahffle. Denn Sapores, dessen Selbstgefühl damals schon sehr hoch 
ging, ließ die Geschenke durch Sklaven in den nächsten Fluß 
werfen, zerriß den Brief imd zertrat ihn dann unter stolzen, 
höhnischen Worten, welche keinen Augenblick darüber im Zweifel 
üeßen, daß Sapores nichts von Bundesgenossenschaft, sondern nur 
?(m Unterwerfung der kleinen Stadt wissen wollte J) Diese un- 
würdige Behandlung aber verfehlte ihr Ziel vollständig: sie sollte 
die Palmyrener durch Furcht zur Unterwerfung treiben; statt 
dessen brachte sie einen schnellen Umschlag der Gesinnung in Pal- 
myra hervor, und Odenath, noch jüngst entschiedener Vertreter 
eines Anschlusses an den persischen König, ward jetzt sein er- 
bittertster Gegner und sah sich ohne Wahl in die Rolle hinein- 
getrieben, hier im Osten als Yorfechter der fast verlorenen Sache 
der Römer aufzutreten. Zur Zeit als Yalerian in persische Ge- 
fangenschaft gerieth, stand Odenath als Princeps des Senates in 
Palmyra an der Spitze der heimischen Angelegenheiten.^) Und 
schon war er nicht mehr der erste unter gleichen, sondern trat 
bereits mit einer gewissen Selbstherrlichkeit, mit allein gebietendem 
Willen auf. Den Rechtstitel hierfür gab ihm die Befähigung, 
welche er jetzt entwickelte. Die verhältnißmäßig geringen mate- 
riellen Mittel, über die er gebieten konnte, wußte er so ge- 
schickt zu organisiren und unter so günstigen Verhältnissen zu 
verwerthen, daß er seine Vaterstadt zu einer bedeutsamen politi- 
schen Stellung führte und zum Mittelpunkte einer ansehnlichen 
Herrschaft emporhob. Der Kampf wider die Perser bot die Ge- 
legenheit zu solchen Erfolgen. 



') Petras Patric. ezc. de legat. Boman. ad gentes c. 2. 

*) Odenath heiBt decario Palmyrenns bei Sextns Rnftis nnd Hieron. chron. a. 266; 
princeps Palmyrenorum Eist. Aag. trig. tyr. c. 15. Dieß ist offenbar gleichbedeutend mit 
princeps senatos. 
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Es bedeutete in der Tbat etwas, angesichts der Ereignisse 
ZOT Zeit der Gefangennahme Yalerians auf die Seite eines Mannes 
wie Gallienus zu treten. Allein Odenath hatte ja eben keine 
andere Wahl, und zudem war das fiür ihn der einzige W^, um za- 
nächst ganz verdeckt seine eigentlichen Pläne zu verfolgen. Vor- 
trefßich kam ihm natürlich die Waffenthat des Balista zu Statte 
welche in die Eroberungspläne des persischen Königs die erste 
Bresche gelegt hatte. Und mit dem größten Nachdruck griff 
Odenath in diesem Augenblicke in den Gang der Ereignisse ein. 
Aus Palmyra brachte er eine stattliche Heeresabtheilung in Bewegung 
und sammelte von allen Seiten die versprengten römischen Truppen 
um das von ihm wieder aufgerichtete Feldzeichen der Bömer. 
Und nun ging es mit voller Kraft auf die Perser los: zuerst 
wurden die nach der Niederlage durch Balista Flüchtigen ganz 
aufgerieben und dann der persische König mit dem Hanptheer zu 
raschem Rückgang über den Euphrat genöthigt. Drüben um- 
armten sich die geretteten Perser zum Zeichen, einer wie groft^ 
Gefahr sie entgangen zu sein glaubten. Dann schickten sie Boten 
nach Edessa, wo sich die Römer bis jetzt behauptet hatten, 
begehrten, daß man sie ungefährdet an der Stadt vorüberziehen 
lasse, und versprachen der Besatzung dafür alles syrische Geld, 
welches sie bei sich führten, herauszugeben. Der König suchte 
indeß seine bedrängte Lage möglichst zu verbergen und ließ des- 
halb vorgeben, er wolle so ungehindert als möglich zu einer Fest- 
feier nach Persien eilen. Zum Nachtheile ihrer eigenen Sache 
gingen die Römer, in deren Händen es lag, die desoiganisirten 
Perser noch weiter erheblich zu schwächen, wenn nicht ganz zn 
vernichten, auf Sapores' Anerbieten ein. Odenath aber eroberte 
inzwischen wie im Fluge Garrhä und Nisibis wieder und war bald 
Herr von ganz Mesopotamien. Allein noch gönnte er sich keine 
Rast: unaufhaltsam ging es hinter dem mehrfach geschlagenen 
und flüchtigen Sapores her, bis Ctesiphon, die einstige Hauptstadt 
des parthischen Königs, erreicht war. Hier machte Odenath Halt 
und kehrte, reich an Ruhm und Beute, in die Heimath zurück. 
Unter anderem war ihm das ganze Lager des Sapores nebst den 
Beischläferinnen des persischen Königs in die Hände gefallen. 
Unter den persischen Gefangenen sollen auch Frauen gewesen sein, 
welche im Kriegerkleide in den Reihen der Männer mitgekämpft 



itteD. Ebenso fiuiden die Soldaten, als sie sich plOndernd Ober 
3 Leiber der Erschlagenen hermachten, nnter diesen persische 
eiber. ') 

Odenath aber, der Borger von Pahnyra, erhob sich nach solchen 
folgen zu dem Ansehen und der Stellung eines Herrschers und 
-fte es wagen, sich König von Palmyra zu nennen. Und Gallie- 
; zögerte nicht, ihn zum obersten Kriegsherrn im rOmisdien 
en zu ernennen. Jetzt erst konnte er vollständig, weil pflicht- 
ftig, die Angelegenheiten des Orients in die Hand nehmen, 
s natürlich mit dem unablässig verfolgten Ziele, seinem Hause 
3 große selbständige Herrschaft zu begrflnden. Wenn er sich aber 
diesem Augenblicke mit der Einnahme Ktesiphons begnfigte, 
hatte dies seinen Grund darin, daß in dem später noch zu 
menden Macrianus ein seine Pläne gefährdender Neben- 
iler sich erhob. Zunächst verbarg indeß Odenath dieselben 
r sorgfältig und ließ es nicht an Zeichen seiner Ergebenheit 
^en Gallienns fehlen. Um dem Kaiser zu schmeicheln, sendete 
vornehme persische Oefangene, namentlich mehrere Satrapen, 
^ Rom, vfo Gallienns wegen der Si^e tkber die Perser einen 
iumph feierte. Ohne Zweifel war das der längst gewohnten Sitte 
3 Kaiserreiches gemäß: hatte man doch diese leeren Schau- 
iUungen bis zu dem Aberwitz einer glänzenden Feier wegen der 
m Meere abgewonnenen Muscheln sich steigern sehen. Und 
jnals hatte die Furcht vor dem despotischen Willen des Machtha- 
STS auch die kräftigsten Geister in engen Schranken gehalten, wäh- 
jnd jetzt ein tief gefühlter Unwille über die Schwäche der Re- 
erung durch das ganze Yolk ging. Es ist das ein bemerkenswerthes 
sieben der Zeit: die Dinge haben ein ganz anderes Gesicht be- 
)mmen. Das Kaiserthum, früher ein Riese an physischer und 
oralischer Macht, ist zu einer kümmerlichen Menschengestalt 
isammengeschrumpft, und überall im Reiche hat man ein Bewußt- 
(in davon. In den Völkern regt sich daher das Gef&hl, daß ein 



>) Ueber Odenaths Erfolge gegen die Perser vergl. Eatr. IX 10. 11. Syncellns 
716 f.). Malalas XII (p. 297 edic. Bonn.) (Malslas giebt aach hier wieder nach seiner 
eise einen sehr entstellten Bericht von Enathns, dem römischen Bundesgenossen, dem 
>nige der Saracenen nnd Herrn Arabiens.) Oros. VU 22. Ens. Chron. ad a. 266. Zonar. 
a 23. Zos. I 39. Hist. Aug. Valer. c. 7. Gall. c. 1-3. 10. 12. 13. Trig. Tyr. c. 15. 
)ber Sapores" Verhandinngen mit den Bömem in Edessa rergl. Petras Patric. exo. de 
gat. gentium ad Bomanos c. 10. 

Bernhardt, Geschichte Bonu. L 4 



AMbII vom Itelche ihncu Sf-gen briDgen werde, nod mancher 
(Ulirar Kl'*ii'>t« »licli stark genug, die Zflgel der Rtsienmg weni] 
Lil ulrit'Hi Tbr^ile der ip'oBeD römischen Erbschaft kräftig zu ft 
Üieu t^llmmungen und Bet^trcbungeu aber vrardea geradezu h> 
Kfbnlnrt, tndKO der Kuii<«r durch eine solche Festfeier 
, de« Staates in gchneidigem ContrELst zui 
t BnnJtoeln brachte.!) 




V. 

Als Gallienos diesen Triumph feierte, schien er, wie ein 
Quellenschriffcsteller bemerkt, seines Yaters gar nicht zu gedenken, 
sondern um dessen Schicksal unbekümmert zu sein ; er selbst blieb 
ja auch ganz unthätig und tkberließ die Vergeltung für die Frevel- 
that an Yalerian anderen. Gallienus' Charakter zeigte sich in 
der That jetzt in noch weniger günstigem Lichte wie zuvor. 
Hatte man auch von vornherein von ihm als Herrscher nicht viel 
erwarten zu dürfen geglaubt, so war er doch in den Kämpfen am 
Rheine mit unverkennbarem Eifer tbätig gewesen; wenn auch die 
Yolksstimmung einen anderen als denjenigen bezeichnete, dem man 
die dort errungenen Erfolge eigentlich zu danken habe. Und dann 
war er ebenso energisch dem bedrohten Illyrien zu Hilfe geeilt, 
und wiederum hatte die^Lage Italiens ihn dorthin gezogen. Frei- 
lich trieb ihn hierbei, wie wir sahen, mehr als alles andere die 
eifersüchtige Besorgniß vor dem Senate. Und wenn dies letztere 
auch nicht lobenswerth erscheint, so war es doch immerhin eine 
thatkräftige Regung; und barg sich der richtige Geist dahinter, 
so konnten sich die Römer unter Umständen w^en dieser Ge- 
sinnung Glück wünschen. Das erwies sich nun freilich gar anders. 
Aber man darf auch nicht vergessen, was für ein Erbe Gallienus 
antrat. Seit geraumer Zeit war der ganze Staatsorganismus lang- 
sam aber sicher der Auflösung entgegengeführt worden; mit den 
Finanzen stand es äußerst kläglich, und doch wurden die Pro- 
vinzialen nach Kräften ausget)reßt. Das einzig lebensfähige Element 
in diesem Staatsleben bildete das Heer, eine rohe zuchtlose Bande, 
welche nur Gold oder eine eiserne Faust zu regieren vermochte. 
Und woher hätte man diesem verkommenen Römerthum neues 
Leben und Kräftigung zuführen sollen? Es war eben überall in 

4« 



dem weiten Reiche üde und leer, das Yolk stumpf und sinnlidij 
die Vornehmen frivol laml vafliiiirt. Und in diese gealterte Watt 
waren zwei mächtige Keile hineingetrieben worden: die Genni 
und das Chri&tenthum, physisch und geistig erflillt von der EtBp>J 
menden Kraft der Jugend. In der That, nicht der in GallieDof I 
Togen offenkundig werdende Verfall kann uns in Erstaunen s 
Sündern die Walirnehiamig, daß der römische Staat noch so 
Über diese Zeit hinaus zusammengehalten hat. Hier zeigte e; 
eben, welche Zähigkeit ein fest gcschiossener, wohl gegliederter 
BegierungsorganiEmns unter Umstanden entwickeln kann. Ob durch 
dne geniale, mächtige Hand damals noch eine Kestitution möglich 
gewesen *are, wer will dua sagen? Ein Menschenalter später hat i> 
dn hochbegabter Fürst einen vei^eblichen Versnch dazu gemacht M 
Gallienus aber dttrfen wir keine große Schuld beimessen; er wi !« 
keine starke Natur, und ein gewöhnlicher Mensch ist nicht zn vw- ^ 
nrtheilen sondern nur zu beklagen, wenn ihn das launenhafte Gfr 
EChick in einer schweren Zeit an die entscheidende Stelle henA 
Die Schriftsteller jener Tage werden freilich nicht müde, des 
Kaisers Trägheit und Untüchligkeit als die Quelle der nüt 
endenden Leiden m bezeichnen. Das ist ungerecht; denn aeine 
Kräfte reichten nicht hin, die Quellen des Ucbels zn verstopfen 
Allerdings trifft ihn ein Vorwurf: einmal zu der Einsicht gelangt, 
daB er außer Stande sei, der Verwirrung und Noth ein Ende za 
setzen, erlahmt Gallienus vollständig und läßt alles seinen Gang 
gehen. Und gleichsam um sich selbst zu beruhigen, giebt er sich 
einem intensiven GenuQleben hin und setzt sich mit einem 8Ue^ 
dings widerwärtigen Cynismus Ober das ihn rings umstehende Elend 
hinweg. Er zahlte eben auch der Frivolität, welche in der Lnft 
lag, seinen Tribut; und wer möchte ihn deshalb \'erurtheilen, daR 
er es nicht vermochte, sich über den Geist seiner Zeit zu erhdxn? 
Sein Vater war auch verzagt: still ergeben aber mit nnverkennbam 
Bitterkeit hatte er sich dem unvermeidlichen gefUgt, daB er nicht 
helfen konnte, wo es dringender, umfassender Hilfe bedurft«. Und 
an seinem Bilde gemessen, erscheint der Sohn freilich sehr viri 
kleiner, wenn er, während es draußen um das Eeich stürmte uad 
tobte, mit fröhlichen Genossen und zügellosen Weibern üpp^ 
Mahlzeiten einnahm und in reichem Wechsel der Speisen den raf- 
finirten Sinn des Schweigers bekundete; wenn er in gastronomischen 
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Erfindungen seinen Geist anstrengte oder darauf bedacht war, den 
Tortlieilhaftcn Eindruck seiner Persönliclikeit durch allerhand kleine 
Kfinste der Toilette zu erhöhen. So zeigen ihn uns die Quellen- 
schriftsteller mit unverkennbarer Liebhaberei. Aber ihnen steht 
meist das Ideal des heidnischen Staates vor der Seele, und dazu 
paßte freilich niemand weniger als Gallienus, der alles gehen ließ, 
wie es wollte, und sogar der Meinung wan dnß auch das Christen- 
tham unangefochten seine Straße ziehen sollte. Und jene schrieben 
noch außerdem zum Theil in der Zeit der Restaurationsversnche des 
gesunkenen Römerthums unmittelbar vor oder während Diokletians 
Begierung. Das prägte sich aber ganz von selbst in ihrem Ur- 
tlieile über Gallienus als eine einseitige und viel zu weit gehende 
Buge seines Wesens aus. Deshalb erschöpfen sie sich geradezu 
k böser Nachrede wider Gallienus. Weiber und Spaßmacher sind 
nach ihnen seine stete Umgebung und üben den unwürdigsten Ein- 
floß auf ihn. Niemals erscheint er öffentlich ohne sie; selbst in 
das Bad begleiteten sie ihn, und namentlich durften die Frauen 
dabei nicht fehlen. Allerhand nutzlose Liebhabereien werden ihm 
beigemessen: dem Gartenbau wendet« er seine Aufmerksamkeit zu, 
huldigte wissenschaftlichen und künstlerischen Neigungen, trieb 
namentlich Musik und erging sich in ganz anmuthigen dichterischen 
Versuchen und witzigen Reden. Deshalb verherrlichte er auf 
seinen Münzen ganz besonders den Musenfahrer Apollo. So 
schimmert in allem, was wir von Gallienus hören, als Grundton 
die Liebe zu behaglichem Genüsse durch; wir empfangen von ihm 
nicht den Eindruck eines Mannes, sondern den eines tändelnden 
Jünglings. Und solch' knabenhaftem, unreifem Wesen entspricht es 
andererseits auch, daß Gallienus bisweilen in jähem Zorne aufbrauste 
und sich zu Willkühr und Gewaltsamkeiten fortreißen ließ. Etwas 
unmännliches und spielendes, kleinliche persönliche Eitelkeit, un- 
fertige Frivolität bleiben nun aber auch dann noch übrig, wenn 
wir von dem Urtheile der Quellenschriftsteller über diesen Kaiser 
vieles als Eingebung einer einmal vorhandenen Mißgunst wegge- 
nommen haben. Es war doch gewiß unreife Nachahmung stoischer 
Resignation, wenn Gallienus der Nachriolit von der Gefangenneh- 
mung seines Vaters die Bemerkung entgegensetzte: „Ich wußte 
wohl, daß ein Sterblicher mein Erzeuger gewesen ist;" oder wenn 
er sich tibeic den Verlust von Aegypten und Gallien damit tröstete, 



dal Bob anch ohne 9gypti«ch? Leinwand und den utrebatiEchal 
MuiM bestehen könne. In der Umgebang des Kaisers pries iu| " 
mttrtich Eolche Standhafiigkeit und den in allen Gefaltren m« ^ 
mthen HBerschütterbchen Sinn; nnd vir hören namentlich itK ' 
etoem gewissen Änoins Cornicnla, daß er mit derartigll ' 
SehmeiclMlreden die Gunst des Herr^hers in besonderem TSA 1 
m gewfmea wußte. Indessen diese wenigen Stimmen am Ha ' 
T«riiaUt«D in dem fa.'rt einmQthigOD Unwillen, mit welchem t| ' 
rtaÜBcbe Volk diese Dinge begleitete. LieB doch ancli Galliendl ' 
wibnnd der Bestand des Reiches io seinen Grundlagen erschöW ' 
war, offidell aof den Münzen das Glück nnd den Frieden Ü I 
BeicfaeB Terherrlichen! Und war es doch eine lebhaft« Sorge H * 
KaiserB, durch gewaltige Bildsäulen selbst sein Andenken kOn^gd \ 
GMChleehtem zuzutragen! Eine derselben sollte Gallienus als 6 
darstellen, die andere, welche bestimmt war auf der EDhe i 
Elqailin zu prangen, den Kaiser als Triumphator, mit der I 
bewelvt, verherrlichen. In entsprechend kolossalen Verhältniss«! 
Kdllen natUrlicli Pferde und Wagen gearbeitet werden und Jm 
ganze sich auf ungeheuerem Postamente erbeben. Aber das all« 
ift unvollendet geblieben, nnd die nach Gallienus herrschten, funileii 
den Gedanken alhem und lächerlich.') 



d«iu d* »ll1L> 't'< '•. Uli. tliet. Ade. Gatl. c. 1. 3. i. '.. 9; Om 

Ml) ImpTSblUt >'. 14; tfronni» liclBt er a. IS. Ifi-IS. lergL Anm. Ubtc. XIV 1,9. 

fibt fMIlhsh uui'l. wieder Breqnipij, Hlxbiire de Portums pUm. de l'acsd. das bu 
XXX Ul), w*Dn M 'i. I.. »igl: «>• ennemie« mcMe» n'nnt pA loi rufaser rsctiii 
1* 1ira*aiir. Wenn dl* oben gcDaaDlen SchriftsbtnEr iu den; Tadal det O^ilUeoiu o. 
w*lt|*bmiin«(Btii'elnBaHlRverfatirea. ko findet das Dage^cbrla bsi Zopilibs XII » 
b*l 4ui a»111eiiii> g«m nndarii encbeinL Yeis\- »neb nbea B. II Anm. a hiniiii 
dH Kuxgblua und loliinr BeartbelUmi; dei aallienns. In ileler Beiiebnng treSiiDd, 
Il*lah *iuih •tariii in iciharf geifilcbnet. int das Bild, mlches Gibbon Ton der Persj 
Iwlt dliiM btitrl Mtwlift ^I Ml ff. London IBIB); da beiSt ao n. a. : Itü dinonlt t« 
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k •klirul RBrdBner, an eioellant oook, and mest coDteraptible prince. ~ Dia offlcielle I 
1 Ina Gewicht; dan. 
„ uöbnt. "unter den I 
It der AntKflbrirt nbique pai 
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Neben all' diesen Zügen erstaont man natOrlich, Gallienus 
wie auch seine Gemahlin Salonina in nahem Verkehre zu dem 
geistvollen Nenplatoniker Plotini) zu finden. Etwas von der 
mystischen Sinnesweise des Mannes war auch bei dem Kaiser vor- 
handen, deshalb erschien ihm seine Einweihung in die griechischen 
Hysterien, obgleich sie damals schon sehr lange jede Bedeutung ver- 
loren hatten, als eine sehr wichtige Angelegenheit Und seine Vor- 
liebe für den hellenistischen Geist mochte ihm den natürlich immer- 
hin affectirten Wunsch eingeben, mit dem athenischen Bürgerrechte 
beschenkt zu werden, die Archontenwürde zu erlangen und in den 
Areopag einzutreten. Alles dies würden wir wie so vieles derart 
in die Blätter der Geschichte des kaiserlichen Rom als bloße Sin- 
gularität einzeichnen, hätte nicht die schwere Noth der Zeit einen 
so grellen Gegensatz dazu gebildet. Und mehr wie dem heutigen 
Betrachter drängte sich denjenigen ein Gefühl bitteren Unwillens 
auf, welche täglich den Druck der harten Zeit empfindlich fühlten. 
Deshalb ging der Wunsch nach einem Wechsel der Regierung 
ziemlich hörbar durch das Volk. Aber an eine Gemeinsamkeit in 
dieser Beziehung war nicht zu denken; denn jeder der bedrohten 
Theile des Reiches war viel zu sehr durch die augenblickliche 
Bedrängniß in Anspruch genommen, als daß er an die gemein- 
same Noth und an eine gemeinschaftliche Abhilfe hätte denken 
können. Das geschah um so weniger, als in den einzelnen 
Provinzen Männer vorhanden waren, welche im Kampfe empor- 



ganz nxL wahrscheinlich; am ersten möchte ich Eckhel VII 411 ff. beistimmen, welcher 
vermnthet, Gallienns sei auf den Einfall gekommen, sich mit den Attributen der Ceres 
geschmttcht abbilden zn lassen nnd dementsprechend auch mit dem Namen einer Frau zu 
erscheinen. — Die Mftnzen geben auch über Gallienus' Neigung zu geistiger Beschäftigung 
Kunde, hei Eckhel VH 395 f., meist mit der Aufschrift Apollini conseruatori. Zuweilen 
wird Apollo durch den Qreif symbolisirt; über ihn als dem Apollo geweiht, Tergl. Ser- 
uius ad Verg. ecl. VIII 27. Welcker, Alte Denkmäler II 71 ff. Preller, Griech. Mythol. 
I 190. Interessant ist eine Münze mit gleicher Umschrift, welche auf der einen Seite 
einen Centanren zeigt. Derselbe hält einen bald als Bogen bald als Bnder gedeuteten Ge- 
genstand in der Hand; Beger, Regum et imper. numismata meint, es sei eine Lyra. Der 
Centaur aber ist ohne Frage Chiron, der Erzieher des Achilles, welcher seinen Zögling in 
der von Apollo erftindenen Musik und Heilkunde sowie im Gebrauche des Bogens unter- 
wiesen hat. Ueber Chiron im allgemeinen vergl. Preller a. a. 0. II 15 ff.; über ihn 
als Lehrer des Achilles Xenoph. sympos. Vm 23. Cyneget. I 17, wo alle Schüler Chirons 
aufgezählt werden, darunter Asklepios, Nestor, Amphiaraus, Peleus, Odyssens u. s. w. 
Auf Chirons Verhältniß zu Achilles bezieht sich auch Claudian de III. consul. Honorii 
60 ff. Chirons Stellung unter den Centauren ist bekanntlich eine ganz eigenthfimliche : 
in scharfem Gegensatz zu den übrigen erscheint er als weise, gerecht und wohlwollend. 
Man vergl. noch Plin. bist. nat. VII 196. Plutarch de musica 40. Justin, mart. de monarch. G. 
') Porphyrius uita Plotini c. 12. 



glommen, das Tertraa«n luwl die ZoDeigung der Bewohner er- •a 
«orbeii h&ttea nnd ihsCTM^iU La<t Ter^pflrten, in dem von ibosi « 
pigeo hereinbredaule Pciade geschützten Lande kOnftig die HerrcB. L 
m seiiL iLj 

Di«^ TerhUtDKs« Dun hibcn es bedingt, dftS während Gallienni 9, 
AneinbeiTsdisft nun Tfaeil fleidueit:^ an verschiedenen PnnkUu, 
des Bejcli)^ ThroünsurvAtiaiiai sUtt&ndeo, von denen es wenigstM 
ebiig«! getaog. Pauer m gewinne nnd einzelne Provinzen lingM 
Zeit vom Reiche abzatvendeiL So gewahrte GaJIicnus, wie ein CHifl 
weh dem anderen von dem rj^mischen Staat^hürper sich ablfislf 
<dme dsfl er dem wirksam zu begegnen vennocbte. För die ab 
«mporhannntmden revolntionären Herrscher ist die Bezächntnfl 
,Tjraniieo* Qblich geworden; und indem einer der Quellenschrift 
Steiler im Hinblick auf die bekannte Episode in der Geschieht! 
Athens nach Beend^nng des groß^ Bürgerkrieges es sich ha 
angelegen sein lassen, mit fast komischer Peinlichkeit die Z4 
dteaer Herrscber auf dreißig lu bringen, so ist die Zeit, von da 
wir hier reden, wohl als die der dreiBig Tyrannen bezeichw 
worden. Aber diese Zahl entspricht der Wirklichkeit durchaa 
Bicht, und ebenso unzutreffend heißen die Tlieilherrscher Jen* 
Tage Tyrannen. Allerdings sind sie mit Gewalt emporgekomm^ 
und eisern ruhte die Faust gar manches unter ihnen auf den seiner 
Botmäßigkeit unterworfenen Ländern. Aber für die ganze Zeit 
war ja bürgerliche Freiheil nur noi.'h em Schatten und Traum: 
es gab mir absoluten Herrscherwillen, nnd man bedurfte dessen 
damals. LideS nicht wenige dieser s(^enaQnten Tyrannen haben 
in ihrem Krcäse in kmzer Frist glflckliche tmd blDhende Zustände 
hämisch zu machen gewnBt imd dadurch ihren Namen ein bleib^es 
Andenken in Ehren nnd Segen gesichert Die HOglichkeit, ihr 
Thun mit solcher Glorie zn umgeben, dankten sie nun natürlich 
wenigstens theilwelse der gerii^en Befth^nng, dem Msi^d an 
Energie an der obersten Stelle. Und manchen unter ihnen trieb 
in die Bahn der Empönu^ die Eifersncht, womit Gallienus fremde 
Größe betrachtete: er flüüte es eben selbst sehr wohl, wie wenig er 
seiner SteUung gewachsen war, aber er wollte nicht, da» dies 
ihm oder anderen im Spi£«el fremder Tüchtigkeil znm Bewußt- 
sein gebracht würde. 

In der That stand die Zukunft in trübem Lichte, als Gallie- 
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Dus znr Alleinherrschaft gelangte: nicht mir daß os iihorall im 
Reiche bereits glimmte und gährtc, sondern ungi^wnhnlirhe Natur- 
erscheinungen schreckten die ohnehin gcflngstetcn (Jcmüthor, und 
eine verheerende Krankheit suchte viele Theile des IloicheN hoini. 
Namentlich hielt die Pest in Italien und Griechenland reiche 
Ernte und war mit solchen Schrecknissen verknüpft, daß man Ile- 
drängniß und Tod durch barbarische Fein<le im Vorjrl(?ich dazu 
erträglich fand. In anderen Theilen des Reiches namentlich den 
Städten Asiens, Libyens, aber auch in Rom, beobachtete man heftijrc 
Erderschütterungen, welche >iele Gebäude zerstörten, deren Trtimmor 
eine beträchtliche Menge Menschen begruben. I-nd im Zusammen- 
hang mit diesen Erdstößen wurden flach gelegene Küsten und 
Seestädte von Ueberschwemmungen betroffen. Genug die Berichte 
jener Zeit finden kein Ende all' des Jammers und der Bedrängnisse. 
In der höchsten Noth aber wurden im Jahre 262 in Rom von 
Staatswegen die sibyllinischen Bücher geöffnet und nach deren Vor- 
schrift dem Juppiter Salutaris, als dem Gotte des Heils und der 
Erlösung von leiblichem und geistigem Drucke, ein Altar errichtet.*) 



■) Eist Aug. Gall. c. 5. Zosimvs I 87. 
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GalliBiius hatte rieh, wie wir firüher gesehen, im Anfang srnH- 
Theilnalime an der Regierung in Gallien mit Lorbeeren hedeckt, 
welche eigentlicli nicht ihm sondern dem Caius Marcus Gassiauus 
Latinius Postumus') gebührten, einem Manne, der sich, durch alle 
Tilgenden eines Privatmannes und ungewöhnliche Schärfe wie Kraft 
des Geistes hervorragend, aus niederen Verhältnissen ^) zu der be- 
deutenden Stellung emporgearbeitet hatte, in der wir ihn in Gallien 
linden. Auch hier also begegnet uns wie so oft die Unwahrhdl 
der offiziellen Berichte, indem die Münzen Gallienus als den B&- 
sieger der Germanen, den Retter Galliens bezeichneten. Allein ein 
uns erhaltener Brief Valeriana an die Bewohner Galliens giebt den 
richtigen Maßstab für unser Urtheil; hier wird das Verdienst da 
Postumus in hohem Grade anerkannt und er als derjenige bezeidi- 
net, welchem vor allen die oberste Leitung gebüiire '). Nach mehr- 
jähriger Thätigkeit bier fanden wir sodann Gallienus auf dem Bodeo 
lUyriens, um den dort drohenden Gefahren zu begegnen. An seiner 
Stelle ließ der Kaiser damals bekanntlich seinen Sohn P. Licinius 
Cornelius Saloninus Valerianus Gallienus*) mit dem Titel 
eines Cäsar s) in Gallien zurück. 

') DiB Münion geben M. Cu. Lut. Postamna; Kuimusres liietat eiaa v&n Fabtetti mJ 
Marttori pablisirt« Bpmiiar.be Ineohrin U. CassiEaDi LmtiniDB roetoinns. wnanccb ilrh 
CuslsB LnUenna Postaiiiua b«i Anr. Vfct. Epit, KXXU 3 all ÜDgeaan emeiat. EfHEEbe»! 
Dud aicbt otme 9argfBU in ZDiimmaDStsIlnDg ia UaUriales aaO, den Haiii«n M Bk- 
mugny. Hiatoire i]« PoBtume. eiuperenr ilana ]i>B Uaqtos in rlen üfter Kmunatai Üf- 
mnina KXX 3K-SW: Ind^B gflht er, wie ich ireiter unUo nachwaiem i>«r<Ie. van AiIicIk-« 
cbronolDgiscbeu Butinaungen ana. 

'J obBimriiiBime natu« Entr. IX 9. Hiit. ing, Trig. Tyr. c. i. 

') Hirt, Ang, Trig. Tyr, c, 3, 

•) Epkhel ¥11 4!S, Cohen IT «9 ff. HiBt. Ang. Vilor. Inn, Salon. Gull. c. I nu di( 
Namen ^aloninne Ciallirnna. 

>> Aur. V. XXXtll 3. E;it. IXXII S. XXXIll 1, Hnn beieicbnen mar »inige KDlio 
•len Salonin als Angastie; indeB auf seinen ConBeccalionemfinien encheint « anr il) 
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Die Gemahlin des Gallienus und Matter des jugendlichen 
tatthalters von Gallien war die Pnblia Lidnia Julia Cornelia Sa- 
mina. Aus der Ehe des Gallienus mit ihr gingen nach wahr- 
heinlicher Annahme zwei SOhnc und eine Tochter hervor, der 
len genannte Cäsar und dann Quintus Julius Saloniuus Gal- 
enus, sowie die Julia Galla. Die beiden jüngeren Kinder 
irden nur ganz gelegentlich einmal erwähnt; sonst liegt ihr Leben 
d Sterben in völligem Dunkel. Auch über Salonina ist nichts 
heres bekannt; sie überlebte ihren Gatten, aber wie lange, wissen 
r nicht. Jedenfalls ist es am walirscheinlichsten, daß auch sie 
die Folgen des Sturzes ihres Gemahles hineingezogen worden 
[1). Die Ehe mit Salonina konnte Gallienus nicht später als im 
hre 244 geschlossen haben, sonach ohngcfähr ein Jahrzehnt vor 



eifelt an der Erkl&roDg, Breqvigny in der Abhandlung Kecherches snr la famiUe de Gallien 
emoires etc. XXXII 266 ff.) sucht durch eine scharfsinnige, allein leider xu scharfe Argu- 
»ntation die sclieinhare Differenx xu beseitigen : Salonin habe n&mlich ron seinem Vater 
n Titel Angnstas erhalten, sei indessen als solcher nicht vom Senate anerkannt worden 
.d ersclieine deshalb auf den unter Autorit&t des Senates gepr&gten Mflnxen nur als C&- 
r. Bas nnznl&ngliche dieser Ausführungen hat Eckhel VII 424 ff. im einzelnen darge- 
an und kommt dann zu dem Schlüsse, daB der dem Salonin von seinem Vater nur im mi- 
tärisclien Sinne rerliehene Titel eines Imperators ron einigen Mflnzpr&gem miBrerst&nd- 
ch als Kuserbezeichnung an^e&0t worden sei, und daB daher der Name Augustus auf 
en Münzen stamme. Auch hiergegen lieBe sich einiges einwenden: genug es bleibt den 
onsecrationsmünzen die entscheidende Stimme. 

■) Ausführlich handelt Ton Gallienus* Kindern Breqnigny a. a. 0. 266-274; hier wer- 
[en auch die zum Theil allerdings sehr sp&rlichen Beweisstücke aufgeführt. Des jüngeren 
Lohnes, des Q. Jul. Salon. Gallienus wird gedacht Anr. V. Epit. XXXIII 1 n. Zonar. XII 
iß. Außerdem nimmt Breqnigny nicht mit Unrecht einzelnes in der Hist. Aug. Sal. Gall. 
Ton dem älteren berichtete für den jüngeren in Anspruch; so wenn der Geschichtschreiber 
Yiier Ton einer Bildsäule redet mit der Aufschrift: Salonino Gallieno minori; der Autor 
selbst hat sich die Sache zwar anders gedacht, das minor nur auf Gallienus bezogen, in- 
deB der natürliche Gegensatz ist doch wohl Sal. Gall. maior u. Sal. Gall. minor. Nicht 
überall hat übrigens Breqaigrny mit gleichem Rechte eine solche Verwechslung des jün- 
geren mit dem älteren Saloninus Gallienus bei dem Verfasser der rita Sal. Gall. in der 
Eist. Aug. angenommen. Schlagend beweist für die Existenz eines jüngeren Saloninus 
Gallienus Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 21, wo mit Bezug auf die Apotheose des Piso, also ein 
Ereignifi, welches nicht vor 261 fallen konnte, gesagt wird, damals hätten Gallienus, Va- 
lerian (versteht sich der jüngere) u. Salonin regiert. Der älteste Sohn des Gallienus war 
aber 261 bereits längere Zeit todt. Der jüngere Salonin scheint, als er gestorben, 
kaum dem Knabenalter entwachsen gewesen zu sein; die Nachkommen des Gallienus, 
welche zur Zeit seines Biographen in Born existirten, stammten also nicht von ihm ab, 
ebensowenig aber auch von dem älteren Salonin, welcher gleichfalls in zu jugendlichem 
Alter getödtet worden ist. Also sind es Nachkommen der Tochter des Gallienus gewesen. 
Breqnigny u. a. Forscher haben nun zwei Töchter des Gallienus und der Salonina ange- 
nommen. Die eine fand man in einer Inschrift bei Gruter 275 neben dem Q. Julius er- 
wähnt; sie führte den Namen Julia. Das Vorhandensein noch eines vierten Kindes und 
zwar einer zweiten Tochter sollte schon eine Münze bekunden, welche Salonina mit 4 Kin- 
dern darstelle. Indessen Cohen IV 462 ff. kennt nur Münzen von ihr, auf denen sie mit 
w Kindern erscheint; also die Münzen sprechen vielmehr für meine Annahme, dai) neben 



60 Postamas in Oallien. 

seiner Thronerhebung, wo er in der Mitte der zwanziger Jahre 
seines Lebens sich befand. Der älteste Sohn stand demnach in 
dem Alter von etwa 13 Jahren, als ihn sein Vater zum Statthalter 
in Gallien machte. Und so erschien dem Biographen des Salo- 
ninus an. diesem nichts der Erwähnung werth als die edle Geburt 
und königliche Erziehung. Im übrigen dachte der Vater gewiß 
nicht daran, daß sein Sohn irgend welchen Einfluß üben solle, son- 
dern es kam Gallienus offenbar nur darauf an, einen seinem Hause 
angehörigen Vertreter in Gallien zurückzulassen; um so mehr als 
ihn Postumus mit seiner Befähigung und seinem Ansehen unter 
den Bewohnern jenes Landes besorgt machte und darauf denken 
ließ, ein Gegengewicht entgegenzustellen. Das konnte nun frei- 
lich der Knabe Saloninus nicht füglich abgeben, wohl aber war 
dazu jener Silvanus berufen, dessen Obhut, wie wir sahen, Gallienus 
seinen Sohn anvertraute. Er selbst verließ Gallien im Jahre 258; 
wenigstens ist nach sicherer Ueberlieferung des Ingenuus Empörung 
in dieses Jahr zu setzen. Allein bald nachher traten Ereignisse 
ein, welche Gallien für eine Reihe von Jahren ganz von dem Reiche 
loslösten. 

In dem genannten Jahre waren die Leiden und Heimsuchun- 
gen Galliens durch verheerende Angriffe der Germanen keineswegs 
ganz zu Ende; nur für einen Augenblick scheint den bedrängten 
Bewohnern etwas Ruhe zu Theil geworden zu sein. Dann aber er- 
neuerten sich die Angriffe und gaben Postumus wieder Gelegenheit, 
seine Tüchtigkeit in der Abwehr der Gegner zu bekunden: jetzt 
war er auch nicht mehr genöthigt, mit dem Ruhme seiner Thaten 
einen Gallienus auszustatten. Vielmehr stand er in voller Gunst 
und vollem Vertrauen bei seinem Heere, und die Gallier wendeten 
seinem Thun gleichfalls stets gesteigerte Theilnahme, seiner Person 
wachsende Achtung zu. Und dem entsprechend erschien Gallienus' 
Eifersucht gegen diesen Mann inuner kleinlicher und unwür- 
diger: den einzigen, von dem man Ruhe und Sicherheit erwarten 



den beiden Söhnen nur nocil eine Tochter Torhanden war. Den Namen der zweiten Tochter 
fanden dann jene Gelehrten in der nita Sctae Lncinae (Act. SS. Maii. 11 616), welche eine 
Enkelin derselben sein soll. Damach hiefi diese andere Tochter des Gallienns Galla. 
Nun liegt aber zur Ansgleichnng die Vermathnng sehr nahe, sie habe Jalia GraUa ge- 
heißen, wie schon Tristanus im 3. Bande seiner Commentarii historiae antiqnomm Impe- 
ratorum gemeint hat. TJebrigens besagt die Notiz Act SS. auch an und fOr sich 
nicht viel. 



onnte, sachte sie ja fortwährend zu hemmen und zu lähmen. Die 
amalige Stellang des Postomus ist nicht ganz klar zu erkennen: 
»rmell war er eigentlich noch immer das, wozu ihn Yalerian he- 
lfen, Statthalter in Gallien, aher er zählte doch die Jahre seiner 
ibunicischen Gewalt, also seiner Herrschaft von dem Jahre 258 an, 
mn er auch erst in dem traurigen Jahr 260 ^ eine sich ihm 
erbietende Gelegenheit benutzte, um die lästige Fessel abzustreifen, 
3lche ihm Gallienus durch Salonins und namentlich seines Be- 
eiters, des Silvanus, Gegenwart angelegt hatte. Schon lange be- 
achtete Heer und Volk die beiden mit mißgünstigen Augen. Die 
iit bedurfte dringend einer einheitlichen Anspannung aller Kräfte, 
id jetzt stand man in Gallien unter einem Regimeute, dessen einer 
lieil dem andern immerwährend hindernd in den Weg trat Und 
sr will sich wundem, wenn Postumus, der gekränkte und zurück- 
setzte, im Gefühle seiner Tüchtigkeit und der Sympathie des Yol- 
ßs anfing es natürlich zu finden, daß er da den vollen Namen 
es Herrschers führe, wo die Macht doch einmal thatsächlich allein 
L seiner Hand lag? Entsprach dies doch auch ganz und gar der Mei- 
ung der Gallier, welche jetzt wohl ähnliche Erwägungen anstellten, 
rie die waren, die mehrere Jahrhunderte später auf demselben Bo- 
ten des alten Gallien die Uebertragung einer mächtigen Krone von 
inem entarteten fürstlichen Stamme auf ein kräftiges Yasallenge- 
«blecht zur Folge hatten. Allein nicht eher streckte Postumus seine 
Band nach diesem Ziele aus, als bis Yalerian seinem traurigen 
Schicksale erlegen war, ihn also kein Band des Vertrauens mehr 
mit dem regierenden Kaiser verknüpfte. Damals aber bot die 
immer entschiedener hervortretende Gehässigkeit des Silvanus gegen 
ihn die erwünschte Gelegenheit 

Angesichts der wiederholten Angriffe der Germanen bildete 
natürlich die Beherrschung der Rheinübergänge das vomehmlichste 
Augenmerk des Postumus, und zu ihrer wirksameren Deckung be- 
gann er längs des Stromes eine Kcihe von festen Punkten anzu- 
legen. Aber trotzdem gelang es im Jahre 260 einer feindlichen 
Schaar unbemerkt den Fluß zu überschreiten und ansehnliche Beute 
zusammenzubringen. Eben waren die Deutschen im Begriffe zu- 
rückzukehren, als Postumus ihnen entgegentrat, die darauf Unvor- 



') üeber die Chronologie der Geschichte des Postumixs TergL den 3. Excnrs. 



bereiteten rasch in Verwirrung brachto, viele davon tsdtel« und a 
ihnen den Raub wieder abjagto. welchen er alsbald nach vollbracht« ■ä 
That unter die Krieger vertbeilte. Aber di^es Verfahren erregte - 
bei dem in Köln res.! di read en jetzt fönfeehnjilhrigen Salonin oder 
vielmehr dessen Leiter Anstoß: man fand, Postnmus sei ober seiie ■.■ 
fiefugniß hinaufgegangen, und begehrte die Auslieferang der ge- 
machten Beuta Das kam Postiimns gar gelegen: er ließ seine 
Trappen sich versammeln und forderte laut erhaltener Anweisung i 
von einem jedem die Zurückgabe seines Bcuteantheiles. Der Vk- 
kung auf die Soldaten war er natürlich im voraus ganz sicher; .._ 
nnd als sich bei allen ein erbittertesi Murren vemebmen ließ, da ., 
■war auch er ent?icbieden. Er fordeilc das Heer auf mit ihrag^en ., 
Köln und den dort thronenden Knaben zu ziehen, und alle folgten ihm ■ 
bereitwillig. Und die Bewohner der Stadt hatten auch nicht rid -^ 
Interesse an dem kaiserlichen Statthalter und verslanden sich geni „ 
dazu, eine ernstliche Belagerung durch die Auslieferung des Salo- ^ 
ninus und Silvanus abzuwenden. Beide lieB Postumus hieranf ,, 
tödten und übernahm dann förmlich die R^^orung Galliens, be- , 
gleitet von der Zustimmung nicht nur des ganzen dortigen Heeres 
sondern auch aller Landes ein wohner. Bis zum Jahre 267 dauerte 
seine Herrscbaft, für das nunmehr ganz selbständige Land eine Zeit 
der äußeren Sicherheit und einer gedeihlichen inneren Entwiciielimg- 
80 lautet das allgemeine Urtlieil Über des Postnmus Regierung, 
das iudeß natürlich nur vergleichsweise zu verstehen ist, denn anch 
während derselben fohlte es nicht an harten Stößen, die Gallien be- 
troffen haben. Aber dennoch mußte man das Land gltlcklich nen- 
nen, weim man das Auge auf so manche andere Theile des Reiches 
richtete. Daher preist denn ein Geschichtschreiber Postnmtis als 
den Retter des römischen Westens, wie der Osten seinen Schutz 
Odenath zu verdanken habe'). Und des Postumus Biograph in 
der Historia Auguata weiß das segensreiche seines WirkenB durch 
den, dem früher gesagten gemäß, natürlich wieder gehässig hervor- 
gehobenen Gegensatz zu Gallienus' Sorglosigkeit in hellem Lichte 
erscheinen zu lassen^). Aber bei derartigen allgemeinen AnsfBh- 
rungen lassen es die Geschichtschreiber leider bewenden: in das 



^inzelue der Regieningshandliiiigen des Postomas gewähren sie ihren 
[jesem keinen Einblick. Dazu sind ihre Arbeiten zu kurz, der 
>toff zu unzureichend von ihnen gesammelt wonlen. So mOssen 
lenn die Münzen ein freilich dflrfUges und unzusammenhftngendes 
ifaterial hergeben. • « ^ " 

Unmittelbar jiach seiner eigenen Tirönerhebung gesellte sich 
^ostumus, wie die Historia Angosta berichtet, seinen Sohn gleiches 
Samens als Mitregenten bei; anCerngs hieß derselbe Cäsar, dann, 
impüng auch er den Titel Augnstos. Die Historia Aiigusta hat 
hm nur einige äußerst spärliche und kurze Notizen gewidmet; doch 
erfahren wir wenigstens, daß Yalerian, als er den Vater zum Ober- 
[>efehlshaber in Gallien bestellte, auch dem Sohne eine wichtigere 
militäiische Function übertrug: das Tribunat der Yocontier, also 
die Führung der aus den Yocontiem, einer Völkerschaft des nar- 
bonensischen Galliens, ausgehobenen Truppen. Das giebt denn auch 
^en ohngefohren Anhaltspunkt ÜElr das Alter des Postumus, welcher 
darnach ohne Zweifel zu jener Zeit schon in reiferen Jahren stand, 
üebrigens gelangte der jüngere Postumus verhältnißmftßig früh zum 
Tribunate. V^Tenigstens klingt es fast wie eine Rechtfertigung, daß 
er den jungen Mann in ungewöhnlichem Alter zu dieser Stellung 
berufen habe, wenn Valerian schreibt: „Ich habe dem Sohn des- 
selben (nämlich des Postumus) mit Namen Postumus das Tribunat 
der Vocontier ttbertragen, einem Jüngling, welcher sich dem Cha- 
rakter seines Vaters würdig erweisen wird.** Und wenn hier dem 
Wesen des jüngeren Postumus ein lobendes Zcugniß ertheilt wird, 
so rühmt sein Biograph noch eine ungewöhnliche Redegabe an ihm. 
Zieht man nun aber die Münzen zu Rathe, so findet man nichts 
von seiner Stellung als Cäsar oder Augustus; denn es sind über- 
haupt gar keine Münzen des jüngeren Postumus mit Sicherheit 
nachweisbar 1). Wie aber wäre das zu erklären, wenn er in der- 
artiger Stellung neben seinem Vater gestanden hätte, von dem eine 
so bedeutende Anzahl Münzen uns erhalten ist? Und wenn auf 
einigen derselben die Brustbilder zweier Männer vorhanden sind, 
welche man wohl für Vater und Sohn angesehen hat 2), so weist 



') Es ist mir wohl bekannt, daB Goltz, Th. r. ant. Münzen des jüngeren Postumus 
auffährt, welche ihn nach einander als princeps iuuentntis, Caesar und Angnstus erscheinen 
lassen ; allein jeder weiB, wie es mit den Ooltzschen Münzen beschaffen ist. 

<) Beger, Thes. Brandenburg. 749. Eckhel Vn 440 f. Cohen Y 20 ff. 
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6^ Zweifel an der Mitregentschaft des jflng^eren Poetomns. 

bei keiner einzigen die Umschrift auf diese Annahme hin. Diese 
Umstände aber fallen sehr schwer ins Gewicht gegen die Angaben 
der Historia Augusta, welche demnach zum wenigsten starken 
Zweifeln unterliegen. Und um so mehr wird das der Fall sein, als 
gerade dieser Theil dei; ;Kaiserbiographien in äußerst verderbter 
und unvollständiger Be^^enhE^* tb^4i@feit j^*^Qp^ dazu aber 
ist der Verfasser der hierher gehörigen Lebensskizzen, Trebellius 
Pollio, im Vergleiche zu einigen seiner Genossen, welche selbst keine 
hohe Stufe des Schriftstellerthums repräsentiren, ungewöhnlich leicht- 
fertig und sorglos zu Werke gegangen und in dieser Beziehung 
schon von Flavius Vopiscus, dem Autor des letzten Theiles der 
Kaiserbiographien, getadelt worden '). Und endlich hat Pollio selbst 
von der Hast seiner literarischen Thätigkeit ein nicht gerade viel 
versprechendes Bild entworfen 2); alles Momente zur Verstärkung 
unseres Zweifels, dem die folgenden Erwägungen noch weitere Nah- 
rung geben. Es ist schon angedeutet worden, daß Pollio sich in 
Verlegenheit befindet, um die gewünschte Zahl von dreißig Herr- 
schern voll zu machen. Da lag es denn gewiß sehr nahe, hier 
und da dem Vater den Sohn als Mitregenten zur Seite zu stellen, 
indem dies die Natur der Dinge so mit sich zu bringen schien. 
Und an dieser Stelle erhalten wir noch um so leichter den Ein- 
druck eines solchen Verfahrens, als der Biograph des jüngeren Po- 
stumus von dessen Thätigkeit als Theilnehmer an der B^erung 
gar nichts zu berichten weiß, sondern mit einer Wendung über ihn 
hinweggeht, welche sehr stark den Verdacht erweckt, als ob er in 
seinen Quellen nichts von dem jüngeren Postumus als Herrscher 
gefunden habe. Endlich kommt hinzu, daß Postumus später döi 
Victorinus zur Theilnahme an der Herrschaft über Gallien be- 
rieft). Wie hätte sich nun dessen Verhältniß zu dem jüngeren 
Postumus gestalten sollen, wenn dieser bereits Mitregent seines 
Vaters gewesen wäre? Offenbar konnte Postumus seinen Sohn nur 
in der Absicht, eine förmliche Dynastie für sein Haus zu gründen, 
zu einer solchen Stellung berufen. Was aber sollte ihn alsdann 
dazu bewegen, auch Victorinus Antheil an der Herrschaft zu 
verstatten? Dessen mußte er ja doch sicher sein, daß der Zukunft 



■) Bist. Aug. Anrel. c. 2 : mnlta incnriose prodidii 

") Trig. Tyr. c. 33. 

*) Trig. Tyr. c. 6. Uebrigens lege ich darauf am wenigsten Oewicht 
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eines Hauses daraas die größten Schwierigkeiten erwachsen wür- 
en. Also von allen Seiten sehen wir ans auf die Annahme ge- 
ehrt, Trebellius Pollio habe hinsichtlich der angeblichen Herrschaft 
es jüngeren Postumus vor allem seiner Phantasie Raum gegeben 
der sich durch ein Mißverstftndniß leiten lassen *). 

Betrachten wir nnn die Regierung des Postumus, wie sie ans 
US den Münzen entgegentritt, so geben namentlich die ersten fünf 
ahre von ihm überwiegend den Eindnick eines kriegerischen and 
iegreichen Ftirsten. Daher Mars und Victoria auf den Münzen 
ielfach als die speciellen Beschützer des Postumus erscheinen; 
beuso freilich auch Apollo und Diana, wie jene beiden auf dcr- 
elben Münze vereinigt. Also auch den Künsten des Friedens 
eigte sich Postumus geneigt: Minerva Fautrix und Mercurius Fe- 
ix umschließen den ganzen Kreis geistiger und materieller Güter, 
welche den Segen einer sicheren friedlichen Entwickelung aus- 
nachen. Besondere Verehrung aber erwies Postumus dem Her- 
cules, welchem unter sehr verschiedenen Beinamen zahlreiche Mün- 
zen geschlagen wurden 2). Daraus wird man nun aber nicht etwa 
iof die kriegerische Stimmung des Postumus schließen dürfen, 
sondern man hat darin die Rücksicht zu erkennen, welche er der 
außergewöhnlichen Ehrfurcht der Gallier vor diesem Gotte schenkte. 
Als der rechte volksthümliche Herrscher gedachte er in Gallien zu 
erscheinen, wenn er auf Münzen sich selbst mit der Keule und 
Löwenhaut darstellen ließ oder den Herkules als seinen Begleiter 
verherrlichte. Auf den Münzen dieser letztern Art erscheinen aber 
auch zwei Bildnisse, denen ganz ähnlich, in welchen man Postumus 
Vater und Sohn erkennen zu müssen gemeint hat, so daß klar er- 
sichtlich, wie man es hier ebenfalls mit Postumus und seinem Schutz- 
patron Herkules zu thun hat 3). 

Wenn auf allen diesen Münzen nur allgemeine Züge der Re- 



') Zu vergl. Eckhel VII 447 f. Hoyns a. a. 0. S. 17 h&lt trotz allem an Trebellius 
Pollio fest. 

«) Die hier erwähnten Münzen Eckhel VII 442. 445. 443. Cohen V 17. 26. 19 f. Unter 
den Beinamen des Herknies kommt auch Deusoniensis vor, worüber mehrfache Vermn- 
thnngen aufgestellt worden sind. Jedenfalls ist die Bezeichnung localer Natur, also an 
eine Stadt oder ein Castell Deuso zu denken, über dessen Lage Hieronymus eine Andeu- 
tung g^ebt, welche indefi zu einer einigermaßen genauen Bestimmung der Oertlichkeit nicht 
hinreicht. Hieronymus bemerkt nämlich gelegentlich zu Ensebius Chron. : ßaxones caesi 
Deusone in regione Prancorum und dazu Scaliger in seinen Anmerkungen 8. 259: Deuso 
est urbs ant locus in flnibus Francorum et Saxonum circa Bhenum. 

») Eckhel Vn 440. 441. 443. Cohen V 19 f. 43. 47 f. 

Bernhardt, Ctoiohlobte Koms. I. 5 
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gierung des Postumus hervortreten, so lassen andere bestimmte ein- 
zelne Vorgänge erkennen. So weisen MtLnzen, welche in das fünfte 
Jahr der tribunidschen Gewalt d. h. also der Regierung des Po- 
stumus imd in die Zeit seines dritten Consulates gehören, auf einen 
großen Sieg über die Germanen hin, indem sie dem Beherrscher 
Galliens den Namen Germanicus Maximus beilegen und ihn dar- 
stellen, wie er in der rechten Hand eine Kugel, in der linken eine 
Lanze von der Siegesgöttin gekrönt wird. Und wiederum bieten 
andere hierher gehörige Münzen eine Tropäe dar, welche sich 
zwischen zwei auf dem Boden sitzenden Kriegsgefangenen erhebt >). 
Dieser glänzende Erfolg den Deutschen gegenüber ist nun aber in 
das Jahr 262 zu setzen. In demselben Jahre beging Postumus 
die Feier der Quinquennalien, d. h. der fün^ährigen Dauer seiner 
Herrschaft: daß sie vornehmlich mit kriegerischer Arbeit erfüllt 
gewesen, lehrt auch eine bei dieser Gelegenheit geschlagene 
Münze mit dem lorbeerbekränzten Haupte des Postumus auf der 
einen und der Siegesgöttin, welche die auf das Fest der Decen- 
nalien gerichteten Wünsche in einen Schild eingräbt, auf der an- 
deren Seite 2). Und die Victoria, welche sich Postumus so geneigt zu 
erhalten gewußt, hatte wirklich das beste gethan, um die frohen Aus- 
sichten in die Zukunft zu verwirklichen: Postumus durfte jetzt durch 
seine Münzen den öffentlichen Frieden verkünden lassen 3), für die 
Gallier kamen Jahre ruhigen Gedeihens. Nach der erwähnten Nie- 
derlage verlautet nämlich nichts mehr von Angriffen der Deutschen 
auf die Länder des Postumus ; vielmehr scheint dieser mit seinen 
nächsten Nachbarn jenseits des Kheines, von denen Gallien am meisten 
gelitten, den Franken, in ein dauerndes Bundesverhältniß getreten 
zu sein. Und zur Sicherung ihrer Bundestreue ließen dieselben em 
Hilfscorps zu den Truppen des Postumus stoßen. Wenigstens 
dienten Franken in dem gallischen Heere, als Gallienus zum An- 
griff auf Postumus schritt*): wahrscheinlich waren sie in der an- 
gegebenen Weise zu den Fahnen des Postumus gekommen. 



') Eckliel VII 439. Cohen V 39. 46. 

2) Cohen V 34 f. Wie Eckhel VII 438 bemerkt hat, so haben diese Münzen nnmisma- 
tisoh das besondere Interesse, dafi sich vor ihnen keine finden, welche sich anf die Feier 
der fttnQ&hrigen Herrschaftsdaner beziehen. Hier sei noch darauf aufmerksam gemacht, 
daB Bandnri 1 288 diese Münzen f&lschlich anf das Jahr 265 bezieht; er geht eben von der 
Annahme einer nur siebenjährigen Daner der Begiening des Postnmns ans. 

») Cohen V 28. 

*) Eist. Ang. Oall. c. 7. Wenn der Antor hier auch von anxiliis Celticis redet, so be- 



im Beiche. 67 

Das Jahr 262 bezeichnet somit einen Wendepunkt in der Rc- 
gierang des Postumus: die überwiegend kriegerische Tlifttigkcit war 
vorüber, den Beschäftigungen des Friedens durfte jetzt die vor- 
nehmlichste Pflege zu Theil werden. Dem entsprechend erscheinen 
auf einer die Felicitas des Postumus verherrlichenden Münze so- 
wohl die lorbeerbekrünzte Victoria mit einer Krone und einem 
Pahnzweig, als anch die Göttin des Friedens mit dem Oelblatt *). 
Von der Friedensarbeit des Postumus aber ist nicht minder 
rühmenswerthes zu sagen. Freilich an der Wurzel vermochte 
er das Uebel nicht anzugreifen: dazu hätte es einer durchgreifen- 
den Reform der Finanzwirthschaft und namentlich des Münzwesens 
bedurft. Denn die Kaub- und Plünderzüge der feindlichen Deut- 
schen, die Opfer, welche ihre Bekämpfung forderte, wirkten nicht 
so nachhaltig zerstörend wie der Steuerdruck und vor allem die 
Münzentv^erthnng, die gerade damals mit rapider Schnelligkeit 
vorwärtsgehend alles Vertrauen in Handel und Wandel, den ganzen 
öffentlichen Credit vernichtete. Durchgängig traten jetzt an die Stelle 
der Münzen aus Billon, welche seit Caracalla die Silberdenare ver- 
drängt hatten, die aus weißgesottenem Kupfer, deren Gepräge wegen 
des schlechten Metalles ein sehr ungenaues und zerflossenes war. 
Allerdings sollten diese Münzen auch einen Silberbeisatz enthalten, 
allein eine weit verzweigte Defraudation der bei der Münze an- 
gestellten Beamten, vor allem des Münzvorstehers Felicissimus, ver- 
dtelte dies. Das undeutliche Gepräge dieser Münzen führte nun 
aber noch einen anderen Uebelstand mit sich: Falschmünzern und 
solchen, die nur nachmünzten, wurde ihr Geschäft dadurch bedeu- 
tend erleichtert. Erst Kaiser Aurelian hat, was im weiteren noch 
näher dargelegt werden soll, diese großartigen Unterschleife aufge- 
deckt und die Urheber zur Strafe gezogen. 



weist er wieder seine Gedanlrenlosigkeit. Hier sei erwähnt, daB man ans zwei Münzen 
des Postumus mit der Aufechrift auf dem Bevers EXERCITVS VAC. oder EXEÄC. TSC. 
— vergl. Bandnri I 298. Cohen V 44 — hat schließen wollen, Postnmns' Herrschaft habe 
sich anch auf Spanien und Britannien erstreckt. Vaillant ergänzte nämlich VAC. zn Vacci 
(Vascen oder Basken) und TSC. zu Isca in Britannien. Brequigny ist ihm gefolgt (Hist. de 
Post. p. 356) und sagt, freilich ohne Begründung, man finde vom Bhein bis Cadix Baudenk- 
male des Postumus. Und von Tetricus wird allerdings berichtet Hist. Aug. Claud. c. 7: 
Gallias et Hispanias uires rei publicae . . . tenet. Allein das gewährt natürlich keinen 
sicheren Bückschluß auf Postumus. Die Autorität jener Münzen aber ist nur eine sehr 
schwache; denn wahrscheinlich sind VAC. und TSC, wie Cohen vermuthet hat, nur Ver- 
schreibungen von AVG. 

>) Eckhel Vn 442. Cohen V 13. 

6« 



Unter diesen Verhältnissen litten anch die Bewohner Gallia 
Zwar zeigen diR Münzen des Postnmns noch einen geringen 
centsatz Silbei^ehalt. wo <iie des Gallienas gar keinen mehr haben, 1 
aber die WeiBltupfemiünze criff anch in Gallien sehr rasch n 
aich, und am Ende der Regierung; des Postnnms war das Billon ^ 
dort sehr selten geworden. Das ergieht die Vergleichung einn 
Anzahl Mnnzfunde. Unter den um das Jahr 258 za Montroeo] , 
»ergrabenen Münzen kommt auf mehr denn 20 Billon- eine Weit 
kupfermOnze ; in den Funden von Nogent und Baillenl, deren In- 
halt wahrscheinlich 2G0 deponirt worden ist, bilden die Weif- 
kupfermUnzen ein Fünftel. Endlich aber stellt sich bei den in Sl. 
Gond zum Vorschein gekommenen Münzen aus dem Jahre 267, nnter 
denen sehr viele des Postumus siud, das VerhältniB der Billon- za den 
■WeiBkupfermÜnzen auf eins zu acht'). Diesen Thatsacben g^enflber 
bedoutct es nun nicht viel, wenn eine Münze des Postumus vorbanden 
Ist, welche die Moneta mit einer Wage und einem FülUiorne darstellt 
und die Inschrift trägt „Moneta Äugu^iti" 2). Immerhin mag aber 
doch das gallische Mflnzwesen noch ertri^licli gewesen sein im Ver- 
gleich zu den Münzverhältnissen im übrigen römischen Reiche. Siclil 
minder wie einer totalen Umgestaltung der Münzen hätte es ein« 
Mintlening des Steuerdruckes bedurft. Was Abgabenlast bedeutet, 
hat Ja wohl kaum eine Zeit so sehr empfunden wie die der spl- 
tercn römischen Kaiser. Wie viele Klagen sind darüber laut ge- 
worden, und in welchem Umfange nahm trotK Itaiserlicher Erlassa 
dagegen in Folge davon das Comraendationswesen überhand! Ob 
es Postumus gelungen ist, den Galliern in dieser Beziehung t'M 
wesentliche Erleichterung zu verschaffen, wissen wir nicht: der 
Schluß darauf nach einer Münze ist zu unsicher äi). Ällerdii^ 

') Dm «Hge iHtit tlch anf Mommaans OnlBrHnchangBn ; rsrgl. „Dobar dan Verfcll 
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Postumn«' Sorge ou Hand«! uud ächiflbhrt. 6tt 

äre kaum etwas anderes so wie dieses dazu angcthan gewesen, den Be- 
3bneru Galliens die Herrschaft des Postumus augeuehni zu machen, 
ber immerhin bleibt noch genug übrig, was keinem Zweifel un- 
rliegt und geeignet ist, des Postumus^ Regiment auch im imieren 
s ein glückliches erscheinen zu lasseiL Vor allem lehren uus 
e Münzeu, daß Handel und Schifiüahrt einen bedeutenden Auf- 
hwung nahmen, und von dem Ackerbau dürfen wir dies wohl 
ich annehmen. Für jenes t^pricht eine Anzahl Münzen: auf 
ir einen erscheint ein Kriegsschüf mit der Umschrift Lätitia. 
ffenbar deutet sie auf wiederhergestellte Sicherheit der SchiffCiahrt 
id damit des Handels hin. Eine andere Münze enthält eiu Schiff 
id die Aufschrift „das Glück der Zeit^. Mercur tritt uns öfter 
if diesen Münzen entgegen, theilweise mit dem Geldbeutel, und so- 
ach als der Schutzgott der Kaufleute i). Endlich sei noch einer 
lünze gedacht mit der Aufschrift „das Heil der Pronnzen.** Auf 
ine Urne gestützt liegt ein Flußgott, die rechte Hand berührt ein 
>chiff, und er hält einen Anker; das Wasser aber entströmt z\^1e- 
ach getheilt dem Gefäß — natürlich eine Anspielung auf die dop- 
)elte Mündung des Flusses. Es ist der Rhein gemeint, welchen 
Postum US nicht nur wieder zur schützenden Grenze Galliens ge- 
nacht, sondern auch dem Handel als sichere Straße zurückgegeben 
tiatte^). Alles das verdankte man der Fürsorge des Henschers: 
eine Münze verherrlichte sie, indem die Providentia auf ihr abge- 
bildet ward, wie sie, an eine Säule gelehnt, in der einen Hand ein 
Füllhorn hält, in der anderen einen Stab, mit dem sie auf eine 
vor ihr liegende Kugel deutet 3). 

Wie schon erwähnt worden ist, blieb nun aber die Herrschaft 
des Postumus nicht unanß:efochten durch den Kaiser Gallienus. 



meinte, es werde in ihr die Gallia als Land symboliBirt; Hoyns S. 17 spricht von einem 
Gallier; w&hrend Cohen einen Gefangenen in dieser Figur erkennt, and zwar in flehender 
Haltung. Ist das richtig, so bezieht sich die indulgentia nicht auf eine Stenervermin- 
derung sondern eine Amnestie. Darum habe ich den Beweis für jene von ihr nicht ent- 
nehmen zu dürfen geglaubt. 

') Cohen V 25 f. 18. 26. Banduri I 290. Wiederbelebung von Schifffahrt und Seehan- 
del zeigen außerdem noch Münzen wie die mit NEPTVNO REDVCI Cohen V 27 u. SAECVLO 
FRVGIFEIIO Cohen V 36. 

-) Die Münae siebe Cohen V 14. Eckhel VII 440. Der letztere deutet sie anders, 
wenn er mit Bezug auf die Worte Salus prouiuciarum sagt: elogium istud promeritus 
band dubio Shenus est, qui barbarorum in Romanas prouincias incursiones aut arcuit, aut 
difQciles reddidit. Indeß, um anderes zu übergehen, was bedeutet dann z. B. der Anker ? 
Der weist doch unzweideutig auf die Bchififahrt hin. 

») Cohen V 34. 



TO dillinu' Stdlnsg TB PmCuhiu. 

Von vornherein war dieser Tum Gampre wider den mächtigen fi 
Talen entschlosseii : handelte e:* sich doch nicht nnr darum, de 
Empörer und Usurpator, sondern auch den Mörder des Soha 
III ihm KU be-itrafen. Doch mußte er ihn zunächst schalten lasaei 
or liattc eben so vieles und so dringliches zu Ihun, dafl Postnmn 
wie wir gesehen, hinreichende Zeil blieb, tim sich in seiner Stellmi 
etwas *n l>cfestigen. Wir veriassen indeß hier den Faden seiK 
Geschichte, um den Blick auf die VoT^änge in den übrigen Theüe 
dw Reiches tu richten, welche es eben mit sich brachten, i» 
GallieiiU! (>rst sehr spSt seinen Angriff auf den Herrn der Gallie 
richten konnte. 



vn. 

Schon einmal ist des Ingenuus^ gedacht worden, welcher als 
kaiserlicher Feldherr in Pannonien stand und durch seine Em- 
pörung den (jallienus seiner Zeit yeranlaßte, mit Zurücklassung 
des Saloninus dem gallischen Kriegsschauplätze den Rücken zu 
wenden. Es geschah während des Consulates des Tuscus und 
Bassus, also im Jahre 258, daß die Legionen Mösiens unter Bei- 
stimmung der pannonischen dazu schritten, den Ingenuus mit dem 
kaiserlichen Purpur zu bekleiden. Die Soldaten vertrauten ihm 
rückhaltlos; denn wiederholt hatte er seine Tapferkeit und krie- 
gerische Begabung in glücklichen Waffenthaten gegen die Gothen 
und Sarmaten an der Donau und in den Ländern am schwarzen 
Meere vor ihnen erprobt. Und so war er angesichts der noch 
immer von diesen Yölkem drohenden Gefahr gewiß die geeignetste 
Persönlichkeit für die oberste Leitung in jenen Gegenden, allein 
gerade hierdurch für Gallienus ein Gegenstand des Mißtrauens und 
UebelwoUens. Freilich eine Zeit lang war das anders gewesen: 
der Kaiser schätzte ihn, während Salonina sich von dem unheim- 
lichen Ausdruck in dem Gesicht des Ingenuus nichts gutes versah 
und deshalb einen gewissen Yalentinus, welchem sie ihre Mei- 
nung von demselben und zugleich die Unmöglichkeit enthüllte, dem 
Urtheile des Gallienus entgegenzutreten, damit beauftragte, den 
Ingenuus zu überwachen. 2) Aber so stand es jetzt nicht mehr, 



') Es Tersteht sich von selbst, dafi hier wie überall, wo es tlberhaapt möglich ist, die 
Namen nach den Münzen gegeben werden; deshalb schreibe ich Ingennns nnd nicht In- 
genus. Als Quellen für seine Geschichte kommen in Frage Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 9. 
Entrop. IX 8. Aar. V. XXXIII 1. Zonaras XII 24. Der letztere giebt manche Einzelheit 
von Interesse, weicht aber anch in mehreren Punkten von den anderen ab: so entleibt 
sich z. B. ihm zu Folge Ingenuus nicht selbst, sondern wird von seinem Waffenträger ge- 
tödtet; eine Verschiedenheit, welche unter ähnlichen umständen bekanntlich öfter wieder- 
kehrt. 

-) Anon. post Dionem bei Müller, Fragm. histor. Graec. IV 194. 
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sondern Mißtrauen auf der einen, Herrschbegierde auf der anderen 
Seite ließen Ingenuus dem Begehren seiner Soldaten gern \^111fiahreu. 
Und auf pannonischem Boden kam es dann zum entscheidenden 
Zusammenstoß zwischen ihm und Gallienus. Die Vorgänge bei 
diesem Kampfe werden in den Quellen nur ganz allgemein ange- 
deutet, als Ort derselben meist Mursa oder Mursia auf dem rechten 
Ufer der Drau bezeichnet, wo später Constantin den Usurpator 
Magnentius niederwai'f. Heute erhebt sich auf der Stelle des 
alten Mursa die Hauptstadt Slavoniens EssekJ) Gallienus blieb 
Sieger, verdankte diesen Erfolg indeß vornehmlich dem Höchst- 
commandirenden der Kelterei Aureolus, welcher später selbst 
nach kaiserlichem Hange strebte. Durch einen energischen Reiter- 
angriff brachte dieser die Reihen des Ingenuus in Verwirrung, so daß 
sie in rascher Flucht sich zerstreuten und zu einem guten Theile 
angerieben wurden. Auch Ingenuus floh, machte aber dann seinem 
Leben durch einen Dolchstoß ein Ende, um nicht dem Sieger in 
die Hände zu fallen. Gallienus scheint in Folge dieser Ereignisse 
sehr erbittert gewesen zu sein: nachdem er Mursa eingenommen, 
erfuhren Heer und Bürger in Pannonien seinen Zorn. Im einzelnen 
hören wir freilich nicht viel davon, jedenfalls indessen muß es 
als übertrieben gelten, wenn Trebellius Pollio berichtet, Gallienus 
habe in seiner Wuth die meisten Bürgerschaften Pannoniens der 
Männer beraubt. Immerhin aber ist er mit ungewöhnlicher Härte 
zu Werke gegangen, wenn anders ein von Pollio mitgetheilter Brief 
an den CelerVerianus Glauben verdient, welcher u. a. gleichsam 
als kurzes Resume der zu beobachtenden Maßregeln die Worte 
enthält: „Zerfleische, morde, gieb der Vernichtung Preis." Nun 
war ja überhaupt Gallienus leicht zum Zorne geneigt, eine jener 
cholerischen Naturen, welche vielem theilnahmlos zusehen, bis sie 
plötzlich in flammender Erregung auffahren. Die Früchte dieser 
Saat in Pannonien sollte Gallienus übrigens bald darauf ernten. 
Das Andenken an seine Härte entfremdete ihm die Bewohner voll- 
ständig und dauernd. Einige Jahre darauf fand daher hier aber- 
mals ein Abfall von dem Kaiser statt, indem Regalianus zum Im- 
perator ausgerufen ward. 



') Zonar. Xu 24 verlegt, anders wie die fibrigen QaeUen, diesen Entecheidnngskunpf 
in die N&he Ton Sirminm auf dem linken Ufer der Save, also immerhin nicht in groBe 
B^tfemong Ton der sonst genannten Localit&t and gleichfalls in das untere Pannoni«L 
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Der Kampf gegen Ingenuus zog sich so lange hin, daß Gal- 
2nus hier noch die Nachricht von der über seinen Sohn in 
ällien hereingebrochenen Katastrophe empfing, und er schickte 
;h eben an, dorthin zu eilen, als die Kunde von den schon früher 
ivähnten, dem Kaiser sehr unliebsamen Vorgängen auf italienischem 
Kien eintraf und ihm seine Anwesenheit dort nöthiger wie alles 
dere erscheinen ließ. Wu* erinnern uns, daß Gallienus sich des- 
Ib eiligst nach Italien begab, die schon auf dem Rückmarsch 
griffenen alamannischen Scharen bei Mailand erreichte und ihnen 
le schwere Niederlage beibrachte. Dann trieb ihn die Besorgniß 
r der im Senate einmal wieder erwa(;}iten Selbständigkeit nach 
»m: Gallien aber blieb trotz der Gewaltthat des Postumus vor- 
ifig noch sich selbst überlassen. 

Jener große Sieg über die Alamannen, die sich daran an- 
ihenden Yerhandlungen mit den alamannnisch-suevischen Yölker- 
tiaften und die von dieser Seite dem Reiche wiedergewonnene Ruhe 
id Sicherheit schienen eine nachhaltige Kräftigung der kaiserlichen 
acht anzubahnen. Aber aus dem Osten kam dafür eine Hiobs- 
»st nach der andern: Yalerian war gefangen, die Römer ent- 
uthigt und auseinandergesprengt, die Perser in siegreichem Yor- 
ischreiten, und in der allgemeinen Yerwirrung erhoben sich hier 
ad dort römische Heerführer zu kaiserlichem Ansehen. Um die 
ache des Reiches stand es also im Grunde genommen schlinmier 
.enn je zuvor. 

^Yir erinnern uns, daß von gewisser Seite ein Feldherr des 
C^alerian, der bei ihm in hoher Gunst gestanden hatte, Macrianus, 
les Yerrathes an seinem kaiserlichen Gönner beschuldigt worden 
ist Daß dies mit Unrecht geschehen, haben wir schon bemerkt, 
allein so sehr Macrianus dem Yalerian Treue bewalirt hatte, ebenso 
entschieden erstrebte er nach dessen Unglück das Imperium im 
Osten des Reiches. 

Caius Marcus Fuluius Macrianus, wie sein Name wahr- 
scheinlich lautete, ') gehört ohne Zweifel zu den bedeutendsten Per- 



') Der Käme des älteren Macrianus wird Terschieden angegeben. Ehe man indefi 
nach einer genaneren Bestimmung desselben, welche natQrlich nur die Mfinzen geben 
können, strebt, hat man eine Vorfrage zu entscheiden: n&mlich sind überhaupt Münzen 
des älteren Macrianus vorhanden ? Die meisten Münzen mit dem Namen Macrianus zeigen 
einen so jugendlichen Kopf, daB man sie dem Sohne wird zuweisen müssen. Banduri 
I 271, Eckhel VII 466 sind daher wenigstens zweifelhaft, ob Münzen des älteren Macrian 



sMlicbkdteD in iJer Geschichte jener Zeit. Wenngleich an anen ^ 
Fat« etwas gedfihnii. halte ^r dennoch eine glänzende militärisde '^ 
Lanfbahn goiuclii. Wie es scheint, nar er von geringer Hn> 
konft, trat in das Heer ein und ffthrte in den verschiedenen Tbefla 
des Reimes ein wechselvoUes Kriegerieben. Noch halb als Kmbe 
lelgte er in Ittlien im gewöhnlichen Muth und hervorragende väi- 
tarische Begabung, als Jüngling diente er in Gallien, zum M»bb 
heranreifend stand er in Thracien, später in Afrika, zuletzt in 
Dlyrien nnd DdJmalien. Nach einem so an Kämpfen und Gefahren, , 
nicht minder nber anch an glänzenden Proben von Mannesurnft 
und TOchti^eit reichen . Leben zog Valerian den Mann in sdoe 
Umgebung Iknd übertrug ihm die höchste Befehlshaberstelle im 
Osten seines Reiches. Naeh Valerians Gefangennahme aber w»r 
es, nie wir sahen, vor allem Odenaths umsicbtige und energische 
Kri^eitimg, welche die römischen Soldaten wieder mit Selbst- ' 
vertranen eri&llte und zu entscheidenden Erfolgen gegen die Perser 
führte. Odenatb aber trat zunächst im Dienste des Kaisers thatig ant . 
in einer Rolle, welche freilich viel mehr dem Macrian gelitthit 
hätte; der ging indefl von vornherein einen anderen Weg. Der gana 
Osten des römischen Reiches fühlte sich damals außer jedem Za- 
sammenhange mit Rom, ohne jede Aussicht eines Schutzes dnnA 
den Kaiser. Dieses Bewußtsein aber rief ganz von selbst dai 
Gedanken hervor, sich einen eigenen Herrscher zu erwählen. Und 
da fiel denn der Blick ohne weiteres auf Macrianus, welchen auler 
seinen persönlichen Eigenschaften noch manches andere als den 
geeignetsten Mann erscheinen UeB. Jedenfalls war es sehr em- 
pfehlend, daß ilim zwei tüchtige und viel versprechende Söhne rar 
Seite standen, welche sich gleichfalls schon bewährt und nnler Va- ,^ 
lerian bis zum Trihunate erhoben hatten. So boten denn der jüngere 
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mch noch die Hamea Tilan oder Hani { 
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V 1 f. fflr dfo jänjeten Vvna 
»■Bchliellich die HuneD CalDB Fnlnins, ond äer jUn^r« Brndsr heiAt dpment^rf'lifid 
CaiDB FnLaiDi Qiiietiis. Ro wenlen snrrb fQr drn Yuter aiear Hsinen wuhrKctaeinlicIi. 'S" 

Kopf »iDan Bkrt lelft. Die eine dtion, eine ^rlechiBclie, hat die Aafaclirift A. A'. H 
tOTA .HAKSUSOC, seliiebt <Uio iwinchen Cniiii FbIdIiib nocb «en Hunni Kanu «>■; ; 
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'acrianus und Qoietns bei dem schon höheren Alter des Vaters 
8 Garantie einer ruhigen und sicheren Continuität der neuen 
errschaft. Außerdem aber war Macrianus sehr reich, ein Um- 
md, welcher ihn in den Augen der Soldaten des Thrones na- 
rlich besonders wttrdig machte. Und Macrianus verstand es denn 
ch durch wahrhaft f&rstlichen Gebrauch seines Geldes die Soldaten 
den in dieser Beziehung von ihm gehegten Erwartungen nicht zu 
tischen. Seine nächste Antwort auf das ihm angetragene Im- 
rium war die Zusicherung doppelten Soldes an die Legionen, 
übrigens zeigte sich Macrianus nicht ohne weiteres bereit, den 
»Idaten zu willfahren: er entgegnete, daß er, namentlich in diesem 
igenhlick, nicht die geeignete Persönlichkeit sei; er schützte sein 
Iter, sein körperliches Gebrechen, seine Lebensgewohnheiten vor, 
siehe ihm einen weichlichen Genuß unentbehrlich gemacht hätten, 
llein das alles war doch nur Blendwerk; Macrianus dachte nicht 
1 entferntesten daran, das Angebot der Soldaten von sich zu 
eisen, sondern suchte nur nach einer schicklicheren Form, um 
ie ihm dargereichte Macht an sich zu bringen. Ohne Ehrgeiz, 
hne Streben nach Einfluß und Bedeutung konnte ein Mann wie 
iacrianus nicht sein. Was anderes hatte ihn denn rastlos um- 
lergetrieben, ihn Strapazen und Mühen jeder Art ertragen lassen? 
md jetzt hätte er das lang verfolgte Ziel ohne weiteres von sich 
ireisen sollen? Gewiß nicht, aber er wünschte wenigstens formell 
seine Söhne vorzuschieben. Darum wies er in seiner Rede an die 
Soldaten darauf hin, daß die wild erregte Zeit starker, jugend- 
licher Arme zu ihrer Zügelung bedürfe. Und wirklich er zielte 
gut: der jüngere Macrianus und Quietus wurden mit der kaiser- 
lichen "Würde geschmückt. Aber der Vater dachte doch das Heft 
zunächst in Händen zu halten, und das ließ er auch in seiner Ant- 
wort auf diesen neuen Beschluß durchblicken: dem verächtlichen 
Weiberhelden, dem Gallienus, sollte jetzt gezeigt werden, was für Leute 
die Heerführer seines Vaters seien. Und unter denen stand er ja 
obenan, und nebenbei hatte er bei seiner Rede wohl noch einen 
anderen Mann im Sinne, welcher bei diesen Vorgängen gleichfalls 
eine große Rolle spielte. Also den Namen sollten die Söhne führen, 
aber dahinter wollte Macrianus stehen und dem verachteten Gal- 
lienus recht viel zu schaffen machen. Seinem Biographen in der 
Historia Augusta zu Folge hat nun Macrianus sich auch dazu ver- 
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standen, neben seinen Söhnen den kaiserlichen Namen zu führeiL 
Indeß diese Angabe wird dadurch sehr wesentlich beeinträchtigt, 
daß bei einer verhältnißmäßig nicht unbedeutenden Anzahl yod 
Münzen des jüngeren Macrianus, erkennbar durch das jugendliche 
Aussehen des auf denselben befindlichen Kopfes kaum eine mt- 
zweifelhaft ächte Münze des älteren Macrianus vorhanden ist — 
ein schwer begreiflicher Umstand, wenn auch er dem Namen nach 
Kaiser gewesen ist. Nun kann das aber natürlich keineswegs un* 
bedingte Beweiskraft haben; allein es kommt das Zeugniß eines 
freilich sehr späten Schriftstellers, des Zonaras, hinzu, welcher aus- 
drücklich erzählt, daß Macrianus — nebenbei bemerkt nennt er 
ihn Macrinus zum Unterschiede von dem Sohne Macrianus, was, 
wenn man unbedingt darauf bauen könnte, schon allein zur Evi- 
denz brächte, daß Münzen des Yaters nicht vorhanden sind — fär 
sich die Annahme des kaiserlichen Titels ausgeschlagen aber dazu 
aufgefordert habe, seine Söhne zu Imperatoren auszurufen. Vid 
kommt nun freilich auf die genauere Feststellung dieses Umstandes 
nicht an; denn jedenfalls war der starke Wille des Vaters that- 
sächlich der leitende. 

In diesen Wahlbewegungen spielte indessen noch ein Mann eine 
bedeutende Bolle ; indem er das Gewicht seines Namens und seiner 
Person für Macrianus geltend machte, ward dessen Stellung uner- 
schütterlich. Es ist das Balista, dem wir schon einmal begegnet 
sind als Sieger über die Perser in Cilicien. Balista war wie 
Macrianus nicht mehr jung; aber gleich diesem zählte auch er 
zu den begabtesten und hervorragendsten Männern jener Tage. 
Er erschien unerschöpflich an Einsicht und Rath und besaß 
eine ebenso entschiedene Gewandtheit in der praktischen Aus- 
führung. Mit den verschiedenen Zweigen der Staatsverwaltung war 
er vertraut und namentlich in allem erfahren, was auf die Ver- 
pflegung des Heeres Bezug hatte. So stand er bei den Soldaten 
in hohem Ansehen, und Valerian wußte ihn nicht minder zu schät- 
zen. Wie hoch ihn dieser Kaiser stellte, läßt namentlich ein Brief 
desselben an den Eagonius Clarus, deu Präfecten Illyriens, erkennen; 
wirklich umfaßte Balista mit weitem Blicke das ganze Getriebe des 
Staatswesens und vermochte so dem Kaiser in den verschiedensten 
Richtungen fruchtbringende Gesichtspunkte an die Hand zu geben. 
Von einer solchen Persönlichkeit unterstützt zu werden und vor 
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3m Heere in enger Verbindung mit ihr zu erschein«!, multe na- 
ürlich Macrianos sehr zu Statten kommen. 

Die Thronerhebnng dieses letzteren wird in der Historia 
iQgnsta verhältnifim«1fiig ausführlich erzAhlt, und diese Darstellung 
eigt, von wie großem Einflüsse Balista dabei gewesen ist Aus ein- 
einen Andeutungen darf man sogar auf eine ganz bestimmte Yer- 
anbarung der beiden Männer zu diesem Zwecke schlicften ^). Ohne 
i*rage wäre es ja Balista ein leichtes gewesen, f&r seine eigene Er- 
k^ung zum Imperator beim Heere eine ansehnliche Partei zu ge- 
nonen; allein ihn lockte dies Ziel nicht, ganz abgesehen davon, 
laß er zu jener Zeit wohl schon nur aus Rücksicht auf sein Alter 
loen derartigen Plan nicht mehr gehegt haben wflrde. 

Nachdem Macrianus nebst seinen Söhnen zur Herrschaft go- 
ngt war, so dachte er nicht mehr daran, sich mit dem Osten zu 
gnügen, sondern strebte seine Macht nach Westen auszudehnen, 
brach er denn mit seinem älteren Sohne Gaius Fuluius Macrianus 
ch den europäischen Ostprovinzen des Reiches auf^ während sein 
igerer Sohn Gaius Fuluius Quietus im Orient zurtlckblieb. Dem 
zteren stand Balista zur Seite und war als oberster Befehlshaber 
r Reiterei mit der Bekämpfung der Perser beauftragt. Denn 
ch in dieser Richtung gedachte Macrianus seine Herrschaft zu 
festigen. Allein wie wir gesehen haben wurde dieser Kampf von 
derer Seite in die Hand genommen und nicht sowohl in Macrianus' 
ndem zunächst, wenigstens scheinbar, im Interesse des Gallienus 
fUirt Indeß auch Balista ist einiges von den Erfolgen wider 
ipores beizumessen; denn nicht umsonst wird berichtet, daß der 
erserkönig aus Furcht vor ihm rasch zurtlckgegangen sei. Die Er- 
Iftrong hierzu liegt eben in jenem Siege in Cilicien, welcher we- 
gstens flir einige Zeit den Orient etwas vor den Persem sicherte, 
> daß Macrianus einen ansehnlichen Theil seines Heeres nach 
uropa führen konnte. Diesen Sieg verherrlichte übrigens eine 
[ünze des Quietus, welche auf ihrer Rückseite die Victoria zeigt 
dt Krone und Palmzweig. Ein beigefügtes Zahlzeichen deutet auf 
as erste Regierungsjahr, also 2612). 



') Ich habe solche Stellen im Ange wie Hist. Aug. Gall. c. 1. Macrianus et Balista 
1 nnnm coennt, exercitns reliqniaB connocant n. s. w.; dann macht die ganze Darstellnng 
rig. Tyr. c. 12 diesen Eindmck. 

«) Cohen V 6 f. Beger, Thes. Brand. 753 f., Eckhel VII 466 f., Bandnri I 271 haben 
iden&Us dieselbe Hllnze im Ange, lesen indefi die Namen anders. 
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Inzwischen aber suchten Macrianos Vater und Sohn so bald wie 
möglich zu entscheidendem Kampfe mit Gallienus zusammenzutreffen; 
und jene Drohung des Macrianus bei seiner Thronerhebong hiel 
also im Grunde genommen nichts anderes als das Bestreben, dem 
Kaiser die Herrschaft ganz aus den Händen zu winden. Und wenn 
man 'den unternehmenden und kühnen Geist bewundem muB, wd- 
cher aus solchen Entwürfen hervorleuchtet, so wird man anderer- 
seits auch nicht vergessen dürfen, wie sie weit über das erreich- 
bare Ziel hinausschweiften und Macrianus somit des ruhigen klaren 
Blickes ermangelte, welcher sich seiner Grenze stets bewußt bleibt 
Zum eigenen Unheil sollte er es bald erfahren, daß er den Ver- 
hältnissen nicht genügend Rechnung getragen habe. 

Bei seinem Angriff auf die europäischen Ostprovinzen des 
Reiches hatte sich Macrianus vor allen Dingen von Seiten des Va- 
lens eines ernstlichen und gefahrdrohenden Widerstandes zu ver- 
sehen. Zu jener Zeit Statthalter Achaias zeichneten ihn nicht nur 
bürgerliche Tugenden, Tapferkeit und soldatische Begabung aus, son- 
dern er erwies sieb auch überall als der Sache des Gallienus au^ 
richtig ergeben. Dem Macrianus gegenüber konnte man ein^ 
doppelten Eifer von ihm erwarten, indem freilich sehr dürftige und 
etwas ungeschickte Andeutungen eine persönliche Animosität der 
beiden wider einander vermuthen lassen. Deshalb war es denn 
des Macrianus vernehmlichste Sorge, Valens in irgend einer Weise 
unschädlich zu machen. Ehe er sich nun mit seinem Heere, dessen 
Stärke auf 45000 Mann angegeben wird, in Bewegung setzte, ent- 
sandte er daher seinen Feldherrn Piso, einen Sprößling jener 
altberühmten Familie, welcher wie der bekannte L. Piso durch die 
Tüchtigkeit seines Wesens, die Einfachheit seines Lebens den Bei- 
namen Frugi rechtfertigte. Dieser Piso sollte dem bef&rchteten Wi- 
derstand des Valens zum voraus begegnen, wenn nicht anders, 
dann durch die Ermordung des Proconsuls von Achaia. 

Man hat es wohl als eine leichtfertige Beschuldigung ober- 
flächlicher und charakterloser Schriftsteller jener Zeit bezeichnet, 
wenn behauptet werde, daß Piso sich zum Morde des Valens habe 
bereit finden lassen '). Indeß gerade hier ist dieser Vorwurf unge- 
recht; denn so unumwunden war davon überhaupt gar nicht die 
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Rede, sondern höchstens als von einem letzten Auskunftsmittel ; 
dann aber hören wir auch nirgends etwas von einer Zustinunnng 
des Piso zn diesem Plane sondern nur von einem derartigen Auf- 
trage des Macrianus. Piso nahm ja aber endlich eine ganz andere 
Haltung an. Denn kaum hatte er die von Valens verwalteten 
Länder betreten, als er durch irgend welche Umstände dazu ge- 
trieben wurde, in Thessalien fOr sich selbst eine Herrschaft zu 
gr&nden. Hier mögen ähnliche Verhältnisse wirksam gewesen sein, 
wie sie auch Decius trotz seiner Ergebenheit gegen den Kaiser Phi- 
lipp so zu sagen wider Willen zur Annahme des Kaisertitels gefhhrt 
haben, üebrigens sind wir in diesen Dingen lediglich auf Ver- 
mathungen angewiesen, indem es die Quellen ganz unmöglich machen, 
einen auch nur einigermaßen sicheren Blick in die Verknüpfung 
der Ereignisse zu thun. 

Und Valens war denn bereits Piso auf dem gleichen Wege 
vorangegangen: auch er hatte sich zum Herrscher aufgeworfen, weil 
er darin die einzige Möglichkeit erkannte, seine Stellung zu be- 
haupten. Es giebt sich in diesem Umstände eine eigenthümliche Er- 
scheinung kund; allein bei den Quellenschriftstellem jener Zeit 
kehren die Andeutungen dartlber so häufig wieder, daß sie nicht 
als leere Erfindungen müßiger Köpfe angesehen werden können. 
Auch lassen sich in dem Wesen der Soldatenherrschaft die An- 
knüpfungspunkte für diese Wahrnehmung leicht erkennen. Und daß 
das Soldatenkaiserthum jetzt seinen Höhepunkt erreichte, ist ohne 
weiteres klar und geht neben manchem anderen schon daraus deutlich 
hervor, daß die Bestauration des Reiches durch Diokletian vor allem 
den bisherigen militärischen Einfluß im Staate zu brechen suchte. 
Nun ist es leicht verständlich, daß sich der Ehrgeiz der Legionen 
darin gefiel, Ftlrsten zu erheben und zu stürzen. Wenn aber erst 
einmal das Beispiel gegeben war, so führte die Rivalität der ver- 
schiedenen Heeresabtheilungen sehr leicht zu den mannigfachsten 
Wiederholungen. Und außerdem ging eine solche Thronerhebung 
durch die Soldaten auch nicht ohne materiellen Vortheil für diese 
vor sich. Daher mochte nicht selten der fernere Gehorsam sei- 
tens eines Heeres an die Bedingung geknüpft werden, daß sein 
Führer den Kaisertitel annehme. 

Derartige Verhältnisse bestimmten ohne Zweifel auch Valens, 
die Hand nach einer Krone auszustrecken, und ähnliche Erwägun- 
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gen riefen bei Piso den gleichen Entschluß hervor. Ueber den 
Verlauf der kurzen Herrschaft beider ist nichts genaueres über- 
liefert worden, und wir sind deshalb auch außer Stande zu beor- 
theilen, welche Umstände den schnellen Umschlag in der G^inramg 
der Legionen gegen Piso und Valens zu Wege gebracht haben. 
Jedenfalls verloren beide nach ganz kurzer Zeit die Gunst ihrer 
Heere und fielen durch eine Soldatenbewegung, wie sie sich doTch 
eine solche zu Herrschern erhoben hatten. Die Kaiserbiographien 
machen den Valens zum Anstifter der Ermordung des Piso, und 
wir haben keinen Grund, diese Angabe in Zweifel zu ziehen. Der 
natürlichste und sicherste Weg dazu war nun aber der, die Sol- 
daten in ihrer Treue wankend zu machen und zum Sturz oder der 
Ermordung des Piso zu veranlassen. Und somit steht die Nadi- 
richt der Historia Augusta in vollem Einklang mit der Auffassung, 
daß eine veränderte Stimmung des Heeres den Piso gestürzt habe. 
In dem Schicksale dieser beiden Männer aber treten eigenthümlich 
tragische Züge hervor. Piso wird zur Vernichtung des Valens und 
wenigstens eventuell mit der Waffe des Mordes gegen ihn ausge- 
sendet, aber die Verhältnisse lassen ihn nicht zum Gebrauche der- 
selben gelangen. Da kehrt sie Valens mit Erfolg wider den Piso, 
allein auch über ihn bricht unversehens das Verderben herein: 
beide erfahren fast gleichzeitig ein rasches und gewaltsames Ende. 
Nachdem Piso gefallen, soll Valens seine Theilnahme daran tief 
beklagt und die unterirdischen Götter angefleht haben, das von 
ihm an dem edelsten Römer begangene Unrecht nicht zu rä- 
chen. Fast unbegreiflich erscheint es aber, daß diesem Piso, dem 
Feldherrn des Macrianus, dem Empörer gegen Gallienus, im Mit- 
telpunkte des Reiches selbst, in Rom, nach seinem Tode eine 
Ovation bereitet werden konnte. Und doch hören wir, daß am 
25. Juni des Jahres 261 in feierlicher Senatssitzung Arellius 
Fuscus, welchem im Senate die erste Stimme gebührte, sich er- 
hob, um für Piso, den besten und beständigsten der Römer, gött- 
liche Ehren vom Senate zu erwirken, was, wie der Redner nicht 
zweifelte, auch bei Gallienus Zustimmung finden werde. Und wirk- 
lich soll ihm denn auch unter denen, welchen die Ehre eines 
Triumphes zuerkannt war, eine Statue gesetzt worden sein. 

Während dieser Ereignisse bahnte sich nun aber auch für 
Macrianus die Erfüllung seines Geschickes an, aber sie erfolgte 
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durch Gallienus sondern Aurcolu^, welcher, obgleich dem 

^äBigen Kaiser keineswegs ergeben, docli in diesem Augen- 

i ebenso wie dieser das Interesse hatt(* zu verhindern, daft 

'lianus in den europäischen Obtprovinzen festen Fuft fasse. Der 

tere aber war ohne Zweifel der Hoffiiung gewesen, sich auf Grund 

T gemeinsamen Abneigung gegen Gallienus mit Aureolus leicht zu 

igen. Dies läßt sich daraus schließen, daß er nur vor Valens 

OT^ war und an eine Gefährdung durch Aureolus gar nicht 

ilite, obgleich der in ülyrien stand und ein Zusammentreffen mit 

i onvermeidlich war. Also Macrianus mußte annehmen, daß sie zu 

er Verständigung kommen würden; sonst bleibt seine Sicherheit 

a Aureolus gegenüber unbegreiflich. Eine Einigung der beiden 

T war nur in gemeinsamer Bekämpfung des Gallienus zu finden. 

beweiset denn auch dieses Verhältniß für die sogleich noch näher 

entwickelnde Annahme, daß Aureolus schon damals in opposi- 

neller Haltung zu Gallienus gestanden hat. 

Aureolus, welchem die freilich seltenen und nicht ganz un- 
rdächtigen Münzen die Namen Caius und Marcus Acilius^ bei- 
gen, stammte aus Dacien und schwang sich als der Sohn eines 
jrten durch Geschick und gtknstige Umstände zum Stallmeister 
ßs Kaisers empor. In dieser Stellung wußte er sich das Ver- 
lanen seines Herrn in vollem Maße zu erwerben; auch durch 
jiegsthaten zeichnete er sich aus, so z. B. im Kampfe gegen In- 
enuus, und stieg von Stufe zu Stufe, bis er zum Oberbefehlshaber 
iCT Reiterei ernannt wurdet), üeber sein Verhältniß zu Gallie- 
ins in der nächsten Zeit ist nun widersprechendes überliefert Wor- 
ten«). Nach dem übereinstinmienden Berichte mehrerer Quellen 
mpörte sich Aureolus im Anfang der Alleinherrschaft des Gallie- 
lus, also etwa im Jahre 261, und warf sich in Blyrien zum Im- 
perator auf. Nach anderen Nachrichten fand diese Erhebung des 
Lureolns erst gegen das Ende der Regierung des Gallienus statt 
ind Aureolus wurde vom Kaiser noch zur Theilnahme an der Be- 



') Cohen sagt V 79: quoiqne les medailles d^Anr^ole aient ete eitles en or et en pe- 
it bronze, il n*eii existe pas une seale de bien ay^r^e. Tontes sont on des coins frax, 
•a des medulles d'Aurelien on de Caransins refutes. Anfgeffthrt werden Münzen des 
lareolns Bsndnri I 327 f. Eckliel YII 464 f. 

<) Zonwr. Xn 24. 

>) Die Begrftndnng für das von mir angenommene Verh&ltniB des Anreolns wie für den 
ganzen Yerlaof seiner Geschichte siehe in dem 6. Excnrs. 

Bernhardt, GoBcbicbte Rom«. I. ^ 






k&mpf'tng des Poslumiis herbeigezogen. Diese beidcQ Äanahmeii ^ 
aber lassen sich lediglich so pinigennaßen vereioigeii, daH An- |i 
reoluB sclioD im Jalu'c 261 Ähfalli^danken gehegt und sich 
ebieni offenkundigen Gegensatze zu Gallienus befunden, indeB toi- 
läufig noch nicht fflnulich sich von ihm losgemacht habe, 
mochten gerade die Pläue des Macrianus mitwiiken. Denn Aureo- 
Iu9 konnte sich nicht verhehlen, daß er nicht lauge ohne C-onflict 
neben jenem bestehen könne. Machte er nun jetzt gemeinscbafr 
liehe Sache mit ihm, dann stärkte er einen Gegner, welcher ihn ^ 
selbst voraussichtlich in kurzem weit lästiger wurde als Gallieniu, ti 
Suchte er sich aber zwischen den beiden in niyrien eine Herrschsft ii 
zn begründen, so war eine Verbindung des Gallienus und Macfimiis t 
za seinem Sturze wahrscheinlich, und die zwei konnten ihn Isiclit ]i 
erdrücken. Somit trieb Äureolus trotz eines erklärten Gegensalz« ■ 
zu Gallienus das eigene Interesse, im Dienste dieses Kaisers (Hs 
Pläne des Macrianus zu vereiteln. Und diese allerdings seltsame 
Combination hatte sich der letztere nicht klar gemacht und daher 
unter allen Umständen eine andere Haltung des Äureolus envart«L 
Und wenn wir diesen dann ebenso bei Bekämpfung des Postanuß 
an Gallienus' Seite thätig findea, so läitt sich auch das allenfalls 
begreifen. Illvrien war fUr sich allein zu klein; hatte aber mit 
Hilfe des Äureolus Postumus seine Rolle ausgespielt, was hinderte 
jenen dann, selbst von Gallien Besitz zu ergreifen und sich so eine 
Herrschaft von genügender Ausdehnung zu begründen? Also die 
Schriftsteller, welche den förmlichen Abfall des Äureolus in den 
Beginn der Regierung des Gallienus setzen, gehen zu weit; sie ver- 
wechseln die Gesinnung mit der ihr entsprechenden Tbat Wir 
werden sehen, unter welchen Umständen später der Abfall des 
Äureolus von Gallienus sieb wirklich vollzogen hat 

Fürs erste . stieß aber das Heer des Äureolus in Dlyrien oder 
an der Grenze Thraciens auf die Truppen des Macrianus, nnd nach 
kurzem Kampfe wie es scheint neigte sich die Entscheidung den 
ersteren zu, welcher diesen Sieg zum großen Theile seinem tapfem 
und eneigischen Untergeneral Domitianus, auf der anderen SdU 
aber auch der Treulosigkeit und Schlaffheit der Soldaten des Ma- 
crianus verdankte. Denn diese streckten meist sehr rasch die 
Waffen ; am längsten harrten die Päonier, welche zu seinem Heere 
gestoßen waren, bei Macrianus aus. Als zuletzt aber auch sie äch 
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den feindlicheu Fahuen anschlosbCii, da flchcte sie Macriauus au, 
ihn und seinen Sohn nicht lebendig in die Hände des Gegners ge- 
rathen zu lassen. So endeten seine stolzen Gedanken in unrühni- 
Lichem Tode. Und nicht gar lauge daruach fand auch Quietus 
seinen Untergang, und mit ihm Tcrschwand die letzte Spur dieser 
imter anscheinend günstigen Aussichten gestifteten Dynastie. 

Wir haben in einem früheren Abschnitte Odenath auf seinem 
siegreichen Zuge bis Ktesiphon begleitet, wo er sich plötzlich zur 
Rückkehr anschickte. Dies stand eben in bestimmtem Zusammen- 
hange mit den von Macrianus verfolgten Plänen, welche den be- 
reits damals auf eine selbständige Leitung der Angelegenheiten 
im Osten gerichteten Ideen Odenaths stracks zuwiderliefen. In schein- 
barer Loyalität gegen Gallienus, welche bei einem den Dingen frei- 
lich ferner stehenden Quellenschriftsteller sich geradezu als Auftrag 
des Kaisers gestaltet, ergriff Odenath, als die Nachricht von der 
Niederlage des Macrianus eintraf, die Gunst des Augenblicks, um 
nun auch dessen jüngeren Sohn, den Quietus, zu vernichten. Schon 
hatten auch viele Städte auf die bloße Kunde von den Ereignissen 
in Illyrien die Sache des Quietus angegeben. Der unglückliche 
junge Fürst ward in der Haupt- und Residenzstadt Emesa von Ode- 
nath belagert und bald darauf ermordet. Als die nächsten Urheber 
seines Todes werden entweder die Bürger von Emesa oder Odenath 
oder auch des Quietus eigene Truppen genannt. 

Wie rücksichtlich dieses letzteren Punktes die Berichte der 
Quellen nicht mit einander übereinstimmen, so auch über Balistas 
Stellung zu diesen Vorkonmmissen. Nach den einen soll er mit 
Quietus seinen Tod gefunden haben, während er anderen Nachrichten 
zu Folge, um sich selbst zu retten, den Quietus an Odenath ver- 
rathen hat. Natürlich wird er unter den sogenannten dreißig Tyran- 
nen aufeezählt, wenngleich der Verfasser seiner Lebensskizze ge- 
stehen muß, daß die von ihm benutzten Quellen darüber nicht einig 
sind, ob sich Balista zum Kaiser aufgeworfen habe oder nicht. 
Desgleichen führt er in Absicht auf Balistas Tod verschiedene Ver- 
sionen an: nach der einen erschlug ihn ein Soldat des Odenath, 
welcher ihn schlafend in seinem Zelte fand; nach einer anderen 
starb er als Privatmann auf seinem Landgute bei Daphne, indeß 
auch eines gewaltsamen Todes. Wieder andere endlich erzählten, 
Aureolus habe nach der Besiegung des Macrian einige der seinen 
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M»|^w^ V VB« a ttMNdn; ikaa> sd Balista in die 
BUdefBUU. od fc.ke« «lA« «»det Natürlich i« auf 
HM TmiBig«« ««r ™ i Wil l i Hl u Ädrichteo z-. verachter 
iui> «hdiit der M^Mde SiAmküt «n wahnchemlichsten. Bs- 
liits UDd Odenath btbate wA dar XMbt der Dinge nach in einen 
Gcgeiwatzo zu nntuder. Joser »ntp im Intm^e der Herrschaft 
dp» MacrianuB die Perser iiekäiopfea, dieser aber vernichtete ihre 
Macht thatsacblieh und gewann damit eine weitgreifende BedeadiM 
In dem römischen Orient Nach der Siederlage der Perser scbidte 
sich nun OiteualJi dazu an, die Reste der Macrianschen Macht n 
vorulclitcit. Dnli*ila würde wohl zum Schtitz des Quiettis Widerstam) 
geleistet hiibeii, hätten nicht seine Tniiipen in Folge der Niedcr- 
Imo dw Macrlon und wohl auch begeistert för den Berieger der Per- 
MW tu dlosoni Uherziigehen Miene gemacht Auch Balista blieb tinler 
tU««n UmnIAndCTi nur noch jeue leierte Rettung übrig, selbst den j 
KftlNrtilal lUiKunnhmen und die Trappen dadurch wieder an sid I 
m tmaia. Inrwiachen aber mehrte sich Odenalhs Ansehen, vide ' 
StAdtf fiolwi ihm zu, und Quietus sowie Balista erwuchsen tü^ 
bMIo» Sobwierigkeiten. Da entschloß sich Balista, mit dem Ver- 
nlb au Qidetus seine eigene Rettung zu erkaufen. Wahrschein- 
lich halt« er diesen zuvor vergeblich dazu zn bringen gesucht, vm 
ii((lner Horrscherstellung abzustehen und sieb so mit Odenath 
stAudift«!. Balista selbst entscbloB sich nSmlich hierzu und b^b 
rieh als Priviitnitmn auf sein Landgut, Indessen lieH ihn Odenath 
dpnnooh nach dniger Zeit hier ermorden, ohne Zweifel besorgt wegen 
Hw (trotra Ansehens, in dem Balista einmal gestanden hatte. Jeden- 
ttih fing seine Ermordung von Odenath ans; denn daß AureolnB 
I,m»lo ni dem Zwecke entsendet habe, ist gewiß unrichtig; sein 
W(\*li rh'hti'te sich ja auf ganz andere Dinge als auf eine Ans- 
Mnui« sfiiitT Mucht aber den Orient Und das allein hStt« 
f4i) )n\\r-im S<'hriH wn ihm bedenten können'). 

N>s'h vl^i dor fhninolt^e dieser Begebenheiten mit einigen 
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Porten Erwiüinaiig gethan. Einer Bemerkung der Historia Augtista 
n Folge fand Macrianns* Empörung während des Consnlates des 
lallienus und Yolusianns d. h. im Jahre 261 statt Man hat dies 
D Zweifel gezogen und angenommen, es liege eine Verwechselung 
or zwischen dem Jahr des Todes und dem der Usurpation des 
iacrianus i). DaS dies beides aber nicht in dasselbe Jahr Me, 
)ekimdeten die Mflnzen. Des Macrianus' Herrschaft dehnte sich 
iftmlich auch über Aegypten aus, und es findet sich eine Alexandri- 
lische MOnze aus dem zweiten Jahre derselben. Nun sollte na- 
nentlich eine Angabe des Eusebius zur Widerlegung des Datums 
1er Historia Augusta dienen. Eusebius^) erz&hlt nämlich, indem 
3r dem Dionys von Alexandrien folgt, Gallienus habe im neunten 
Fahre seiner Regierung das ihm durch Macrianus abwendig ge- 
machte Aegypten wieder gewonnen; dieses neunte Jahr aber falle 
Doit 261 zusammen. Dabei hat man nun freilich übersehen, daß 
BS sich hier um die alexandrinische Zählung handelt, der* zu Folge, 
wie in einem anderen Zusammenhange dargelegt worden ist, mit 
Ende August 261 das neunte Regierungsjahr des Gallienus begann. 
Also wenn Macrianus erst 262, aber natürlich vor dem 29. August, 
gestürzt wurde, so war das immer noch nach alexandrinischer 
Rechnung im neunten Jahre der Gallienschen Regierung geschehen. 
Uebrigens ist der Schluß aus jener alexandrinischen Münze nichts 
weniger als sicher. Denn wenn, wie das am wahrscheinlich- 
sten ist, Macrianus' Erhebung im Anfang des Jahres statt hatte, 
so b^^n ftlr die alexandrinischen Münzen sein zweites Regierungs- 
jahr im August desselben Jahres, und somit braucht trotz jener 
Mfinze seine Herrschaft sich gar nicht in ein zweites Jahr nach 
römischer Zählung hineingezogen zu haben. Ob nun wirklich Ma- 
crianns' Imperium den Schluß des Jahres 261 um einige Zeit über- 
dauert habe oder nicht, müssen wir dahingestellt sein lassen 3). 



') Hoyns a. a. 0. S. 19. Anm. 43. 
») Hist. eccl. Vn 28. 

*) Clinton ist der Meinung, vergl. F. B. ad a. 261. 262. Jedenfalls hat Tillemont Un- 
reeht, wenn er ni 962. 1168 f. annimmt, Macrian sei erst 262 znm Imperium gelangt. 



vra. 

Der größte Theil der Truppen des Macrianus, bei 30000 Mann '), 
vereinigte sich mit dem Heere des Aureolus, welcher also eine sehr 
ansehnliche Streitmacht unter seinem Befehle hatte. Und dar- 
über vergaß denn auch Gallienus, dem dies sicher nicht verborgen 
geblieben war, daß Aureolus keine sehr freundliche Gesinnung gegen 
ihn trage; denn er konnte dem Kaiser gerade jetzt mit seinem 
stattlichen Heere die wesentlichsten Dienste leisten. Schon im 
fünften Jahre beherrschte Postumus Gallien, und es stand eine 
dauernde Trennung dieses blühenden und finanziell sehr wichtigen 
Gebietes von dem Reiche zu befürchten. Hier war denn in der 
That Gefahr im Verzuge, und wir begreifen es, wenn Gallienus im 
Vergleiche mit diesem Nothstande alles andere gering achtete. Und 
für den Augenblick schien im allgemeinen etwas Ruhe eingetreten 
zn sein, der Zeitpunkt also die Möglichkeit zu gewähren, bedeu- 
tendere Streitkräfte gegen Postumus zu verwenden. Dazu aber be- 
durfte es vornehmlich der Mitwirkung des Aureolus; und warum 
dieser auch jetzt noch zurückhielt und sich dazu verstand, an Gal- 
lienus' Seite zu kämpfen, haben wir bereits dargelegt. 

So war denn ein von Gallienus lang ersehnter Augenblick end- 
lich gekommen. Allein gerade jetzt suchten furchtbare Leiden das 
römische Reich heim. Noch immer herrschte die Pest, noch im- 
mer setzten Erderschütterungen ctie Bewohner einzelner Theile des 



■) Diese 30000 Mann (Trig. Tyr. c. 12; c. 11 heiBt es nnr allgemein ezercitns eins 
cepit) erscheinen als der üeberrest der 45000, mit welchen Macrianns ansgezogen war, 
wie wir ebenfalls aus Eist. Aug. Trig. Tyr. c. 12 erfahren. Irrthflmlich wird Eist. Aug. 
Gall. c. 3 die Stärke der Truppen des Macrianns überhaupt auf 30000 Mann angegeben: 
wenn dann aber hinzugefQgt wird : deditusque omnis exeroitus Aureolo imperatori, so sehen 
wir deutlich, daß dies dem Schriftsteller vorschwebte, als er 30000 Maun schrieb, und 
daB daher der Irrthum stammt. 
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neiches in Entsetzen. Und sehr bedrohliche Ereignisse traten 
a,uch in Sicilien hervor: ein Sklavcnaufstand &nd hier statt nnd 
enthob viele der verhaßten Fesseln. Diese zogen darauf als Bäuber 
im Lande umher und vergalten in barbarischer Plünderung und 
Terheerung die harte und unmenschliche Behandlung, welche sie 
l)isher erduldet hatten. Ihre bedeutende Anzahl machte die 
Unterdrückung des Aufstandes sehr schwierig. Dazu kamen 
»och weiter die immer wieder von Zeit zu Zeit erneuerten Gothen- 
einMe im Osten des Beiches. Wenn man alle diese Umstände 
erwägt, so vermag man die Freude des Gallienus zu würdigen, 
welche er empfand, als er die Nachricht von der gänzlichen Unter- 
drückung der Macrianischen Empörung erhielt In glänzender Fest- 
feier gab er seiner Stimmung einen Ausdruck, welche freilich in 
seltsamem Lichte erscheint, wenn man Gallienus' Theilnahme an 
diesen Dingen in das Auge fa£t. Derartigen Erwägungen verschloß 
man sich denn auch in Bom vielfältig nicht. Aber inunerhin war 
doch die Thronusurpation beseitigt, welche unter allen bisherigen 
mit den weitgreifendsten Plänen und mit den radicalsten Tendenzen 
in Absicht auf Gallienus hervorgetreten war. Und daneben erschien 
jetzt die Gelegenheit geboten, die Waffen gegen den gallischen Macht- 
haber zu kehren, welcher, je glücklicher er in der von* ihm usur- 
pirten Stellung war, desto mehr Gallienus' Haß erwecken mußte; 
zumal an ihm auch das Blut des Erben der Gallienschen Dynastie 
klebte. 

indessen wie günstig sich auch die Umstände anließen, so 
sollte es doch noch immer nicht zu einem Angriffe auf Postumus 
kommen, indem neben allem anderen, was Gallienus' Sorge und 
Thätigkeit in Anspruch nahm, in Byzanz eine sehr bedenkliche 
Soldatenbewegung entstanden war, welche die Anwesenheit des Kai- 
sers daselbst im Jahre 262 und in den ersten Monaten des 
nächsten Jahres nothwendig machte. 

Die Ursachen dieser Empörung der Soldaten werden nicht 
näher angegeben ; wahrscheinlich indeß ist zu vermuthen, daß rück- 
ständiger Sold oder mangelhafte Verpflegung dieselbe hervorriefen. 
Und es gab sicherlich nicht viele Punkte im Beiche, in welchen 
eine solche Bewegung in gleicher Weise gefahrdrohend erschien. 
Denn in Folge der Größe und Bedeutung der Stadt war hier eine 
beträchtliche Truppenmasse vereinigt, der Aufstand konnte also große 
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Verhältnisse annehmen. Dann aber war Byzanz von hervorragender 
Wichtigkeit für die Beherrschung der östlichen Meere und zu- 
gleich stets den Angriffen der auf eine gute Gelegenheit lauernden 
gothisch- sarmatischen Völkerschaften ausgesetzt; und wie hätte 
sich ihnen der Augenblick günstiger darbieten können wie jetzt bei 
dem Aufruhr'e der Soldaten? Endlich aber konnte das Beispiel der 
Besatzung von Byzanz leicht Nachahmung finden in einer Zeit, welche 
ohnedies von der Laune und Willkühr der Heere so vieles zu er- 
dulden hatte. Und zu alledem kam noch die schrankenlose Er- 
bitterung hinzu, mit der die Soldaten in Byzanz hausten: alle 
Bande der Zucht hatten sich gelöst, Plünderung der Häuser und 
Ermordung der schuldlosen Einwohner waren die allgemeine Lo- 
sung geworden. 

Ohne Zweifel freilich ist es eine Uebertreibung, wenn Tre- 
bellius Pollio in der Historia Augusta erzählt, es habe kaum einer 
der Bewohner von Byzanz diese Katastrophe überlebt, und man 
finde daher in seiner Zeit, also nicht zwei Menschenalter später, 
nur spärliche Beste der alten Familien von Byzanz, wenn nicht 
etwa deren Glieder während des Aufetandes durch Brisen, Kriegs- 
dienst oder irgend eine andere Ursache von ihrer Heimath entfernt 
gewesen wären. Allein auch abgesehen von solchen starken Far- 
ben müssen die Verheerung der Stadt, die Leiden ihrer Bewohner 
einen hohen Grad erreicht haben. 

Gallienus verkannte deshalb auch keinen Augenblick die groie 
Gefahr, welche in diesem Verhalten der Soldaten lag, und beschloß 
selbst mit ausreichender Macht gegen Byzanz aufzubrechen, wo er 
nachdem der Aufruhr gedämpft mit der ganzen Leidenschaftlich- 
keit seines Charakters gegen die Empörer einschritt und die Schul- 
digen mit den härtesten Strafen belegte. Doch scheint ihm die 
vollständige Wiederherstellung der Ruhe in Byzanz erst nach einer 
längeren Zeit gelungen zu sein; wenigstens blieb er während des 
Winters 262/63 daselbst und kehrte nicht früher nach Rom zu- 
rück, als bis die Zeit seiner Decennalien herangekonunen war, 
welche er in verschwenderischer Festfeier beging. 

In wunderbarer Zusanunensetzung bewegte sich damals der feier- 
liche Zug auf das Capitol: Senatoren mit der Toga bekleidet, Ritter 
und Krieger in weißen Gewändern, denen Sklaven und Weiber mit 
Fackeln vorangingen; dann aber folgten hellfarbige Stiere, an den 
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lömern mit Gold geziert und mit banteu Decken aus Seide auf dem 
iacken, glänzend weiAe Lämmer, Elephanten und wilde Thiere ver- 
chiedener Art; und dazwischen festlich geschmückte Gladiatoren, 
dimen und Schauspieler auf Wagen, Possenreißer und Faust- 
Lämpfer. Man kann sich leicht denken, wie sehr diese Dinge dem 
Qüßigen Pöbel der Hauptstadt gefielen und ihn in Bewegung 
ersetzten: große Massen strömten zusammen und erflülten die 
Straßen mit ihrem Jubel und Beifallsgeschrei. Und inmitten die- 
;es possenhaften Treibens zog auch Gallienus in glänzenden Ge- 
ländern einher : hunderte von goldenen Lanzen umstarrten ihn, und 
iber ihm wehten die heiligen Fahnen der Tempel, die Standarten 
1er Legionen und die Abzeichen der verschiedenen Gorporationen 
ind Sodalitäten der Hauptstadt. Natürlich sollte die Feier auch 
len Charakter eines Triumphzuges an sich tragen: deshalb ließ 
3allieniis kriegsgefangene Gothen und Sarmaten, Franken und Per- 
^er vor sich herführen. In der allgemeinen Erregtheit mochten 
Qur wenige in diesen gefangenen Barbaren die verkleideten römischen 
Sklaven erkennen '). 

Allein diese festlichen Tage verrauschten wie alle anderen und 
hatten zuletzt wieder nur dazu gedient, das traurige der damaligen 
Lage des Reiches in um so grellerem Lichte erscheinen zu lassen. 
In Gallien hatte Postumus während dessen gleichfalls eine auf seine 
Herrschaft bezügliche Feier begangen, die Quinquennalien im Jahre 
262, und stand gesicherter und fester da denn zuvor. Den Ge- 
danken eines Kampfes gegen ihn nahm Gallienus indeß jetzt wie- 
der auf und gelangte wirklich, wahrscheinlich im Frühling 264, zu 
seiner Ausftlhrung 2). Und wie sich der Kaiser einige Zeit früher 
am des Postumus willen mit Aureolus verständigt hatte, so schloß 
er jetzt, ohne Zweifel aus der gleichen Rücksicht, mit Odenath, 
dessen eigensüchtige Tendenzen inzwischen klar hervorgetreten 
waren, den früher erwähnten Vertrag ab, welcher den Palmyrener 
als Beherrscher des Orients anerkannte. 

Wie es scheint sendete Gallienus, als es nun endlich mit der 
Bekämpfung des Postumus Ernst werden sollte, ein Heer voraus. 



•) Bist. Aug. Gall. c. 6-8. 

*) üeber den Krieg des Gallienus gegen Postumus sind yerschiedene Annahmen auf- 
gestellt worden, entweder statuirt man nur eine Unternehmung des Kaisers oder mehrere 
jenes Heyns a. a. 0. 8. 28 f. ; dieses Manso und Breqnigny. Das N&here siehe iu dem 
4. Excnrs. 
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welches einer seiner Feldherrn Theodotus befehligte, und langte 
selbst erst etwas später in Begleitung des Aureolus und des Clan- 
dius, der nachmals Kaiser wurde, in Gallien an, wo sich alsbald 
ein hartnäckiger und langwieriger Kampf entwickelte. Nur der 
Curiosität halber werde hier erwähnt, was für abenteuerliche Dinge 
ein Schriftsteller, von dem freilich nur ganz wenige, zusammenhangs- 
lose Bruchstücke auf uns gekommen sind, von diesem Eintritt des 
Gallienus in das Gebiet das Postumus zu erzählen weiß *). Ihm zu 
Folge schickte nämlich der Kaiser eine Gesandtschaffe an den letzte- 
ren und ließ ihn bitten, er möge ihm gestatten, nach Gallien zu 
kommen, damit sie ihre Angelegenheit durch die Waffen entschei- 
den könnten. Darauf habe Postumus geantwortet, er denke gar 
nicht daran, den Kaiser nach Gallien kommen zu lassen, und hoffe, 
nicht mit den Römern kämpfen zu müssen. Und nunmehr soll 
Gallienus dem Postumus einen Zweikampf angeboten haben, damit 
weiter kein Römerblut vergossen würde. Allein auch das habe Po- 
stumus abgelehnt und erklärt, er sei kein Gladiator. 

Es ist früher erwähnt worden, daß Postumus nach einem 
großen Siege über die Deutschen fränkische Hilfstruppen an sich 
zog und seine Streitkräfte dadurch bedeutend vermehrte. An- 
fänglich behauptete er denn auch das Feld siegreich gegen Gallie- 
nus, aber bei einem zweiten Zusammenstoße wurde er entscheidend 
geschlagen und darauf von den Römern mehr und mehr in die 
Enge getrieben. Und einer der Quellenschriftsteller behauptet so- 
gar, es wäre in diesem Augenblick möglich gewesen, die Macht 
des Postumus zu vernichten, hätte sich nicht Aureolus seines Auf- 
trages, das fliehende und in Auflösung begriffene Heer zu verfolgen, 
nur sehr lässig entledigt: nur dadurch sei Postumus im Stande ge- 
wesen, seine Truppen wieder zu sammeln. Außerdem aber suchte 
er neue Streitkräfte zu gewinnen, und es gelang ihm, wahrschein- 
lich im Jahre 265, den M. Piauuonius Victorinus, welcher 



■) Anon. post Dionem (MQller IV 194 f. ed. Dind. V 223). Anf die erste Anfrage des 
GaUienns läßt unser Autor den Postumus antworten: oöts Trapa^tupä ao( ttotb ixdiv 7ca- 
peX^etv Tä^*AX7r£i^f oöre el<; touzöttjv ävdyxrjv söxofiat xaraffTf^vcu Tva 'PwpMtOK; rroXs- 
fiT^ffto. Darauf schl&gt Gallienus den Zweikampf vor tva fi^ *PwfiaTot ändXatvrcu. Postu- 
mus aber erwidert: iya» o6re fwvoiidxo<: sip} oöts yiyovd ttotb • dXX* dnoXkufiiva^ rä^ 
3napx(a<: raura^ bnb aoü ra/iS'e?? Staawi^eiv, ia<oaa ' xa} öttö twv FdXkmv Tspi^ijv ßaat- 
Xb6<; ' xal äpxoufuit rourtov äpxetv rcDv kxo(ja((o<; /i£ iXofUvmv * xal et rt döva/uu^ r^ ßouXi 
ri ifuwToü xal t^ duväftet, ro6rot<: ßo-qi^ut. 
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5^^ ansehnliche Tnippcnmacht befehligte, för sich zu gewinnen. 
y^üich muÄte Postumus diese Verstärkung damit erkaufen, daß 
^^torio Theil an der Herrschaft erhielt 

Man hat die Richtigkeit dieser Angabe der Ilistoria Augusta 
J^^eifeln zu müssen geglaubt und darauf hingewiesen, daß der 
''^^^gepe Postumus der natürliche Erbe der Machtstellung seines Vaters 
^d persönlich dazu durchaus qualiticirt gewesen sei. Allein wir 
^^Iflnem uns der früher entwickelten sehr gewichtigen Zweifel an 
^Cr Mitr^erung desselben. Zudem aber konnte es sich damals 
^Wßht wohl um solche Rücksichten handeln, vielmehr stand für Po- 
^tnmus alles auf dem Spiele, und jedes Bedenken mußte weichen, 
^enn er seiner Stellung einen neuen Halt zu geben im Stande war. 
Um nun die Bedeutung dieser Verbindung des Postumus mit 
Alctorin richtig zu schätzen, dazu bedarf es der Münzen, welche 
sehr dankenswerthes Material hierfür darbieten. Es sind nämlich 
Münzen des Victorin vorhanden, auf denen folgende Legionen ge- 
nannt werden: Legio HI. Flavia, Legio X. Fretensis, Legio XX. 
Valeria Victrix, Legio XXH. Primigenie, Legio XXX. Ulpia Victrix >). 
Und dieselben Namen finden sich auch auf Münzen des Gal- 
lienus 2) ; es geht also daraus hervor, daß diese Logionen mit Victorin 
von Gallienus abfielen. Für Postumus aber ergab das einen dop- 
pelten Gewinn, indem sein Gegner ebensoviel Truppen verlor, wie 
ihm zogefiährt wurden. Allein gleichwohl verfolgte Mißgeschick die 
Waffen des gallischen Machthabers: Postumus warf sich, abermals 
geschlagen, in eine feste Stadt, deren Belagerung die kaiserlichen 
Truppen begannen. Gallienus selbst nahm lebhaften Antheil an 
derselben, ward aber bei einer Besichtigung der Mauern der Stadt 
von einem feindlichen Pfeile getroffen. Und das wirkte entschei- 
dend auf den Gang der Ereignisse ein, indem Gallienus jetzt den 
Beschluß faßte, von der Fortsetzung der Belagerung und überhaupt 
des ganzen Krieges abzustehen. So scheiterten trotz günstiger An- 
fänge des Kaisers Pläne, und es war im Grunde genonunen nur 
eines von ihm erreicht worden: Gallien, welches unter Postumus 



') Banduri I 318 ff. Eckhel VII 451 f. Cohen V 67 f. Die noch außerdem von einem Äl- 
teren Numismatiker mit der Leg. XXXVI. P. Vict. aufgeffthrte Münze hält Eckhel für iden- 
tisch mit der von nns zuletzt genannten. Daß hei der Leg. XX das VAL. der Münzen in 
Valeria aufzulösen ist, zeigt Cassius Die LV 23 : oi eixoa-ol ol xaX (f'jaXiptoi xal vtxrjTops^ 

ütVOfUlff/lSVOC xtX. 

') Banduri I 167 ff. Eckhel VII 402 f. Cohen TV 384 1. 386. 388. 
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Leitung wieder zu Blüthe und Wohlstand gekommen war, hatte 
abermals diese Früchte in einem Kriege dahinwelken sehen. 

Allein daneben stand es auch um Postumus nicht mehr so 
gut wie früher. Der Verlauf des Feldzuges, wenn er auch schliel- 
lieh seinen Sturz nicht brachte, mußte seine Stellung bedeutend w- 
schüttem; sein Name verlor den Glanz, welchen er durch die Kriege 
mit den Deutschen erhalten hatte, und manches, was man früher 
von dem in unantastbarer Stellung dastehenden ruhig hingenommen 
hatte, wurde jetzt schwer empfrmden. So bereitete sich ein Um- 
schwung in der Gesinnung gegen Postumus vor, dessen Begiment 
vielen schon längst als zu ernst und streng erschienen war. Das 
Abkommen mit Yictorin aber, ein offenes Eingestehen der eigenen 
Schwäche, hatte ohne Zweifel ebenMs das Ansehen des Postumus 
erheblich vermindert Und wenn man sodann weiter den all- 
zeit leicht beweglichen Sinn der Gallier bedenkt, so wird man sich 
nicht sehr wundem, daß wahrscheinlich noch während des Jahres 
266 L. Aelianus^) von den Legionen am Rheine zum Impera- 
tor ausgerufen ward. Postumus machte sich alsbald auf, um diese 
Bewegung zu unterdrücken, und war auch so glücklich, Aelian zu 
besiegen, seine Schaaren auseinanderzusprengen und den Hanptherd 
des Aufstandes, die Stadt Mainz, in seine Gewalt zu bringen. Aber 
hier sollte ihm die Nachsicht, welche er gegen die Besiegten übte, 
zum Unglück ausschlagen. Seine Soldaten voll Erbitterung über 
die abtrünnige Stadt, mehr aber noch von Beutelust getrieben, 
begehrten vom Kaiser, daß er ihnen Mainz zur Plünderung preis- 
gebe. Allein diesem Ansinnen entsprach Postumus nicht, und so 
fielen die darüber aufgebrachten Truppen über ihn und seinen Sohn 
her und erschlugen beide 2). 

Das Recht der Regierung in Gallien stand natürlich dem 
Victorin zu, und der war fest entschlossen, dasselbe nicht mit L 
Aelianus zu theilen. Jedenfalls hat die Macht des letzteren keine 
lange Dauer gehabt, was wir namentlich aus der geringen Anzahl 
Münzen von ihm und dann auch daraus schließen können, daß zwei 
der Quellenschrifbsteller 3), obschon sie des Zusammenhanges ge- 



') Ueber L. Aelianus vei|^l. den 5. Ezcars. 

*) Der Bericht ftber Postamiig' Tod Bist. Ang. Ti-ig. Tyr. e. 3 ist sehr ungenMi; du 
richtige haben Aar. V. XXXm 8. Eutrop. IX 9. Gros. VII 22. Ueber den jftngeren Po- 
stwmii yergl. mst. Aug. Trig. Tyr. c. 4. 

') Enlrop und AnreUni Victor. 



AdJMi» Tod. 98 

ienken zwischen der Empömog des Aeliauus und der ErmorduDg 
les Postumns, doch mit keinem Worte einer Herrschaft des Aelia- 
ras Erwähnung thnn. Die Historia Angosta nennt den L. Aelia- 
ras mit verderbter Namensform Lollianas, schildert ihn als sehr 
apfer und kriq;ser&hren und weil von seinen Verdiensten um 
Salli^i zu berichten. Dieselben bestanden vor allem in der 
^Qcklichen Beseitigung eines germanischen Angriffes; und deshalb 
prohl haben die auf uns gekommenen Münzen des L. Aelianus mit 
Ausnahme einer einzigen, welche die Felicitas verherrlicht, auf die 
Victoria des Imperators Bezug <). Wie es scheint gedachten die 
Deutschen sich die unmittelbar nach Postumus' Tode eingetretene 
V erwirru ng zu nutze zu machen, um die StreiMge nach Gallien 
wieder zu erneuern. So hatten sie denn in plötzlichem Ueber&ll 
eine Anzahl gallischer Städte geplündert und zum Theil in Asche ver- 
wandelt, namentlich aber die von Postumus angelegten Befestigungen 
zerstört. IndeB scheint Aelian diesen Erfolgen der Deutschen Ein- 
halt gethan, auch soviel wie möglich den in den Gastellen und 
Städten verursachten Schaden wieder gut gemacht zu haben. Zu 
diesen Arbeiten verwendete er seine Soldaten, welche natürlich 
der anstrengenden Thätigkeit bald überdrüssig wurden und sich 
durch Aelians Ermordung für die Zukunft davor zu sichern suchten. 
So kam es also nicht zu einer Waffenentscheidnng zwischen Aelian 
und Yictoiin. Aber bei Aelians gewaltsamem Ende hat der letztere 
gewift mitgewirkt: die Unzufriedenheit der Soldaten bot ihm eine 
zu günstige Gelegenheit 2). 

Freilich ward nun aber durch Aelians Tod für Yictorin nicht 
viel gewonnen; denn die Soldaten erhoben alsbald statt seiner einen 
anderen, welcher aus der untersten Schicht des Volkes hervorge- 
gangen war. Wenn von den meisten der Theilherrscher in jener 
Zeit etwas ähnliches gilt und namentlich von Postumus und L. 
Aelianus ausdrücklich hervorgehoben wird, daB sie nicht durch Ge- 



') Cohen V 60 f. Diese Münie mit der Aufschrift TEMPOBVH FELICITAS l&fit ver- 
mnthen, daB L. Aelianus — denn das LAELIANVS der Münzen ist wohl so zu lesen — 
auch in Spanien geherrscht hahe. Hinsichtlich des Postumus konnten wir das nicht mit 
Sicherheit behaupten, vergl. S. 66. Anm. 4; natilrlich wird es von der Thatsache ans, daß 
Aelianns' Macht über die Pyrenäen gereicht habe, wieder etwas wahrscheinlicher, daß 
dM gleiche auch ron Postumus gilt. 

•) Haupiquelle für die Geschichte des L. Aelianus ist Eist. Aug. Tr. Tyr. c. 5. Vergl. 
daneben Aur. V. XXXm 7. 8. Epit. XXXII 4. Eutrop. IX 9. 
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burt wohl aber durch persönliche Vorzüge ausgezeichnet *) zu ihrer 
Stellung sich emporgearbeitet haben, so waren dennoch wohl nur 
wenige in so vollem Sinne Emporkömmlinge wie Caius Marcus 
Aurelius Marius. 

Von Hause aus ein Schmiedegeselle nahm Marius Kriegs- 
dienste und kam ziemlich rasch vorwärts. Wenn er auch roh und 
ungebildet war, so besaß er doch alle die Eigenschafben, welche 
jene Zeit von demjenigen erforderte, der als Soldat sein Glück 
machen wollte. Bei dem Heere war er bald eine allgemein be- 
liebte Persönlichkeit; denn auch nachdem er zu höheren Ghaigen 
emporgestiegen, fand der gemeine Soldat ganz und gar seines glei- 
chen in ihm. Aber wo es darauf ankam, Muth und Tapferkeit 
zu zeigen, unter Strapazen auszudauern, da ging er den meisten 
voran, wie er sie denn auch durch seine Körperkraft weit überbot 
Von dieser letzteren werden erstaunliche Dinge erzählt: Marius 
soll im Stande gewesen sein, mit einem Finger vierräderige Wagen 
in ihrem Laufe aufzuhalten und viele sehr harte Gegenstände mit 
zwei Fingern zu zerdrücken. Auch hier prägt sich natürlich wie- 
der die Neigung zur Uebertreibung aus, welche wir so oft in un- 
seren Quellen gefunden haben; aber immerhin dürfen wir Marius 
ungewöhnliche Stärke beimessen und annehmen, daß er vor allem 
damit dem gemeinen Manne, der das zu schätzen wußte, imponirte. 
In dieser Persönlichkeit erhob sich dem Aelianus ein Nachfolger. 

Als Marius zum ersten male, nachdem er zum Kaiser ausge- 
rufen worden war, in den Kreis der Soldaten trat, wendete er sich 
in schlichten Worten an seine alten Kampfgenossen und wußte 
sehr geschickt eine Beziehung auf sein früheres Gewerbe einzu- 
flechten. Nicht umsonst, so etwa lautete seine Rede, habe er ge- 
lernt das Eisen zu bearbeiten; keiner möge ihm dies zu seiner 
Beschämung vorhalten, denn jetzt solle Alamannien und überhaupt 
Deutschland sammt den benachbarten Völkern erfahren, daß die 
Römer ein eisernes Geschlecht seien. Die Soldaten aber möchten 
es nie vergessen, daß sie sich einen Imperator erwählt, welcher 
nichts anderes gelernt habe als wie man mit dem Eisen umgehen 
müsse. Solche Worte verfehlten natürlich nicht ihren Eindruck 
auf das Gemüth des gemeinen Mannes im Heere; allein ohnge- 
achtet derselben scheint auch bei Marius nach einiger Zeit ein ge- 

') ffist. Aug. Tr. Tyr. c. 5. 
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wisses GefGQil der Herrscherwürde erwacht zu sein, l'nd das koun- 
teo die Soldaten am wenigsten von einem Marius ertragen: nicht 
nur daß sie seine Herkunft genau kannten, sondern sie hatten sich 
vor allen Dingen gewöhnt ihn ganz wie ihres gleichen zu betrachten. 
In Folge davon ergingen denn bald mancherlei Spottreden über 
ihn, und es wurden ihm allerhand Namen gegeben, welche An- 
spielungen auf seinen früheren Stand enthielten. Und diese Dinge 
führten bald auch zu ernsteren Gonflicten, in deren Verlauf Marius 
ein gewaltsames Ende Md.. 

Eines Tages scheint er nämlich einem Soldaten, der früher mit 
ihm in derselben Schmiedewerkstätte gearbeitet hatte, übermütliig 
begegnet zu sein; und der ward dadurch so gereizt, daß er ein 
Schwert ergriff und mit den Worten: „dies ist das Schwert, wel- 
ches Du selbst gemacht hast,^ den Imperator niederstieß. 

In der Geschichte dieses Marius ist nun aber noch eine 
Schwierigkeit vorhanden, welche hier kurz berührt werden solL 
Sowohl die Historia Augusta wie die übrigen Quellenschriftsteller *), 
sofern sie seiner überhaupt erwähnen, legen ihm eine Regierungs- 
zeit von nur zwei oder drei Tagen bei. Auch stinmien sie hin- 
sichtlich der Reihenfolge dieser gallischen Herrscher nicht mit ein- 
ander überein, lassen meist auf Postumus den Marius und auf die- 
sen Yictorinus folgen. Anders aber die Historia Augusta, nach 
welcher Postumus, Aelian und Yictorin dem Marius vorausgingen. 
Weit natürlicher aber und dem allgemeinen Zusammenhange ent- 
sprechender ist die Annahme, Marius sei als Nachfolger des Aelian 
dem Victorin entgegengestellt 2) und noch vor dessen Tode ermor- 
det worden. Daß Victorin erst nach Marius in den Besitz der 
Macht gekonmien sei, ist natürlich sinnlos, wenn man sich des 
weiter oben erörterten Verhältnisses zwischen jenem und Postumus 
erinnert Die Ansicht aber, daß Marius nur zwei oder drei Tage 
als Imperator fungirt habe, erweist sich dadurch als unhaltbar, daß 
eine verhältnißmäßig bedeutende Anzahl Münzen von ihm auf uns 
gekommen ist, und daß eine Reihe von Inschriften seiner gedenkt ^). 
Wenn nun auch die Annahme nahe liegt, daß es dem ungebildeten 



') Hist Aug. Tr. Tyr. c. 8. Aur. V. XXXIII 9 - 12. Eutrop. IX 9. Oros. VII 22 sogt 
wenigstens: continno interfectas est. 

3) So auch Heyns a. a. 0. S. 27. Anm. 72. 

*) Auf das letztere hat meines Wissens zuerst de Boze aufinerksam gemacht M^m. 
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Sinne des Marius in besonderem Grade schmeichelhaft gewesen sei, 
das Gedächtni£ seines Namens so schnell und so viel wie möglich 
für die Zukunft sicherzustellen, er also mehr wie die anderen Im- 
peratoren jener Zeit darauf gedacht habe, seinen Namen auf Mün- 
zen und Inschriften in die Welt zu bringen, so werden wir immer- 
hin die Frist von zwei bis drei Tagen fallen lassen müssen. "Wie 
lange Zeit nun aber Marius Kaiser gewesen, sind wir auSer Stande 
zu bestinunen, und es bieten sich nicht einmal die Anhaltspunkte 
für eine einigermaßen stichhaltige Yermuthung dar >). 

Die wie gesagt ziemlich zahlreich vorhandenen Münzen des 
Marius gewähren aber in ihren Aufschriften gar nichts, was auf be- 
stimmte einzelne Ereignisse bezogen werden könnte; denn sie lau- 
ten nur ganz allgemein auf die Yirtus des Imperators, die Ein- 
tracht des Heeres und dergleichen mehr. Etwas besser steht es in 
dieser Hinsicht mit den Inschriften, von denen wenigstens eine einen 
nicht unwichtigen Beitrag zur Geschichte des Marius liefert: sie 
zeigt ihn nämlich als Sieger in einer auf britischem Boden ge- 
schlagenen Schlacht Wir erhalten somit hier die freilich nur ganz 
allgemeine Kunde, daß Marius bemüht gewesen ist, seine Macht 
auch auf Britannien auszudehnen 2). 

Bei der Erhebung des Marius soll nun der Historia Augusta 
zufolge eine Frau eine wichtige Bolle gespielt haben, welche neben 
der Zenobia ohne Zweifel die eigenthümlichste Persönlichkeit in 
dieser an anormalen Erscheinungen so wunderbar reichen Zeit ist: 
ihrer müssen wir jetzt zunächst gedenken. 

Aurelia Victoria oder Victorina^), welche die Mtlnzen mit 



de Tacad. XXVI 512 f. ; er vermuthet, Marina habe 4-5 Monate r^ert, etwa Yom Septem- 
ber oder October 267 bis zum Jannar oder Febmar des folgenden Jabres. 

') Ueber Marios' Mftnzen vergl. Beger Tbes. Brand. 752; hier findet man anch, dal die 
obigen Einwendungen aaf Gmnd der Mlinzen schon von älteren Gelehrten erhoben worden 
sind. Bandnri I 334 ff. Eckhel VII 454 f. Cohen V 76 f. Der von dem letzteren mitgeiheflte 
Verench des Nnmismatikers Baron de Witte, die Differenz durch die Annahme Misnglei- 
eben qne loreqne Marins arriva snr les bords du Bhin« il arait ^t^ ä6jik proelam^ em- 
perenr dans Tonest de la Ganle et qne les Ugions reconnnrent son antorit^ pendant irois 
jonrs apr^s la mort de Lilien, ist eben bloBe Vermnthnng. 

') Gmter 436 : M. Marins C. F. Ang. Viuus sibi et C. Mario, Fratri. Beger bemerkt 
a. a. 0. 752, indem er diese Inschrift anfnhrt: Et Cambdeno teste, monnmentom eins in 
Magna Britannia yidit Malmesbnriensis, Marii Victoriae inscriptnm; adeo nt et hine con- 
stet, non tantnm in Gallia electnm, sed et Victoriamm gloriä etiam in Britanniam Impe- 
rinm eztendisse. 

*) Bandnri I 324. Eckhel VII 453 f. Cohen V 75 f. verh&lt sich sehr zweifelnd, wo- 
gegen Mionnet Münzen der Victorina beschreibt. Die doppelte Namensform findet sich 
anch anf denselben. 
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helmten Kopfe abbilden, und der sie den Titel Augusta beilegen, 
tr die Mutter des Yictorinns, also des Mannes, welchem wir in 
r Geschichte des Postumus bereits begegnet sind. Schon der 
oe Umstand, daß sie Yictorin ihren Sohn nannte, reicht hin, um 
e Behauptung zu widerlegen, da£ Yictorina den Marius ermuntert 
ibe, sich zum Imperator aufeuwerfen, und ihm behilflich gewesen 
i. Die Entstehung dieser irrigen Annahme bei Trebellius Pollio 
t leicht nachzuweisen. Der Schriftsteller geht von der wie wir 
»eben haben allerdings unhaltbaren Voraussetzung aus, Marius 
i erst nach Yictorins Tode zur Macht gelangt. Nun &nd er je- 
mfalls in einer seiner Quellen die Angabe, der Einfluß der Yic- 
Irina sei so groß gewesen, daß sie es vermocht habe, nach dem 
ode ihres Sohnes die Wahl seines Nachfolgers zu bestimmen, 
lese Notiz bezog sich natürlich auf Tetricus, wie der Yerlauf 
ieser Darstellung zeigen wird, Pollio aber kam von seiner Yor- 
ossetzung aus ganz nothwendig zu der Meinung, sein Gewährs- 
lann habe den Marius dabei im Auge. Uebrigens bleibt sich 
oUio in seinen Angaben selbst gar nicht treu. Während er ein- 
lal sagt, Yictorina habe zuerst dem Marius und dann dem Te- 
icus zur Macht verholfen, erzählt er in anderem Zusammenhange, 
aß sie nach der Ermordung ihres Sohnes und Enkels die Wahl 
jfort auf den Senator Tetricus gelenkt hätte ^. 

Gerade angesichts solcher Persönlichkeiten aber wie Yictorina 
ndet man sich veranlaßt, die Dürftigkeit unserer Quellen zu beklagen, 
iwar thut die Historia Augusta ihrer wiederholt Erwähnung, und 
Yebellius Pollio hat ihr sogar, hauptsächlich in dem Interesse, die 
iahl dreißig voll zu machen, eine Stelle unter den Gewaltherr- 
3liem jener Zeit angewiesen und ihr dem entsprechend ein eigenes 
^pitel gewidmet. Aber trotz alledem erfahren wir nichts ge- 
uieres über ihre Theilnahme an den Ereignissen, und noch we- 
iger reichen die spärlichen Andeutungen hin, ein Bild ihrer Per- 
inlichkeit zu gewinnen. So müssen wir uns denn daran genügen 
issen, daß wir im allgemeinen hören, die Frau habe einen un- 
ewöhnlichen Einfluß besessen ; und zwar scheint sich derselbe eben- 
owohl auf die höheren Kreise wie auf den gemeinen Mann im 
leere erstreckt zu haben. Daher führte Yictorina den Namen 



') Eist. Aug. Tr. Tyr. c. 6. 8. 24. 
Bernhardt, Geschichte Roms. I. 
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Wenn nun schon andere yon dem staiken Geiste dieser Fna \ 
stdh lenken liefen, so wird das in weit btfhcTCBii Giade hd dm )■ 
Hohne der Fall gewesen sein. Und es kam soDach ohne Zwaial ^ 
Miti Neiner Theilnahme an der Stdlnng des Poetomas in Gaffiei 
der Kinflul der Yictorina sor Geltung. Die hei dem SohaB 
hMondoTM entschieden hervortretende Einwiiknqg der ^^nctoiim 
inOolilfi nun nicht gerade, wie dies wohl geschehen ist, damit sb 
lirurlUhlnn Nein, daß Yictorin ein Wollüstling nnd deShalb ein i 
Nklnvtt (li^r l^'ruiion gewesen sei. Denn das erinnerte dodi gtf = 
mOtr \\\\ (h^i* berüchtigte Verhalten der Mutter des Nero, nnd Tlc- 
\\\\\m In tllüttcr llinHicIit mit Agrippina auf eine Linie zu stdlen, 
A\\\\ wir Mtvbi boiHKihtigt. Uebrigens beabsichtigt das jeneMotivi- 
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»liH v\m\m NV»»»»«MI« Mt>tJ* wonu auch unbewußt ihren Kindern auf- 
ihH(>ln«M m\\ »ll*»«*»^ «l»^\bnvh gt>wöhnlich zu etwas schwachen, un- 
..».il«.'l«M»lliM»u MoM-n^hoü nmohou» So war es denn auch in gewissem 



» »iiit« «!.»♦»*»*> M«»U»»UW H • M »»n, Mwiabttoh der röm. Epigraphik H M7. Ana». 
.| yi.««t M^\»«^ S>M »M f\%\K\ K\y*\\ n»». \'«b*r Pr»nen der Kaisenwit mit dem Ti- 
\ \ nü V ..n^h.uwm U\ •*«»'»» «»»»>»**» inUÄHa^^U iw Ob^rUyer. Archir VI 186. 
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Ma6e dem Yictorin eigangen; wenigrtcns entwachs er nie vollsUn- 
dig dem £infliiBe seiner Matter. 

Des Marios' Schicksal hatte sich entschieden, ohne dal es zo 
einem Kampfe zwischen ihm und Yictorin gekommen wire. Die- 
ser stand daher jetzt in unbestrittener Herrschaft Ober Gallien; 
allein das war nicht von langer Daoer, indem auch ihn noch im 
Laufe des Jahres 267 ein gewaltsamer Tod hinwegrafite, wiedemm 
nicht ohne eigenes Yerschnlden. 

Unter den persönlichen Eigenschaften des Yictorin waren eine 
gewisse soldatische Tflchtigkeit und BefiLhigong ftkr die Staatsver- 
waltong unverkennbar. Neben der Rücksicht auf die von ihm be- 
fehlsten Legionen hatte wohl auch die ErwSgung dieser Eligaischaftai 
Postumus' Entschluß zur Keife gebracht, seine Stellung mit ihm zu 
theilen. Dem übereinstimmenden Urtheile vieler galt Yictorin daher 
für einen ebenso tüchtigen Heerfthrer wie geschickten Regenten. 
Indeß ohne Zweifel allzu überschwänglich ist die Schilderung des 
Julius Atherianus, welche Trebellius Pollio in seine biogra- 
phische Skizze des Yictorin aufgenommen hat Hier erscheint er 
nfimlich im hellsten Lichte, wird wc^;en der sittlichen Tüchtigkeit 
seines Wesens mit Traian verglichen, hinsichtlich seiner auf einer 
philosophischen Anschauung beruhenden Milde dem Marc Aurel an 
die Seite gesetzt, an gewichtigem Ernst neben Nerua, in Betreff 
der Sparsamkeit seiner Regierung neben Yespasian gestellt und end- 
lich wegen der Strenge seines eigenen Wandels und der Handha- 
bung einer willenskräftigen Zucht im Heere gleich Heluius Perti- 
nax und Alexander Seuerus gerühmt. Zu deutlich ist hier nattür- 
lich die Tendenz, alle möglichen Yorzüge in dieser Persönlichkeit 
zn vereinigen, und statt eines individuellen Budes haben wir nichts 
wie ein YerzeichniA von allerhand Tugenden vor uns. Und das 
alles wird um so mehr zur bloßen Phrase, als derselbe Atherianus 
in einem Athemzuge mit dieser schimmernden Ausmalung des Yic- 
torin erzählt, daß der Hang zu sinnlicher Liebe in ihm sehr mäch- 
tig wirksam gewesen sei. Deshalb könne man es denn auch kaum 
wagen, die Tugenden eines Mannes zu rühmen, von dem man 
wisse, daß er allgemeinen Tadel erfahre. Darin hat der Leser 
nebenbei eine gelegentliche Probe von der schriftstellerischen Bil- 
dung der geschichtliclten Autoren aus jener Zeit. 

Wenn wir nun auch den Atherianus darnach als einen schlechten 

7» 
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Gewährsmann für die trefflichen Eigenschaften des Yictorin ansehen 
müssen, so werden wir diese doch nidit ganz in Abrede stellen 
können. Und filr seine kriegerische Tüchtigkeit ist z. B. mit Becht 
der Umstand geltend gemacht worden, daß, soweit die Quellen ein 
Urtheil darüber zulassen, während Yictorin die Leitung der galli- 
schen Angelegenheiten in der Hand hielt, Gallien keinerlei Angriffe 
von außen erfuhr. Neben manchen guten Eigenschaften aber stand 
jene Neigung zu sinnlicher Ausschweifang, und gerade diese Sdiwäche 
hat Yictorin den Untergang gebracht Denn er suchte die Be- 
friedigung seiner Lust auch bei den Frauen seiner Krieger und 
erregte dadurch viel offenen und versteckten Groll gegen sich, 
welcher dann auch endlich einmal in gewaltsamem Ausbruche her- 
vortrat Unter anderen hatte Yictorin auch das Weib eines ge- 
wissen Attidanus, eines Rechnungsführers im Heere, verführt. Diese 
Leute erfreuten sich im allgemeinen keiner besonderen Achtung: 
sie waren meist betrügerisch und verschlagen, bestechlich und 
dreist. Aber sie wußten sich doch immer bei den Soldaten ein 
höheres Ansehen zu geben. Und in diesem Falle bei der einmal 
gegen Yictorin vorhandenen Stimmung ward es Atticianus leicht^ eine 
allgemeine Bewegung im Heere zu verursachen und in der Ermor- 
dung Yictorins seine gekränkte Ehre zu rächen. So starb dieser 
in Köln, und mit ihm fand sein Sohn, der jüngere Piauuonius 
Yictorinus ein gewaltsames Ende. In der Stunde seines Todes 
hatte ihn nämlich der Yater unter Mitwirkung der Yictorina 
zum Cäsar ernannt. Und das hat jedenfalls nur dazu beigetragen, 
ihn um so sicherer in den Sturz des älteren Yictorin zu verwickeln. 
Das Andenken der beiden aber sollte ein in der Nähe der Stätte 
ihres Unglücks aufgerichteter Stein auf die Nachwelt bringen ; er 
enthielt die karge und nicht eben rühmliche Inschrift: Hier liegen 
die beiden Gewaltherrscher Yictorinus'). 

'^ Für die eigenthümliche Stellung der Yictorina aber spricht ohne 
Zweifel nichts so sehr wie der Umstand, daß sie auch nach der 
Ermordung ihres Sohnes und Enkels den früheren Einfluß keines- 
wegs verlor; vielmehr hatte sie so festen Fuß gefaßt, daß es ihr mög- 
lich wurde, einem von ihr begünstigten Manne, dem Senator Te- 
tricus, die Macht in die Hand zu spielen. Allein damit hatte sie 



') Üeber Viciorinns und ^ein^n Sohn siehe den 5. Excors. 
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auch ihre Rolle beendet; bald darauf starb ^ctoriua, ob eines 
oatürlichen oder wie so viele in jener erregten Zeit eines gewalt- 
samen Todes, darüber geben die uns erhaltenen Nachrichten keine 
Entscheidung. Dies geschah nicht lange nach Gallienus' Tode; wir 
wenden deshalb unsem Blick zunächst von den Dingen in Gallien 
weg, um das inzwischen in anderen Theilen des Reiches geschehene 
zu betrachten und dann auf Gallien zurückzukommen, wo sich das 
Schicksal des unglücklichen Kaisers entscheiden sollte. 



IX. 

Kehren wir zunächst in die östlichen Theile des Reiches zu- 
rück, so erinnern wir uns, daß Gallienus den Aufstand des Inge- 
nuus nicht nur an den Legionen sondern auch an den ührigen Be- 
wohnern Pannoniens und Mösiens mit großer Härte und Erbitterung 
rächte. Diese blutige Saat zögerte aber nicht die entsprechenden 
Früchte zu bringen. Einige Jahre später erhob sich auf demselben 
Boden Caius Publius C. (?) Regalianus^* Eine genaue chro- 
nologische Bestinunung läßt sich nicht dafür gewinnen, doch scheint 
es, daß Begalianus sich etwa um die Zeit der Decennalien des 
Gallienus zum Herrscher aufgeworfen habe. Wenigstens kann man 
dies insofern aus einer Stelle des Trebellius Pollio^) entnehmen, 
als hier zuerst mit Bezug auf jene Festfeier des Regalianus als 
eines selbständigen Herrschers gedacht wird. Auch läßt sich noch 
ein weiteres für diese Annahme geltend machen. Wir haben ge- 
sehen, daß Gallienus 262 nach Byzanz eilte und erst im nächsten 
Jahre von dort nach Rom zurückkam; dabei aber berührte er ge- 
rade die Länder, in welchen Regalianus das' Imperium i^eführt hat 
Läßt sich da nun annehmen, daß der Kaiser, wenn Regalianus da- 
mals bereits von ihm abgefallen gewesen wäre, den Weg von By- 
zanz her hätte ziehen können, ohne mit dem abtrünnigen Heer- 
führer in Conflict zu gerathen ? Demnach dürfte es am wahrschein- 
lichsten sein, daß Regalianus den günstigen Augenblick ausersah, 
in welchem Gallienus seine Streitkräfte möglichst zusammenzog, 
um sie zum Kampfe mit Postumus gegen Westen zu fahren. 



') Cohen V 8 f. Eckliel Vn 461 f. Bandnri I 278 giebt Goltz folgend Qnintns Ko- 
nins BegilliannB, eine müSige Erfindung des unzuverlässigen Verf. des Thes. rei antiq. 
'-) Eist. Aug. GaU. e. 9. 
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Seiner Abstammong nach war Regalianus ein Dader und liebte 
es, eine Yerwandtschaft mit dem Dacisohen Königsgeschlecbt des 
Decebalus fllr sich in Anspruch zu nehmen. Wie bei so manchem 
anderen war auch bei ihm eine hervorragende kriegerische Tflch- 
tigkeit dem Auge Yalerians nicht verborgen geblieben, und dieser 
Kaiser berief ihn deshalb zu bedeutenden Stellen. In der Zeit 
seiner £mpörung fahrte Regalianus die Statthalterschaft und den 
militärischen Oberbefehl in Mösien und Pannonien^. Gallienus, 
welcher wie wir wiederholt gesehen haben gegen begabte und ener- 
gische Persönlichkeiten eine instinctive Abneigung hatte, hegte 
schon seit längerer Zeit Verdacht gegen Regalianus als einen sol- 
chen, der wohl auch gelegentlich nach einer selbständigen Stellung 
streben werde. Und auf diese Gesinnung des Kaisers gegen Rega- 
lianus bezieht sich ohne Zweifel eine Stelle in einem Briefe des 
Claudius; denn sie enthält ziemlich unverhOllte Andeutungen, da£ 
Regalianus Grund habe, vor Gallienus auf seiner Hut zu sein^). 
Das aber konnte natürlich nicht verfehlen, den etwa noch in Re- 
galianus schlummernden Gedanken schnell zur Reife zu bringen, 
zunal er sich von der in jenen Provinzen ohnedies gegen GalHenus 
erraten Stimmung bedeutenden Vorschub versprechen durfte. 

Trebellius Pollio 3) hat eine Anekdote bewahrt, welche den 
Hergang bei der Erhebung des Regalianus schildert und den Be- 
weggrund zu derselben in einem etymologischen Scherze findet. 
Die Umgebung des Regalianus habe nämlich seinen Namen mit rex 
und regere in Verbindung gebracht und jemand daraus geschlossen, 
dai nach göttlichem Willen Regalianus den Namen eines Herrschers 
fbhren solle. Nach solchem Gespräche habe man sich getrennt 
und sein Nachtlager aufgesucht, am folgenden Morgen aber sei Re- 
galianus als Imperator begrüftt worden. Wir haben dieser Erzäh- 
lung hier eine Stelle eingeräumt, nicht als sollte ihr irgend wel- 
cher Werth beigemessen werden, sondern nur zur Charakteristik 



•) Eist. Aug. Tr. Tyr. c. 10 ist Iralick wiederholt von myrionm die Sede; das ist ebes 
IHyrien in jenem weiteren Sinne, wonach es anch Mösien nnd Pannonien nmfiaAte. Mö- 
sien als Ort der Erhebung des Regalianns nennt Aar. V. Ep. XXXII 3; yergl. anch Aar. 
V. XXXm 2, dem zn Folge Begalianns diejenigen an sich sog, qnos Marsina lahes re- 
liqnoB fecerat. Aach heiBt es in der Hist. Aug. a. a. 0. ausdrücklich: Begalianns . . . 
Imperator est fiikctus auctoribus imperii Moesis, qui cum Ingenuo ftierant ante superati. 

«) Hist Aug. Tr. Tyr. c. 10. Die Worte des Clandius sind auch fftr Gallienus sehr 
charakteristisch: memor cniusdam hominis cautius uelim uincas. 

») Hist Aug. Tr. Tyr. c. 10. 
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des Schrifteteltos und der Zeit überhaupt, für deren Anschauung 
es demnach gar nichts anstößiges hatte, dai ein Scherz über das 
Schicksal einiger Provinzen des Reiches entschieden habe. 

Von der Thätigkeit des Regalianus nach seiner Erhebung er- 
fahren wir nur weniges. Die schon früher ei'probte Eriegstüchtig- 
keit bewährte er in neuen glücklichen Kämpfen namentlich wider 
die Sarmaten, die allezeit feindseligen Nachbarn der römischen 
Ostprovinzen. Gegen dieselben hatte er schon früher als Provinzial- 
verwalter mit Erfolg die Waffen geführt, wie uns vor allem der 
schon erwähnte Brief des Claudius zeigt Denn hier wird Regalianus 
deshalb beglückwünscht und dabei vornehmlich auf seine glänzen- 
den Thaten bei Scupi hingewiesen, bekanntlich einer Stadt am 
Axius im oberen Mösien. Daß nun aber dieser Brief in die Zeit 
vor seiner Imperatorenstellung gehört, dafür ist ein Umstand be- 
weisend: Claudius preist nämlich um solcher Männer wie Regalia- 
nas willen den Staat und Gallienus glücklich; freilich er£sthre der 
Kaiser weder in Absicht auf erfreuliche noch auf traurige Ereig- 
nisse die volle Wahrheit; bestände noch die Sitte vergangener Jahr- 
hunderte, so würde Regalianus ein Triumph zuerkannt werden. Abge- 
sehen aber von solchem Inhalte jenes Briefes, welcher sinnlos wäre, 
richtete er sich an den vom Kaiser abgefallenen Regalianas, er- 
scheint es auch an und für sich als das natürlichste, daA R^a- 
lianus sich den Weg zu dem Vertrauen der Bewohner jener Pro- 
vinzen durch ruhmreiche Waffenthaten gebahnt hat. Und daß er 
auch als Imperator das Kriegsschwert nicht ruhen ließ, zeigen neben 
jener Angabe der Historia Augusta namentlich auch die Münzen, 
welche außer der Liberalitas des Regalianus vornehmlich seine 
Siege verherrlichen. 

Ueber das Ende des Regalianus stimmen die Qaellen nicht 
mit einander überein. Einige lassen ihn den Waffen des Gallienus 
erliegen '), während die Historia Augusta von einer weit verzweigten 
Verbindung zu seinem Sturze erzählt. Roxolanen, welchen Rega- 
lianus wohl auch in siegreichen Kämpfen b^egnet war, hätten sich 
mit seinen Soldaten vereinigt, um den Imperator zu beseitigen. Das 
Heer nämlich sei durch die Rastlosigkeit seines Führers beständigen 
Mühen ausgesetzt gewesen und habe dies nur sehr unmuthig er- 
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tragen. Und auch die Bewohner der von Regalianm beherrschton 
Provinzen habe man für den Plan seiner Ermordung zu gewinnen 
gewußt Nach der Historia Augusta bewog sie die Furcht, es 
möchte Gallienus wieder ebenso schwere Raclie üben wie nach dem 
Fall des Ingenuus. Die Entscheidung zwischen diesen beiden Angaben 
ist nicht leicht zu treffen : Eutrop und Aurel Yictor, welche allein 
von einem Kampfe zwischen Gallienus und Regalianus wissen, sind 
in ihren Mittheilungen darüber sehr kurz, andererseits aber klingt 
die allerdings einigermaßen ausgefl&hrte Erzählung von der Ver- 
bindung der Soldaten des Regalianus mit den Roxolanen gar zu 
fabelhaft Und dem übereinstimmenden Zeugniß jener beiden steht 
PoUio noch dazu ganz allein mit dieser wenig wahrscheinlichen Nach- 
richt gegenüber. Aber noch mehr : er selbst deutet einen Versuch 
oder doch zum wenigsten das entschiedene Vorhaben des Gallienus 
an, die Usurpation des Regalianus zu bekämpfen. Denn hätte man 
nidit allen Grund gehabt^ von Seiten des Kaisers etwas derartiges zu 
besorgen, so hätte nicht bei den Bewohnern Pannoniens die Furcht 
Yor der Rache des Gallienus entstehen können; sie mußten doch 
Am Sturz des Regalianus durch ihn wenigstens als einigermaßen 
wahrscheinlich voraussehen. 

Die uns erhaltenen Münzen des Regalianus weisen meist, wie 
z. B. in der Legende „Liberalitas Augg. i), auf zwei Herrscher hin; 
and man hat dabei entweder an die Gemahlin oder einen Sohn des 
Begalianus als Mitregenten gedacht Von beiden wissen indeß die 
QaeUenschriftsteller nichts. Was nun aber die Gemahlin des Re- 
galianus betrifft, so bietet sich auf Münzen der Name einer Kaiserin 
Snlpicia Dryantilla oder Druantilla dar; und man hat in ihr 
nicht ohne einleuchtende Gründe die Gemahlin des Regalianus ver- 
muthet Einmal nämlich zeigen ihre Münzen in Absicht auf Metall 
und Gepräge dieselbe Beschaffenheit wie die des Regalianus, und 
dann sind sie gleich diesen ausschließlich in Ungarn gefunden 
worden. 

Wie sich aber der Beginn der Herrschaft des Regalianus einer 
genaueren chronologischen Bestimmung entzieht, so ist dies und zwar 
in noch höherem Maße mit der Dauer derselben der Fall. Ohne 
Zweifel indeß bestand sie nur eine kürzere Zeit, was unter anderem 
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Ende: die dem Feldhemi zugewandte Gunst schlug fftr den Herr- 
scher sehr bald in ihr Gegentheil um. Die Soldaten des Saturnin 
mochten sich auch dem Irrthum hingeben, daß jetzt die Tage mühe- 
losen Genusses für sie gar kein Ende mehr nehmen würden. Und 
als nun doch noch Anstrengungen von ihnen gefordert wurden, ja 
sogar von strenger Zucht die Rede war, da hörte Satumin auf, 
der Liebling der Soldaten zu sein; und die seinen Thron aufge- 
richtet hatten, erhoben jetzt die Hände zu seiner Ermordung '). 

Noch andere endlich unter den Empörern wider Gallienus 
haben nur dem Namen nach Erwähnung gefunden, so ein gewisser 
Antoninus und der Mauretanier Ceerops 2). Der Verfiasser des 
Baches von den dreißig Tyrannen hat keine Kunde von ihnen ge- 
habt: sie wären ihm sehr gelegen gekommen und hätten ihm die 
Mühe, jene Zahl wirklich voll zu machen, wesentlich erleichtert 
Noch finden wir bei einem anderen Schriftsteller einen weiteren 
Usurpator aus Mauretanien Memor. Man könnte trotz der Ver- 
schiedenheit des Namens versucht sein, in ihm jenen Ceerops zu 
erkennen, wenn man nämlich bedenkt, daß böi demselben Schrift- 
steller der Cyriades der Historia Augusta als Mariadnus figurirt. 
Von diesem Memor aber wird auch nur erzählt, daß er zur Re- 
quirirung von Lebensmitteln ausgesendet die Grelegenheit dieses 
selbständigen Commandos dazu habe benutzen wollen, sich g^en 
Gallienus zu empören, allein alsbald von den Soldaten ermordet 
worden sei. Gallienus wollte anfangs eine Untersuchung deshalb 
einleiten, ward aber von Theodotus mit leichter Mühe überzeugt, 
daß dem Memor nur sein Recht widerfahren sei 3). 

Diesem Theodotus war es indeß vorbehalten, bei der Bekämpfung 
einer anderen für das ganze Reich bedrohlichen Usurpation als 
kaiserlicher Feldherr eine bedeutende Rolle zu spielen. Mit Ma- 
crianus' Sturz war bekanntlich das von ihm gleichfalls beherrschte 
Aegypten unter Gallienus' Botmäßigkeit zurückgekehrt. Allein das 
Land verharrte nicht lange dabei, vielmehr vnirde wohl noch wäh- 
rend des Jahres 262 eine neue Herrschaft in Aegypten aufgerichtet. 
Gallienus hatte nämlich den Aemilian, dem die Münzen die Na- 
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nen Tiberius Sestius Alexander *) beilegen, mit der Statthalter- 
>chaft in diesem Lande betraut; allein eine Volksbewegung in 
ilexandrien bot ihm nicht lange darnach die VcranlaBsnng zum 
A.bfiall von Gallienus. 

Dem ganzen Alterthume galt Aegypten als ein Wunderland, 
and diese Vorstellung bestand auch noch in den späteren Jahr- 
hunderten der römischen Kaiser fort Noch immer staunte man 
z. B. über die eigenthümliche Thierwelt Aegyptens, das Krokodil, 
Ichneumon und Nilpferd; und selbst dem 4. Jahrhundert erschien 
es nicht unglaublich, daft das Krokodil, sonst immer von wilder 
Gier, beim Geburtsfeste des Apis, welches die Priester in sieben- 
tägiger Feier zu Memphis begingen, in seiner Natur ganz umge- 
wandelt erscheine, gleichsam um Theil zu nehmen an der mil- 
den, versöhnlichen Stimmimg, welche festlichen Tagen eigen zu sein 
pflegt Vor allen Dingen aber zog die Alten wie spätere Jahr- 
hunderte der Nil an, den man w^en seines in Dunkel gehüllten 
Ursprunges- inmier mit einer Art heiliger Scheu betrachtete, und 
es ist für uns heute von besonderem Interesse, wenn wir bei einem 
Schriftsteller aus Kaiser Theodosius' Zeit dem Ausspruch begegnen: 
„Den Ursprung der Quellen des Nil werden, wie mir wenigstens 
scheint, auch die späteren Geschlechter, wie es bisher . der Fall ge^ 
wesen ist, nicht kennen/^^) Viel weniger als das Land erweckten 
dessen Bewohner Interesse. Zwar fand man auch bei ihnen in 
Sitten und Lebensgewohnheiten des eigenthümlichen und anziehen- 
den genug, allein der Charakter des Volkes bot andererseits auch 
gar manche Seiten dar, welche entschieden abstieften. Wenn schon 
die ernste Haltung des Aegypters jeder Zuvorkommenheit und Freund- 
lichkeit in der Begegnung mit anderen entbehrte, so fand der Fremde 
außerdem noch, daß die Bewohner des Nillandes sich grundsätzlich 
gegen ihn abschlössen und ihm, wo die Berührung unvermeidlich 
war, ein verletzendes Selbstgefühl entgegenbrachten. Und in diesem 
Stolze fühlte sich der Aegypter natürlich leicht gereizt und brauste 
wegen geringfügiger Dinge heftig auf. Außerdem aber galten die 
Aegypter als starrsinnig und von zäher Hartnäckigkeit. Diese 
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Eigenthümlichkeiten des Yolkscharakters bedingten es, dai das 
Land häufigen inneren Bewegungen preisgegeben war, und seit dem 
Beginne ihrer Herrschaft glaubten die Römer in der Behandlung 
der Aegypter besonderer Vorsicht zu bedürfen. Wiederholt be- 
gegnen wir Schilderungen des unruhigen und reizbaren, stolzen und 
nicht selten ungerechten Sinnes der Aegypter, und es erscheint em 
Brief des Kaisers Hadrian an den Consul Seruianus in dieser 
Beziehung als besonders interessant, indem der kaiserliche Wan- 
derer den Eindruck wiedergiebt, welchen er selbst von Land und 
Leuten empfangen hat^). Alle die Licht- und Schattenseiten des 
ägyptischen Charakters traten aber so scharf wie nirgends sonst 
in der großen und reichen Hauptstadt des Landes zu Tage : in den 
besonderen Verhältnissen Alexandriens fanden sie zum Theil eine 
nicht unerhebliche Steigerung. Daher haben denn auch die römi- 
schen Schriftsteller bei ihren Urtheilen über den ägyptischen Volks- 
charakter inmier vorzugsweise die Bevölkerung Alexandriens im 
Auge. Hier innutten des großen Weltverkehrs oder, wie ein Schrift- 
steller des Alterthums sagt, im Scheitelpunkt der damaligen dvili- 
sirten Welt, 2) an dem bedeutendsten Stapelplatze indischen Han- 
dels entfaltete sich ein so bewegtes Leben wie an keinem anderen 
Orte in jener Zeit. Die verschiedensten Nationalitäten berührten 
sich in Alexandrien, in bunter Mischung tönten die Sprachen der 
bedeutenderen Völker jener Zeit durch einander, nie endendes Oe- 
schäftsleben durchzog die Straßen der Stadt, und die mannigfaltig- 
sten Interessen fanden in ihr Vertretung. Denn man gab sich hier 
nicht nur materiellem Streben und Genießen hin, sondern man dis- 
cutirte mit leidenschaftlichem Eifer die politischen Fragen; und 
kaum begann das Christenthum in weiteren Kreisen Bedeutung zu 
gewinnen und in die langwierige, an widerwärtigen Streitigkeit^ 
so reiche Entwickelung eines dogmatischen Systemes einzutreten, 
als man sich auch in Alexandrien den Streitpunkten mit hastiger 
Begierde zuwendete. Und eben in diesen Dingen gab sich die 
eigenthümliche Mischung in dem Wesen der Alexandriner kund, 
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vermöge deren sie mit dem Ernste und der Zähigkeit des Ägyp- 
ters den leicht beweglichen, streitsüchtigen und eitelen Sinn der 
Griechen verbanden. 

Der weitverzweigte und in groiartigem Maßstäbe betriebene 
Welthandel aber fbhrte den Alexandrinern natürlich bedeutende 
Beichthümer zu, und mit diesen kehrten nicht wenige der socia- 
len Schäden bei ihnen ein, welche in den großen Handelsstädten 
aller Zeiten vorhanden gewesen sind. Indeß in einer Beziehung 
sdieint es in Alexandrien besser ausgesehen zu haben wie gewöhn- 
lich in solchen Städten: der träge Pöbel war hier minder zahl- 
reich, denn das gewaltige Leben, welches in der Hauptstadt Aegyp- 
tens pulsirte, ergriff jeden ihrer Bewohner mehr oder weniger und 
erweckte in allen einen betriebsamen Geist. Müßiggänger gab es 
deshalb in Alexandrien fast gar nicht, und auch das in Bom da- 
mals seit längerer Zeit üppig wuchernde Glücksritterthum fand hier 
keinen rechten Boden, obgleich man erwarten sollte, daß die Nei- 
gai^ der Aegypter zu allerhand geheimnißreichen Wissenschaften 
gewandten Abenteuerem und Charlatanen leichten Zugang geboten 
httte. Neben dem Handelsverkehre fanden auch manche Zweige 
gewerblicher Thätigkeit in Alexandrien umfassenden Betrieb, so z. B. 
cüe Bereitung des Glases, die Fabrication des Papieres und die 
Leinenweberei. Jedes Alter und Geschlecht fand in Alexandrien 
eine seinen Kräften angemessene Arbeit, und selbst Blinde und an 
HSnden oder Füßen Gelähmte blieben nicht müßig sondern wurden 
^eichfalls von dem allgemeinen Triebe zu schaffen ergriffen. 

Nun kann man sich leicht denken, wie bei einer im großen 
und ganzen so tüchtigen, in Folge ihrer Arbeitsamkeit in materiell 
wohl gesicherter Lage befindlichen Bevölkerung ein nicht geringes 
Selbstgefühl zur £ntwickelung kam, und wie in ihr jene Beizbarkeit 
des Aegypters ihren Höhepunkt erreichte. So bedurfte es denn auch 
nur eines ganz geringfügigen Anlasses, etwa der Unterlassung des 
ftblichen Grußes, der Nichtachtung der in den öffentlichen Bädern 
zu beobachtenden Reihenfolge, oder gar der Geringschätzung eines 
religiösen Gebrauches, oft auch nur eines zu&lligen Mangels an 
Fleisdi und Gemüse, um heftige Streitigkeiten und vielleicht sogar 
eine allgemeine Bewegung unter dem Volke hervorzurufen. 

Und so war es denn jetzt ebenfalls ein ganz gleichgiltiger 
Vorgang, welcher die Bevölkerung in eine verhängnißvolle Auf- 



regung versetzte. Eiii römischer Soldat und ein Diener des da- 
maligen Curators von AlexandriOD gmethen nämlich, so wird er- 
Eählt, ötier ihre FuBbekkidung in einen so heftigen Streit, lU ' 
jener den Aegj-ptcr erschli^. Das wurde der Aulafi zu sofortiger 
Znsammeiirottung des Volkes in den Straßen der Stadt, man lOf I 
vor das Haus de« römischen ProvinzialFerwalters Äemilian, am- j 
lagerte dasselbe und gab in allerhand Gewalteamkeiten seiner e^ 
regten Stinunung einen Ausdruck. Kurzum die Dinge liefien sicli | 
mehr und mehr zu einem förmlichen Aufstande au, zu dessen Be- 
kämpfung Acmüiim die Trappen in Alexandrien sammelte und sicli 
au ihre Spitze stellte. Bald aber war er nicht mehr der Proviazial- 
verwalt«r des Kaisers, sondern lieB sich selbst zum Imperator sns- 
rufen, offenbar um angesichts der wachsenden Gefahr von seiwn 
des aufständischen Volkes ganz unumschränkt schalten und walten 
EU künuen. Im Grunde genommen mochte dies indeB nur Vnr- 
wand, Aemilian über Gallienus anwillig sein und hei dem Heere 
einer ähnlichen Gesinnung begegnen. Sehr bald wenigstens er- 
kannten ihn auch die übrigen in Äegypten stationirten Legionen 
als Kaiser an. Aber nun kam es noch darauf an, die Aeg)'pter 
zur Beistimmung zu vermögen; denn hier hell sich nicht eo ohne 
weiteres nur ein Soldatenregiment aufrichten. Vielmehr erwiesen 
eich eine Anzahl Städte renitent. Aber Aemilian zwang sie durcb 
Belagerung und Aushungern ihm zuzufallen, und bald stand er all- 
seitig anerkannt und völlig gesichert da und konnte mit dem Bei- 
namen Alexander geschmückt die weitaussehenden, namentlich »uf 
Indien gerichteten Pläne des tintnders der Hauptstadt in sönon 
nunmehrigen Ruche seinerseits in Aussicht nehmen. ladeB wäbrend 
er mit den Vorbereitungen zu einer Unternehmung auf Indien, 
welche natttrlich vor allem Handelszwecken dienen sollte, beschftftigt 
war, kam Theodotus herbei und nöthigte AemiUaB mit ihm niD 
die Behauptung seiner Herrschaft zu kämpfen. Von dem zwischen 
beiden geführten Kriege erfahren wir leider nur, daB Aemilian das 
Unglück gehabt hat, von Tiieodotus gefangen und dem Gallienus 
zur Strafe überhefert zu werden: im Gefängnifl ließ ihn der Kaiser 
erdrosseln. Wann sieh dieß ereignet habe, laßt sich aus den An- 
gaben der Quellen nicht genau ermitteln, allein wir wissen, daft 
Theodotus den Kaiser auf seinem Zuge gegen Fostumus begleitet 
hat, und es ist darnach anzunehmen, daß er sich nicht vor dem 
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ahre 265 gegcu Aemiliau wendete. Ob er ihn aber noch in die- 
im Jahre oder erst später gestürzt habe, dafür fehlt uns die 
Intscheidung i). 

Nach Beseitigung des Aemilian beabsichtigte Gallienus, sei es 
m sich Theodotos dankbar zu erweisen, sei es daß der Zustand 
.egyptens eine möglichst ausgedehnte YoUmacht des dortigen Statt- 
alters wünschenswerth erscheinen lieft, den Besieger des Usurpators 
üt proconsularischer Gewalt über Aegypten zu setzen, allein es 
erhiuderten ihn daran, wie erzählt wird, die Priester, indem es 
lach alter Satzung nicht erlaubt sei, die Fasces nach Aegypten zu 
ragen. Denn das Land werde, so lautet eine Yoraussagung frü- 
lerer Zeiten, dann wieder zur Freiheit gelangen, wenn die römischen 
[luthenbündel innerhalb seiner Grenzen gesehen würden. 

Inwieweit Gallienus sich wirklich «durch solche Bedenken lei- 
m ließ, mag dahingestellt sein; allein jedenfalls blieb Aegypten 
vährend der nächsten Jahre treu beim Reiche. Freilich schon 
inter dem folgenden Kaiser fiel das Land wieder ab, und es zogen 
ich mit Unterbrechungen die bürgerlichen Unruhen in Aegypten und 
lameutlich Alexandrien bis in Aurelians Regierung hinein. 

Endlich haben wir hier noch einen unter den Herrschern je- 
ler Zeit zu erwähnen, welcher insofern eine eigenthümliche Stel- 
ing einnünmt, als er ein Land sein nannte, das die Römer bis 
ahin vergeblich unter ihre Gewalt zu beugen versucht hatten, 
ämllch Isaurien. Bekanntlich lag dies kleine von Gebirgen um- 
cUossene, daher wenig besuchte und gekannte Land zwischen Ly- 
aonien, Phrygien, Pisidien und dem rauhen Cilicien. Gegen Nor- 
en dachte sich Isaurien allmählich ab, und seine Höhen liefen hier 
1 dem meist ebenen Lycaonien aus. Dieser nördliche Theil des 
•andes war, wie sich erwarten läßt, der am meisten angebaute und 
evölkerte und dem Fremden leichter zugänglich als der Süden, 
eshalb den Alten auch bekannter wie dieser, mit dem sich in 
nserem Zeiträume das rauhe Cilicien vereinigt hatte, so daß der 
Fame I^urien auch diese Landschaft einbegriff. Zu einer solchen 
Bereinigung veranlaßten die Bewohner der beiden Länder gemein- 
ame Interessen, welche freilich nicht geeignet sind, uns einen hohen 
tegriff von ihrer Entwickelung zu geben. 
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Die Isaurier i) werden als klein und schlecht gewachsen, in 
Sitten und Lebensgewohnheiten roh, aber auch als freiheitsliebend, 
überaus tapfer, gewandt und gegen jede Anstrengung und Mühsal 
unempfindlich geschildert Natürlich vermochten sie schon wegen 
ihrer mangelhaften Bewaffnung nicht den Römern in regehmäftigem 
Kampfe Stand zu halten. Aber so oft es römische Heeresabthei- 
lungen unternahmen, sie in ihren Bergen aufzusuchen, so zeigten 
sich die Isaurier als unüberwindlich. Und an Yeranlassimgen zu 
feindseligem Zusammenstoße der Römer und Isaurier konnte es bei 
der fortwährenden Räuberei der letzteren nicht fehlen. Es war 
nämlich damals noch ebenso wie in den Tagen des Pompeius, wo 
Cilicien und Isaurien die Hauptzufluchtsstätten der Seeräuber bilde- 
ten. Und die Isaurier zogen mit ihren cilicischen Nachbarn nicht 
nur auf Beute zur See aus,* sondern überfielen mitunter auch zu 
Lande die benachbarten Provinzen. Die Römer gaben nach und 
nach den Gedanken einer Unterwerfung dieser entschlossenen Berg- 
bewohner auf und begnügten sich durch Grenzbefestigungen ihrem 
Raubunfug so viel als möglich Einhalt zu thun. Gleichwohl aber 
fanden die Isaurier immer wieder Gelegenheit zu Plünderungszügen, 
wie die Nachrichten aus den verschiedenen Jahrhunderten darthun. 
Vorübergehend war übrigens unter Probus Isaurien der römischen 
Herrschaft unterthan ; allein zu dem Reiche des Gallienus stand die 
Landschaft in keinerlei Abhängigkeitsverhältnis, und es ist dem- 
nach völlig ungerechtfertigt, daß Trebellius Pollio unter den wider 
Gallienus aufgestellten Imperatoren auch einen Beherrscher Isauriens 
nennt, den Trebellianus, welcher höchstens insofern in diesen Zu- 
sammenhang gehört, weil er auch das römische Cilicien seiner Bot- 
mäßigkeit zu unterwerfen strebte. Natürlich war Trebellianus nichts 
weiter als ein etwas gewandterer und kühnerer Seeräuber wie die 
übrigen Isaurier und stand deshalb bei seinen Landsleuten in be- 
sonderer Achtung. Wie weit er sich wirklich als Herrscher ange- 
sehen und sein Leben darnach eingerichtet habe, ist nicht zu be- 
stimmen: allerdings erfahren wir, er habe sich Imperator genannt, 
auch in der wohlbefestigten Hauptstadt des Landes Isaura eine 
große palastartige Wohnung herrichten lassen. Aeltere Numisma- 



') Vergl. über Isauiien und seine Bewohner Ammian. Marc. XIV 2, 1. 8, 1. Zos. V35. 
Ptol. V 4. Steph. Bya. p. 335. Strabo XII 668. Forbiger II 319 ff. 
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dker meinten auch Mflnzen von Trebellianus zu besitzen; in der 
neueren Zeit hat man sie alle als nn&cht erkannt, und es bleibt 
also dahingestellt, ob er das Mttnzrecht ausgeübt habe '). Was am 
ersten den Trebellianus als etwas mehr denn einen bloien Bandeii- 
ftkhrer erscheinen läftt, ist der Umstand, dai^ er seine Macht auch 
auf Cilicien anszud^nen suchte. Freilich ist dabei sein Zweck 
nicht ersichtlich: unter Umständen führten ihn nur Raubfabrten in 
dies Land, dessen dauernder Besitz ihm allein deshalb wttnschens- 
werth sein mochte, um seinen Räuberbanden neue Zufluchtsstätten 
darzubieten. Indeß hier in Cilicien kam er jedenfells mit den 
Römern in Conflict. So lange er sich in den Bergen hielt, war 
er ihren Waffen unzugänglich; dann aber gelang es einem gewis- 
sen Gansisoleus, einem Aegypter von Geburt, dem Bruder des 
früher genannten Theodotus, ihn in die Ebene herabzuziehen, 
wo seine Macht den Römern erlag und er selbst kämpfend den 
Tod fand a). 

Der bisherige Yerlauf dieser Darstellung hat gezeigt, wie die 
meisten der während Gallienus^ Alleinherrschaft auftauchenden Im- 
peratoren nur eine ganz kleine Weile ihr Dasein fristeten: meist 
plötzlich, ihnen selbst unerwartet zu der Höhe einer solchen Stel- 
lung emporgehoben, führte sie größten Theiles ein ebenso zufölliges 
und launenhaftes Geschick wieder mit sich dahin; und nur wenige 
der so entstandenen Reiche überdauerten Gullienus' Regierung. Wie 
dies indeB im Westen mit Gallien der Fall gewesen ist, so auch 
m den östlichen Theilen der römischen Monarchie, in Syrien. Hier 
trat in langsamer, allmählicher Gestaltung ein wirklicher Staat her- 
vor, national begründet und somit zur Lösung wahrhaft politischer 
Aufgaben befähigt Eine selbständige innere Organisation, eine feste 
Machtstellung nach aui^en verhieBen dem hier vorhandenen, all 
fruchtbaren Keimen einer gedeihlichen Entwickelung reichen Staats- 
leben Gonsolidirung und Dauer. Und doch sollte es ein Jahrzehnt 
kaum überleben: das palmyrenische Reich erlag schon dem that- 
kräftigen zweiten Nachfolger des Gallienus. Die dortigen Ereig- 
nisse sind bis jetzt nur gelegentlich von uns berührt worden; eine zu- 
sammenhängende Darstellung sollen sie erst da finden, wo unsere Er- 



') Bandnri I 279 f. Eckbel VII 409. Cohen V 11. 
*) Eist. Aug. Tr. Tyr. c. 26. 
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Zählung zugleich vou dem Aufhören der Selbst&ndigkdt Palmyras 
Bericht geben wird. 

Unter stets bald in diesem bald in jenem Theile des Reiches 
sich wiederholenden Bürgerkriegen nahte allmählich auch das Ende 
der Regierung des Kaisers Gallienus heran, welches mit dem ferne- 
ren Verhalten des Aureolus in unmittelbarem Zusammenhange steht 

Wir erinnern uns der frllheren Gesinnung des Aureolus gegen den 
Kaiser: wie er auf dem Punkte stand sich gegen ihn zu erheben, es dann 
aber in seinem eigenen Interesse liegend erachtete, Gallienus bei der Be- 
kämpfung des Postumus behilflich zu sein. Nachdem der Kri^ wider 
diesen ohne das gewünschte EiigebniB verlaufen war, wurde dem Aureo- 
lus, welcher jetzt oberster Inhaber der gesanmiten römischen Reiterei i) 
geworden, der Auftrag zu Theil, an der Spitze eines Beobachtungs- 
heeres in Oberitalien die Bewegungen des Postumus im Auge zu hal- 
ten und seinem möglichen Versuche, nach Italien vorzudring^ sich 
entgegenzuwerfen. Gallienus aber begegnete unterdessen in Illyrien 
dem Gotheneinfedle vom Jahre 267. Damals nun mögen aus nicht 
näher bekannten Gründen neue Irrungen zwischen dem Kaiser und 
Aureolus hervorgetreten oder diesem letztem der Zeitpunkt geeignet 
erschienen sein, um mit den schon Mher gegen Gallienus gehegten 
Plänen Ernst zu machen; genug Aureolus sagte sich jetzt förmlich 
von dem Kaiser los. Sobald Gallienus hiervon Kunde erhielt, war 
er entschlossen, dem Abtrünnigen in eigener Person entgegenzu- 
treten, während er erprobten Heerführern die Fortsetzung des 
Kampfes mit den Gothen übertrug. Zu diesem Entschlüsse be- 
stimmte ihn ohne Zweifel vorzugsweise die Rücksicht darauf daft 
Aureolus wie erzählt wurde gerades Weges auf Rom zu marschieren 
beabsichtigte. Und wäre es ihm gelungen, sich dieser Stadt zu be- 
mächtigen, so hätte er Gallienus^ Stellung völlig vernichtet: denn 
noch war der Besitz von Rom gleichbedeutend mit der Vorstellung 
der Beherrschung des ganzen Reiches. Allerdings hat sich dies 
schon in der allemächsten Zeit geändert, indem bereits unter Dio- 
kletian Rom diese Bedeutung nicht mehr hatte, wie man daraus er- 
kennen kann, daB die Stadt keinem der vier Herrscher jener Tage 
zur Residenz diente. Aber im Jahre 267 galt eben noch die frühere 



') Diese Stellong des Anreolns ist dnrchaas nicht unvereinbar mit der Annahme, daB 
ihm schon früher in einer Provinz volle Selbständigkeit vom Kaiser eingerftunt wer- 
ifü w»r. 
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.^i>chaiiuiig, uud die Nachricht von einem solchen Yorhabeu des 
Auroolus berahte also keineswegs auf einem leeren Oerttcbte. Yiel- 
iuehr wird hier eine gewisse Planmäiigkeit auf Seiten des Aureo- 
lus bemerkhar: er liatte, auf dem Punkte sich zu erheben, doch an 
•lern Kriege gegen Postumus Theil genommen, um nicht etwa durch 
Npinen Abfall von dem Kaiser eine Verbindung des Gallienus mit 
jenem herbeizufllhren und so seinerseits einem raschen und sicheren 
Untergänge entgegenzutreiben; nebenbei aber auch wohl mit der 
bestimmten Absicht nach dem Sturze des Postumus sich selbst 
Galliens zu bemächtigen und darin die Gnmdlage fQr eine dauernde 
Herrschaft zu gewinnen. Das alles aber ward vereitelt, indem der 
gallische Krieg anders ablief; offenbar blieb für Aureolus^ Pläne 
nur der Ausweg übrig, den Kaiser dadurch auf die Seite zu schieben, 
daß er sich des Mittelpunktes der kaiserliclien Stellung bemächtigte, 
also Rom in seine Gewalt brachte. Mit der Ausführung dieser Idee 
ging es freilich schlecht von Statten ; denn Gallienus, welcher unver- 
weüt herbeieilte, stieß noch in der Nähe von Mailand auf Aureo- 
loa. Bei einer Bracke über die Adda zwischen Mailand und Ber- 
gamo, welche später deshalb den Namen „Brücke des Aureolns^ 
flkhrte, kam es zu entscheidender Schlacht und einem ausgesproche- 
DOD Siege des Gallienus. Aureolus unfähig, noch femer das offene 
Fdd gegen denselben zu behaupten, warf sich mit den üeberbleib- 
sein seines geschlagenen Heeres in die Stadt Mailand, deren Be- 
lagemng €rallienus alsbald begann. Damals befand sich auch die 
Knaerin im Lager und gerieth eines Tages in große Lebensgefahr. 
Oallieniis war nämlich mit dem größten Theile der Truppen zu 
einem Angriff auf die Stadt ausgezogen. Während dessen hielten 
einige von dem Heere des Aureolus den Augenblick für günstig, 
rfdi der Person der Kaiserin zu bemächtigen; allein die Geistes- 
gqgemmrt und Entschlossenheit eines Soldaten rettete ihr das Leben. 
Die Bdagerung von Mailand aber zog sich längere Zeit wäli- 
rand des Winters 267/68 hin, und Gallienus konnte bei der Bo- 
dringraft der Belagerten auf eine baldige Uebergabe rechnen — aN 
nnerwartet eine fQr ihn verhängnißvolle Wendung eintrat. 

In dem Verlaufe der Ereignisse während seiner Regierung 
war es nftmlich einsichtigen und patriotisch gesinnten Männern m(>lir 
nnd mehr nun Bewußtsein gekommen, wie unheilvoll in jonnr \i\\(- 
geregten Zeit die Herrschaft eines Mannes wie Gallienus sein mußt<s 
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und immer deutlicher trat ihnen die völlige Auflösung des Reiches als 
die unaushleibliche Folge der Fortdauer einer solchen Regierung 
vor die Seele. Derartigen Erwägungen entsprang bei einigen der 
hervorragendsten Heerführer der gemeinsame EntschluB, Gallienus' 
Herrschaft ein Ende zu machen und die Gewalt geeigneteren Hän- 
den zu übergeben. Vor allen schien Claudius dazu berufen, den 
Staat an dem Abgrunde, welcher ihn zu verschlingen drohte, glück- 
lich vorüberzufilhren. Seine ungewöhnliche Begabung war in den 
Gothenkriegen so entschieden hervorgetreten, daß sich ihm das 
allgemeine Vertrauen zugewendet hatte. Der Gedanke einer ge- 
waltsamen Beseitigung des Gallienus und einer Erhebung des Clau- 
dius fand vornehmlich in zweien der römischen Führer, dem Aure- 
lian und Heraclian^), eifrige Vertreter; sie stehen im Mittel- 
punkte der Verbindung wider den Kaiser. Aber auch Claudias 
selbst scheint ihr nicht ganz fremd geblieben zu sein, wenngleich 
mehrfach seine directe Theilnahme an den Plänen zu Gallienus' 
Sturz in Abrede gestellt wird. 

Während der Belagerung von Mailand waren nun die wider 
G^enus verschworenen Heerführer, nachdem sie sich ihres Auf- 
trages g^en die Gothen entledigt hatten, zu dem Kaiser gestoßen 
und setzten jetzt endgiltig fest, wie sie ihr Vorhab^i ausfClhren 
wollten. Eigentlich dachte man bis nach der Einnahme von Mai- 
land zu warten. Allein man erfuhr, daß der Anschlag nicht ge- 
heim geblieben sei, und mußte nun schleunigst Hand ans Werk 
leigen. So verbreitete man denn eines Abends die Nachricht im 
Lager, Aureolus stehe im Begriffe, mit seiner ganzen Macht einen 
Ausfall zu unternehmen. Gallienus, welcher der einen Nachricht 
zu Folge eben bei Tische saß, nach einer anderen sich schon zur 
Ruhe begeben hatte, eilte aus seinem Zelt, warf sich zu Pferde 
und traf schleunigst Vorkehrungen, um dem erwarteten Angriff des 
Aureolus zu begegnen. Unter den Soldaten hatte die Nachricht 
natürlich eine nicht geringe Aufregung verbreitet: ohne Ordnung 
lief man hin und her, und in dem allgemeinen Tumulte fand einer 
der Mitverschworenen, Cecropius, der Anführer der Dalmatiner, 



') HiBt. Aag. (HU. c. 14 I&fit ancli Marcianns an GaUienns' Ermordung nnmittelbaren An- 
theU nehmen. Dies ist, worauf schon Wietersheim III 453 anfinerksam gemaclit hat, nieM 
wahrscheinUch, da er nach c. 13 n. Zos. 1 40 die Gothen Terfolgte. Aach berichtet dieser 
letztere nichts daTon. Aber Marcian wnflte sicherlich um den Plan und billigte ihn. 
Kaoh Zonar. XII S6 traf Anrelian kurz Tor der Ansfthrong der That Tor Kailand ein. 
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^«luug des Kaisers auszu- 

i< - 1<). Jahres seiner tribu- 

:■ tViilur Valerian, so verdankte 

/.NiMlioii den einflußreichen Heer- 

liiil»oratur. Die Nachricht von die- 

J i. Miir/ des Jahres 268 in Rom ein, 

:ii«k>al dos Gallienus wenige Tage vorher 

.üjaiit,' ward auch sein Stiefbruder, der jün- 
I. dosücii in unserer Darstellung noch keine Er- 



•■iiu.->' Tod vergl liist. Äug. Uall. c. 11. Claud. c. 1. 4. Zob. I 40. Zonar. 

\ II. Aur. V. XXXIII li> f. Kpit. XXXIII 2. Syncell. V. 383 (1717 ed. Bonn.) 

liiis. chron. bemerkt nur und zwar irrthfimlicli ad n. 269 Gallienns lledio- 

Aurelias Victor bietet eine eigenttaflmliche Erz&blang; ibm zn Folge bat 

. .iN er an dem ferneren Widerstände gegen den belagernden OallienuH verzwei- 
N'anien der kaiserlichen Heerf&hrer aufgeschrieben mit dem Bemerken, sie seien 
lienus znm Tode bestimmt, nnd d.-is Verzeicbnifi Ton der Maner herabgeworfen. 
'SO? Blatt, welches den Betheiligten in die Hftnde gefallen, sei die Veranlassung 
rerschwömng gegen Gallienns geworden. Diese Nachricht ist an nnd fßr sich 
rahrscheinlich, zudem steht ihr das ZengniB der anderen Quellen entg^en, uud 
ist ihre Entstehung leicht erklärlich. Wir wissen ja, daB das Vorhaben der Ver- 
Den Terrathen wurde, und da mochte denn seitens des Kaisers eine solche Liste 
i^gentellt worden sein, welche durch Theilnahme an der VenuhwArung ihr Leben 
L Und diese wird dann wohl wieder zur Kenntnifi der Verschworenen gekommen 
l sie zur Eile angetrieben haben. Nun konnte aber sehr leicht nur von der That- 
>r Existenz einer solchen Liste aus die obige Erz&hlung des Aurelius Victor ent- 

Derselbe weicht auch noch insofern Ton den Quellen ab, dafl er ausdrflcklich sagt, 
«r Dunkelheit der Nacht habe man nicht zu erkennen yermocht, wer eigentlich 
lienus getödtet. 

1b Stiefbruder des Gallienus bezeichnet den jüngeren Valerian Hist. Ang. Valer. 
r Name der Mutter aber wird nicht genannt. DaB sie Mariniana geheiBen, ist eine 
lende Yermuthung, der indoB nur der Umstand zu Grunde liegt, dafi aus Valerians 
ssen DIYAE MABINIANAE vorkommen; vergl. Patin, Numlsmata imper. Boma- 

Argentinae 1671. 8. 408. Eckhel VII 388. Cohen IV 344 f. Nun fehlt aber jede 
Aber das Verhältnis der Mariniana zu Valerian ; dennoch folgen die meisten For- 
nr Mich von mir gebilligten Vermuthung, zum Theil wie beispielsweise Spanheim, 
■teatia et usu numismatum dissertatio VII (in der Amsterdamer Ausgabe von 1671 
Cime irgend eine Angabe über Ghrund oder Tugrund derselben. A eitere Gelehrte, 
Ich Yaillant, haben über diese Mariniana viel gefabelt, ü. a. hat man sie zur 

des Marinns gemacht, welchen Goltz thes. rei ant. 108 nach einer natQrlich 
nrelfelhaften Münze P. Camilius Marinns nennt, und der während Kaiser Philipps 
nf von den Legionen Mösiens und Pannoniens zum Imperator erhoben bald von 
daten getödtet ward. Darauf empfing Decius von dem Kaiser den Auftrag, die 
lee XkrinuB voUständig zu unterdrücken. Man vergleiche über diese Vorgänge 
En 19. Das Imperium des Marinns bezeugen die Münzen, vergl. Cohen IV 228 f. 
Yn 387. Foy-Vaillant, Numismata aerea imper. in coloniis, municipiis etc. II 
ie hier angeführte Münze von Philippopolis gehört natürlich der thracischen 
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wäbnung gethan ist, hineingezogen. Von einer zweiten Gemahlin 
Valerians, welcher freilich nur vermuthungsweise der Name Mari- 
niana beigelegt wird, geboren, war der jüngere Valerian wirklich 
ein Sohn seines Vaters. Und was die Natur als guten Keim in 
den Knaben gelegt, das entfaltete sich in dem Jttngling zu schöner 
Beife: frühzeitig zeichneten ihn körperliche Kraft und Gewandt- 
heit, sittliche Tüchtigkeit und eine nicht gerade ganz gewöhnliche 
Geistesbildung aus. Aber bei der Wendung, welche die Dinge nun 
einmal genommen hatten, konnte ihm trotzdem ein gewaltsamer Tod 
nicht erspart werden. Das Vertrauen auf die Herrscher aus Va- 
lerians Familie war gründlich verschwunden: man verlangte nach 
ganz neuen Kräften zur Lenkung des Staates. Nun war aber der 
jüngere Valerian der nächste Erbe der Herrschaft und seine Be- 
seitigung erschien unerläßlich, wenn der Bestand des neuen Regi- 
mentes nicht von vornherein in Frage gestellt werden sollte. 

Natürlich wird man nicht ohne tiefere Theilnahme an dem 
Schicksal dieses jüngeren Sohnes von Valerian vorübergehen können; 
fand doch so manche Blüthe des Geistes und Charakters in ihm un- 
verschuldete Zerstörung. In der Nähe von Mailand ward ihm eine 
Grabstätte errichtet: auf Befehl des Kaisers Claudius wurden in 
einen Stein die schmucklosen Worte eingehauen „Valerianus Im- 
perator^^; sie haben die Erinnerung an sein Ende daselbst auf 
die Nachwelt gebracht ^). 



nicht der arabischen Stadt dieses Namens zu, Tergl. Eokhel II 44 f., auch noch Spanheim 
a. a. 0. dissert. VI (S. 591 f.)- — Die Schildemng der Persönlichkeit des jflngeren Va- 
lerian gründet sich anf die Eist. Ang. Valer. c. 3. 
•) Uist. Ang. Val. c. 3. Gallieni c. 14. 



X. 

Marcus Aurelius Claudius, wie der Name durch Miln- 
Q und Inschriften festgestellt ist^), stammle gleich den meisten 
r Herrscher in jener Zeit aus dem unteren Donaulande, einem 
(biete, welches die Römer bekanntlich früher zusammenfassend 
i ülyricum bezeichneten, worunter sie indeB Koricum, Pannonien, 
)sien, Dalmatien sowie den illyrischen Küstenstrich südlich hier- 
a verstanden. Im Anfang der Kaiserzeit aber fand insofern ein 
3cbsel in der Verwaltung dieser Länder statt, als Illyrien kai- 
liche Provinz wurde. Damit hing aber wohl auch die Yerän- 
•ung des Namens der Provinz zusammen, welche in der Folge- 
t Dalmatien hieß. Obgleich nun nachweislich auch noch in spä- 
er Zeit Illyrien und Dalmatien geographisch von einander unter- 
leden wurden, bedeuteten die beiden Namen in administrativer 
isicht dasselbe. Und so kommt es denn, daß Claudius bald ein 
^er bald ein Dalmatier genannt wird 2). Wenn sein Biograph 
ebellius Pollio noch weiter berichtet, daß einige ihn ffXr einen 
xdaner gehalten und sein Geschlecht von dem troischen Blum 
rgeleitet hätten — eine Angabe, welcher der Schriftsteller selbst 



•) Eckhel VII 472. Cohen V 83. 89- 99. 106 f. 110. Orelli-Henzen I 229 f. Trebemas 
lio nita Clandii c. 7 n. Flanins Vopiscns nita Anrelisni c. 17 nennen ihn aUerdings 
Hins, and jener giebt ihm gelegentlich auch noch den Namen Valerins (c. 18); so Iftlt 
n Salmasins zn der zuerst genannten Stelle den Kaiser Flanins Valerins Clandins heiien 
l meint, deshalb habe anch der mit ihm verwandte Constantins die Namen Flania» Valerins 
fthrt. DaB die urkundlichen Zengnisse der Münzen nnd Inschriften den Ausschlag 
»en, versteht sich von selbst, und da scheint es mir, daB wir umgekehrt wie Salma- 
s schlieBen müssen: weil der mit Claudius verwandte Constantins die Namen Flanins 
lerins gehabt hat, darum hat Trebellius Pollio dieselben auch Claudius gegeben. AuBer- 
n enthielt der Name Flanins eine ehrende Beziehung auf Vespasian nnd Titus und 
inte deshalb von einem schmeichelnden Schriftsteller beigefflgt werden. 

Eist. Ang. Cland. c. 14. 11. 
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keinen Glauben schenkt — so erklärt sich das sehr leicht als eine 
aus Oberflächlichkeit entstandene Verwechslung. Denn wie mir 
scheint hat man entweder aus dem ülyrier einen Hier gemacht 
und diesen in den Dardaner tibersetzt, oder der Dalmatier wurde 
zum Dardaner verkehrt und der letztere näher als Hier bestimmt 
So beweisen auch noch diese Angaben fOr die illyrische Herkunft 
des Claudius. 

Der Verfasser der Lebensskizze des Claudius in der Historia 
Augusta hat der Familie dieses Kaisers ein besonders lebhaftes In- 
teresse zugewendet; leider indeB nicht wegen des Claudius selbst 
sondern nur um des mit ihm verwandten Constantius Chlorus 
willen. So liegt es dem Trebellius PoUio nicht so sehr am Her- 
zen, des Claudius Herkunft zu verfolgen als vielmehr den Zusam- 
menhang des Constantius mit ihm genau darzulegen. Deshalb ge- 
steht er auch ganz offen ein, daß er über die Aeltern und über- 
haupt die Vorfahren des Claudius nichts in Erfahrung gebracht 
habe. Indessen fehlt es uns doch nicht an jeder Nachricht über 
den Vater des Kaisers : ein Schriftsteller, freilich aus viel späterer 
Zeit, hat dessen Namen bewahrt Damach war Claudius der Sohn 
eines Gordian, allein nicht in rechtmäßiger Ehe von ihm erzeugt 
Darf man dem Glauben beimessen, so liegt die Annahme nahe, 
Gordian sei von vornehmer Herkunft gewesen '). 

Die Geburt des Claudius fällt einer wenig zuverlässigen Nach- 
richt zu Folge in das Jahr 214 oder 215 nach Christus 2); richtiger 
225. Seine militärische Laufbahn begann er unter Decius, wel- 



') Aar. V. Epit. XXXIV 1 erzählt von Claudias: hanc pleriqae patant Gtordisno sa- 
tam, dum adolescens a maliere matara institaeretar ad azorem. Dieser selt- 
samen Sitte gescliieht aocli sonst Erwähnang; jedenfalls beschränkte sie sich aaf die hö- 
heren Stände. Sehr prägnant bezeichnet Martial die Sache XI 78, wo es am Schlüsse heiBt: 

Ergo snbaranae tirouem trade magistrae. 
lila yiram faciet; non bene airgo docet. 

2) So nach Easeb. imToii^ xP^viov and dem Chron. Paschale, welche ihn wc Jahre alt 
sterben lassen. Allein dazu paßt die Nachricht schlecht, Clandias habe erst unter Decios 
seine militärische £aafbahn begonnen, and noch daza heißt es, er habe als adolescens in 
militia an dem Ringkampf der Krieger Theil genommen (Hist Ang. Claad. c. 13), and doch 
hätte er nach jener Annahme damals schon 35 Jahre alt sein müssen. Deshalb ist ver- 
mathlich für i/c za schreiben /ic. Vergl. aach Wietersheim III 453. Der Gebortstag des 
Claadias ist der 10. Mai nach der Inschrift Orelli- Benzen 1104 (I 245); vei^l. dam 
Marini, Atti etc. II 387. Daß hier nicht der erste Claudias gemeint sein kann, versteht 
sich von selbst; denn dessen Geburtstag fiel nach Saeton. Claud. c. 2 auf den Tag der 
Weihe des Altars des Aagustus in Lyon d. h. auf den 1. August. Ueber die Bestimmung 
des Geburtstages von einigen der hier in Betracht kommenden Kaiser vergl. man auch 
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Br in einem uns erhaltenen Briefe an Messala, den Provinzialvor- 
iher von Achaia, dem damals in der Stellung eines Hauptmannes 
Endlichen, noch jugendlichen Claudius in Betreff seiner soldatischen 
fähigung, seiner Tapferkeit und Sorgfalt in der ErfuUung erhal- 
ler Befehle das glänzendste Zeugniß ausgestellt hat. Und nicht 
nder hat Yalerian die gleichen Eigenschaften an ihm anerkannt: 
den schmeichelhaftesten Ausdrücken zeichnete er deshalb den 
igeren vor den erprobtesten unter den älteren Heerführern aus. 
lerdings war Claudius auch jetzt noch nicht über den Haupt- 
uinsposten hinausgekommen, allein er diente wenigstens in einer 
Tch ihre Tapferkeit hervorragenden Legion. Aber bald darauf 
ben Senat und Volk und einflußreiche Persönlichkeiten wie der 
räfectus Prätorio Ablauius Murena öffentlich ihre Unzufrieden- 
it darüber kund, daß der ausgezeichneten Tüchtigkeit des Claudius 
»ch kein weiterer Wirkungskreis zugewiesen sei. Und auch das 
»chah: Yalerian ernannte Claudius zum Befehlshaber von ganz 
Lyrien und stellte damit die Truppen in Thracien, Mösien, Dal- 
atien, Pannonien und Dacien unter seinen Befehl. Und da- 
n hatte es noch nicht sein Bewenden, der Kaiser fügte vielmehr 
eitere Auszeichnungen hinzu und sprach sich dahin aus, er sähe 
3 gern, wenn Claudius zum Consulat oder zur Verwaltung der 
rätorischen Präfectur berufen würde. Gleich seinem Vater hat 
odann auch Gallienus, während dessen BegieruDg Claudius in rühm- 
rürdigem Kampfe verwundet wurdet), den Mann hochgeschätzt 
ind seinem Urtheil besondere Beachtung geschenkt. Endlich hat 
Züaudius auch der Beifall des Senates nicht gefehlt: namentlich 
ils er im Jahre 267 in Verbindung mit Marcianus, wie'früher er- 
irfthnt worden ist, gegen die über Blyrien hereinbrechenden Gothen 
m Felde gelten hatte. Damals wurde nämlich seitens des Senates 
l>eschlossen3 ihm eine Bildsäule aufzurichten. 

Von den übrigen Eigenschaften des Mannes erfahren wir nur 
weniges; nicht genug ftlr ein volles Bild der Individualität: es wer- 
den ihm Sittenstrenge und Enthaltsamkeit, Bescheidenheit und Bil- 
ligkeit, überhaupt eine milde, freundliche Denkart nachgerühmt, er 



Bocli AegidiuB Bacherius, in Victorii Aquitani canonem paschalem . . . > commentarJus, 
Antwerpem 1633, p. 274 ff. FUr Claudius' Geburtstag hat er indeB keine andere Grundlage 
als jene Inschrift hei Orelli. 

') Anon. post Dionem c. 5 bei MüUer IV 194. Ed. Dind. V 221 f. 



ist immer Eur Stelle, wo es Anstrengungen zu ertragen, Mnth m 
beweisen gilt. Vor allem aber ist er von Vaterlandäliebe umi 
einem strengen Gefühl für Pfticht und Recht erfüllt. Der Biograph 
des Claudius in der Historia Augusta ergeht sicli in übers chwäng- 
licbem Lobe seines HeMen, findet alle die vortrefflichen Eigen- 
schaften in ihm vereinigt, welche Augustus, Traian und Antoninn! 
Pius besessen, und meint, wenn jener länger am Leben geblieben, 
so hätte das Vaterland in ihm wiedergefunden, was es einst in den 
Scipionen und dem Camillus gehabt Und Flauitis Vopiscas liat 
in der bekannten Aufzählung der ausgezeichnetsten uuter den rS- 
mischen Imperatoren auch Claudius eine Stelle eingeräumt. In 
seiner äußeren Erscheinung waren Claudius lebhafte Augen, breite, 
volle Gesichtszüge eigen. Und denen entsprach der stattliche KörpCT- 
bau, welcher den Eindruck einer nicht gewöhnlichen physischai 
Kraft machte, von der Claudius denn auch frühzeitig Proben ge- 
geben hat '). 

Nachdem Gallienus ermordet worden war, stießen die Ur- 
heber seines Todes auf eine unerwartete Schwierigkeit. Unter den 
Soldaten entstand nämlich eine aufrührerische Bewegung; mit einem 
Male ließen sich viele Stiraraen vernehmen, welche den getödteteo 
Kaiser als einen ttlclitigen Heerführer priesen. Natürlich war diee 
nur ein Vorwand, um Unruhen zu erregen und danu einer unge- 
zügelten Raublust zu fröhueu. liidi'ß ein Donativ versöhnle die 
Angeregten leicht, uud in raschem Umschlage ward jetzt Gallienus' 
Name nach dem Urtheile des Heeres als der eines Tyrannen ge- 
brandmarkt. Nunmehr traten die Heerführer mit ihrem Plane 
hervor, Claudius auf den Thron zu erheben, und fanden bei den 
Soldaten freudige Zustimmung. So war es denn anch hier wieder 
der Wille der angesehenen Heerftlhrer, welcher ttber das ImperiBin 
disponirte. Und dem, was die Ofiiziere unter dem Beifall der Sol- 
daten in Vollzi^ gesetzt hatten, konnte der Senat, da ihm selbst- 
verständlich alle Mittel fehiteo, um seinem etwaigen Widerspruche 
Geltung zu verschaffen, nicht entgegentreten. 



des CUadini oSeni 
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In Rom brachte indeft die Nachricht von Gallienos* Tode die 
Erbitterung des Volkes und den HaA des Senates wider den Yer- 
storben^i zu offenem Ausdrucke. Das Yolk brach in laute Yer- 
wünschongen aus, der Senat aber befahl, die Diener und Umgebung 
des Gallienus über die Gemonischen Stufen hinabzustürzen. Ja 
man erzählte sogar, es seien dem iiscalischcn Anwalt in der Curie 
die Augen ausgestochen worden. Allein Claudius ließ alsbald, 
gleich als hätte das Heer ihn darum angegangen, die Aufforderung 
nach Rom gelangen, alle zu verschonen, die noch übrig seien ; und 
so wurde dem Wüthen von Senat und Volk Einhalt gethan. Die 
ehrwürdigen Väter waren vor allem über das früher erwähnte Verbot 
des Grallienus aulgebracht, welches den Senat von einer jeden Ver- 
bindung mit dem Heere fem halten soUte. Es war also nicht nur 
der allgemeine Unwille über Gallienus^ Regierung, welchen man in 
senatorischen Kreisen natürlich auch empfand, hier wirksam, son- 
dern mehr noch das verletzte Ehrgefühl des eigenen Standes. 
Gleichwohl aber konnte sich der Senat dem nicht entziehen, Gal- 
lienus auf ausdrückliches GeheiB des Claudius das Prädicat Diuus 
zuzuerkennen. 

Augesichts der Wahl des Claudius begnügten sich die Se- 
natoren damit, der vollendeten Thatsache auch ihrerseits eine feier- 
liche Sanction zu Theil werden zu lassen, indem sie dem neuen 
Herrscher in üblicher Weise den Augustustitel verliehen. An und 
f&r sich war indeB auch gar nicht anzunehmen, daß der Senat 
nicht von vollem Herzen der Wühl des Claudius zustimmen würde. 
Hatte man doch in der Curie schon lange die Tüchtigkeit 
and den Werth des Mannes schätzen gelernt und öffentlich aner- 
kannt. Und etwa wegen des formalen Rechtsstandpunktes Ein- 
sprache zu thun, das lag dem damaligen Senate sicherlich völlig 
fem. So darf man denn wohl sagen, daß Claudius unter allge- 
meiner Zustimmung deijenigen, welche dabei überhaupt in Frage 
kommen konnten, zu der Würde des römischen Kaisers gelangt sei. 

Eine eigenthümliche Wendung der Erzählung von Claudius' 
Thronerhebung findet sich bei einem Schriftsteller, dem es sonst 
meist weder an Sorgfalt noch an guten Quellen gebricht. Aure- 
lius Victor») erzählt nämlich, Gallienus habe, als er inne ge- 



•) Aur. V. XXJUII 27. 28. Epit. XXXIV 2. 
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worden«, daß er seiner Wunde erliegen mttsee, die Insignien 
der Kaiserherrschaft — durch Gallonius Basilius, wie die 
spätere auszugsweise üeberarbeitung und Fortsetzung der Kaiser- 
bilder des Aurelius Victor sagt — an den damals zu Pavia sta- 
tionirten Claudius gesendet und so seinerseits -diesen zu seinem Nach- 
folger designirt. Von vornherein wird man nun gewiß geneigt sein, 
einer Nachricht, welche mit so ganz bestimmten Angaben auftritt 
und noch dazu bei einem Schriftsteller von den eben bezeichneten 
Eigenschaften, Glauben beizumessen. Indessen ließen sich doch 
einige Bedenken erheben, welche fi-eilich alle nicht hinreichen, um 
die Erzählung zu entkräften ; und so werden wir das darin mitge- 
theilte als neben den sonstigen Vorgängen bei Claudius' Throner- 
hebung hergehend und natürlich auch als ohne Einfluß auf diese 
anzusehen haben. Denn das ist doch wohl ganz unwahrscheinlich, 
daß die Bestimmung des sterbenden Gallienus in irgend einer 
Weise fttr die Offiziere und das Heer maßgebend gewesen sei. 
Vielmehr kamen hier die Wünsche der Soldaten mit denen des 
Kaisers unabhängig von einander überein. Am meisten muß es 
auffallen, daß Gallienus die äußeren Zeichen seiner Würde im Felde 
sollte mit sich geführt haben; allein gerade bei Gallienus erregt 
dies weniger Bedenken wie bei vielen anderen. Wenn dann aber 
Aurelius Victor diese Erzählung in einen solchen Zusammenhang 
gebracht hat, daß sie der Aufforderung des Claudius an den 
Senat, Gallienus göttliche Ehren zuzuerkennen, zur Motivirung 
dient, so werden wir mit Recht daran Anstoß nehmen, indem es 
fttr Claudius eines solchen Anlasses dazu nicht bedurfte. Man 
könnte dann noch weiter einwenden, daß des Aurelius Victor Nach- 
richt unvereinbar sei mit Claudius' Theilnahme an der Ver- 
schwörung gesgen Gallienus; und diese werde doch anderweit be- 
zeugt und sei auch aus inneren Gründen wahrscheinlich. Allein 
Gallienus brauchte keineswegs darum zu wissen, daß Claudius einer 
der Mitverschworenen war. Uebrigens gehen die Nachrichten über 
Claudius' Thronerhebung überhaupt auseinander; allein man wird 
leicht erkennen, daß die oben gegebene Darstellung des Voi^anges 
diejenige ist, welche mit größerer oder geringerer Genauigkeit in 
allen Quellen wiederkehrt. Von Schriftstellern wie Orosius ist dar 
bei natürlich abgesehen; denn überall, wo er wie hier von den an- 
deren abweicht, beweist er eine geringe Sachkenntnis. 
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Die Lage des Reiches war bei Claudius' Erhebung mm Im- 
perator eine nicht eben sehr glfickliche, die Au^be des neuen 
Herrschers also in keiner Weise beneidenswerth. Wenn auch die 
meisten der Usurpationen in sich selbst wieder zusanunengesunken 
waren, so stand doch Aureolus in allernächster Nähe dem Claudius 
gegentlber, Zenobia hatte den für Rom so wichtigen Orient inno, 
and in Grallien fahrte Tetricus das Scepter'). Die erste Arbeit 
des Claudius muite deshalb darin bestehen, den Aureolus seiner 
angemaßten Gewalt zu entsetzen. Wir erinnern uns, daß diesem 
von Gallienus eine gleichberechtigte Stellung eingeräumt worden 
war: Claudius sprach ihm dieselbe ab und erklärte seine Gewalt 
Mr usnrpirt. Und Aureolus kam es rasch zum Bewußtsein, daß 
die Zeiten anders geworden, daß wieder ein kräftiger Arm das 
Ruder des Staates führe. Daher bot er Niederlegung der Waffen 
an, bat aber um ein Bundesyerhältniß. Davon wollte indeß Clau- 
dius, wie zu erwarten war, nichts wissen, sondern wies das Be- 
gehren mit den stolzen und höhnischen Worten ab, solches hätte 
Aureolus von Gallienus verlangen sollen. Darauf ließ es denn 
Aureolus gar nicht mehr auf eine Entscheidung ankommen, sondeni 
unterwarf sich dem Kaiser auf Gnade und Ungnade. Der war be- 
reit ihm Verzeihung zu gewähren; allein der Unwille der Soldaten 
über Aureolus vollzog eine rasche Justiz an ihm 2). Und damit 
fiel vor allem Mailand in die Hände des Claudius; ebenso zog er 



■) Daher ertönte auf die Nachricht toh Claudius' Thronerhebnng im Senate der Bnf : 
Clandi August«, tu nos ab Aureole uindica. Claudi Auguste, tu nos a Palmyrenis uin- 
dica. Clandi Auguste, tu nos a Zenobia et a Vitrnuia (soll ohne Zweifel Victoria sein) 
libera. Claudi Auguste, Tetricus nihil fecit. Bist. Aug. Cland. c. 4. 

') Büclsichtlich des Endes, welches Aureolus nahm, bin ich vor allem Zosimus und 
Zonaras gefolgt Wenn letzterer erzählt (Xu 26), Aureolus sei nach «inem abermaligen 
Versuche, sich zum Imperator auftuwerfen, von den Soldaten ermordet worden, so hat 
dies eine entschiedene innere Wahrscheinlichkeit. In diesem FaUe erkl&rt sich eben der 
Unwille der Soldaten sehr leicht; denn es entspricht ihrem Charakter viel mehr, nicht 
deshalb dem Aureolus zu zürnen, weil er sich überhaupt aufgelehnt, sondern daß er, der 
sich vor Claudius gedemüthigt, jetzt wieder mit dem Anspruch auftrete zu herrschen. 
Indeß Zonaras steht mit dieser Angabe allein, und deshalb schien es mir nicht ange- 
messen sie in den Text aufzunehmen. Getreu der allgemeinen Verwirrung, welche in den 
Angaben über Aureolus herrscht, weichen auch die Nachrichten über seinen Tod bedeutend 
von einander ab. Bezeichnend ist in dieser Beziehung das Urtheil des Flauius Vopiscus 
uita Aurel. c. 16, welcher sagt: hoc loco — n&mlich in Betreff des Todes des Aureolus — 
tanta est diuersitas historicorum et quidem Graecorum, ut alii dicant inuito Claudio ab 
Aureliano Anreolum interfeetum alii mandante ac uolente alii ab imperatore iam Aureliano 
eundem occisum alii nero adhuc a priuato. Sed haec quoque media relinquemus e. c, 
also wir haben heute noch weniger die Möglichkeit einer allseitig genügenden Entscheidung. 
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das Heer des Aoreoliis an sich, um mit verstärkter Macht einem 
aoswärtigen Feinde des Reiches entgegenzatreten. 

Es waren die Alamannen, welche im Jahre 268 ein^ abe^ 
maligen Streifisog nach Italien unternahmen und bis zum Gardasee 
vordrangen. Hier traf Claudius mit ihnen zusammen und schlug 
sie so entschieden auf das Haupt, daA kaum die Hälfte von ihnen 
der Niederlage entging. Diesen von den Geschichtschreibem &st 
gar nicht berücksichtigten Sieg des Claudius finden wir durch die 
Mtlnzen unzweifelhaft bezeugt <). 

Weiter hören wir nichts von Claudius' Thaten aus dem Jahre 
268. Es wird darnach wahrscheinlich, daB er die übrige Zeit 
dieses Jahres den inneren Verhältnissen des Reiches zuwendete. 
Spärliche Kunde von einer auch nach dieser Seite hin s^ensreichen 
Wirksamkeit des Claudius ist zu uns gedrungen, namentlich von 
seiner Sorge um Gesetzgebung und Gerichtspflege. Diese Verhält- 
nisse werden in anderem Zusammenhange Erörterung find^; hier 
nur soviel, daß Claudius nicht nur wegen seiner vortrefflichen Ge- 
setze gerühmt wird, sondern auch wegen strenger Ueberwachung der 
Handhabung der Gerechtigkeit: die käuflichen Richter bdegte er, 
wo er sie traf, mit schweren Strafen und verzieh nur dann, wow 
er auf Mangel an Einsicht oder Fähigkeit stießt). Einen einzel- 



') Eckhel Vn 474. 476. Coben V 108, wo Mftnzen des Clandins beschrieben werden mit 
der Legende: Victoria Germanica oder Vict. Germ. Maxima. Tlllemont m 3, 1015 ist 
zweifelhaft, ob sich diese Münzen nicht am Ende anf eine Waffenihat des Anrelian be- 
ziehen. Denn nach Hist. Ang. Anrel. c. 18 habe derselbe während der Begierong des 
Claudias einen groBen Sieg über die Sneven nnd Sarmaten dayongetragon. Bei aller 
Anerkennung einer relatiren Zuverlässigkeit dieses von Flanius Vopiscns bearbeitetei 
Theiles der Historia Angnsta kann ich doch nicht umhin, an dieser Stelle Mine Erzäh- 
lung sehr ungenau zu finden. Offenbar hat er die Kämpfe wider die AlaoAnnmi nnd Go- 
then, welche unter Claudius stattfanden, zusammengeworfen. An beiden wird Anreliaa 
wohl Theil genommen haben, um so mehr, als er dunals — Hist. Ang. Anr. c. 18 — den 
Oberbefehl fiber die gesammte Reiterei führte. Auch mag der Bieg über beide ganz we- 
sentlich seiner Mitwirkung verdankt worden sein und so der Ausdruck, er habe einen 
groBen Sieg erfochten, einigermafien erklärlich werden. Allein ganz unrichtig ist es, dil 
Vopiscus die Vorstellung; erweckt, als hätten Sueven und Sarmaten eine gemeinnune Hie- 
derlage erfahren. Offenbar sind unter den Sneven jene Alamannen zu verstehen, welehe 
am Gardasee geschlagen wurden. Die Sarmaten aber repräsentiren die von Clandius be- 
kämpften gothischen Völkerschaften. So bestätigt Vopiscus, richtig aufireiSült, die Haeh- 
rieht von einem Siege über die Alamannen während Claudius' Regierung. Sonst verdan- 
ken wir dieselbe dem Epitomator des Aurelins Victor XXXIV 2. DaB nun jene Vietoria 
Germanica sich nicht auf die Gothen beziehe, brauche ich nicht hervonnlieben. - DalBr 
bürgen schon die damaligen ethnographischen Anschauungen. AnBerdem komm^ aber 
auch Münzen vor mit der Aufschrift „Victoriae Gothicae." 

*) Hist Ang. Cland. c. 8. 
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en in dieser Beziehung sehr bezeichnenden Zog hat Zonaras ^) 
berliefert, indem er erzählt, Clandias habe die bis dahin be- 
teheDde Unsitte auf^sehoben, welche dem Kaiser das Recht gab, 
iiin nicht gehöriges Bedtzthnm zu verschenken. Und daher 
cfareiben sich denn auch noch später die rttcksichtlich dieses Gegen- 
tandes giltigen Gesetze >). Wie entschieden aber Claudius gewillt 
rar auch sich selbst diesen gesetzlichen Bestimmungen zu unter- 
rerfen, erkennt man daraus, dai er einer Frau, deren Landgut er 
rdher vom Kaiser zum Geschenk erhalten hatte, als sie ihn um 
lie Rückgabe bat, antwortete: „Was Claudius als Privatmann, 
vährend ihm die Sorge für die Gesetze nicht oblag, weggenommen 
lat, das stellt er als Herrscher wieder zurtkck.^ 

Das nächste Jahr 269, in welchem Claudius mit Patemus das 
[Konsulat verwaltete^, brachte eine schwere Arbeit in der Be- 
ktoipfüng der die römischen Provinzen beunruhigenden und ver- 
beerenden Gothen^). Auf die Nachricht von dieser neuen Cala- 
mität berieth man im römischen Senat, ob es gerathener sei, zu- 
erst gegen Tetricus oder gegen die plündernden Barbarenschwärme 
die Waffen zu führen. Claudius aber gab den Ausschlag durch 
seine Erklärung, der Kampf wider den gallischen Herrscher liege 
mehr in seinem, der g^n die Gothen mehr in dem Interesse des 
Gemeinwesens; und das letztere müsse stets den Vorzug haben. 

Wir erinnern uns des Gotheneinfalles im Jahre 267: an 
sdner Bekämpfung nahm Claudius einen hervorragenden An- 
thcdl, ebenso Marcianus, dessen Mitwirkung auch besonders ge- 



•) XU 36. 

*) bt in anderem Zasammenhange eingehender zu erörtern. 

*) Hierbei fragt ee sicli, ob es das erste oder zweite Consnlat des Claudius gewesen 
sei. Die meisten der Conaalarrerzeicbnisse geben dieses als das einzige Consnlat des 
Clandins, einige als das zweite, ohne aber ein früheres Consnlat von ihm anzuführen. 
Da liegt denn die Vermnthnng nahe, Clandins habe noch nach seiner Thronerhebnng im J. 
Sn, ohne der ordentiiche Censnl des Jahres zn sein, das Consnlat yerwaltet Damit stimmt 
eine Inselirift (Omter S75), welche Clandins gleicherzeit das zweite Consnlat and das 
zweite Jahr der tribnnicischen Gewalt beilegt Das letztere aber fUlt in das Jahr 269. 
Allein dain paBt nicht die Angabe anderer Inschriften (Gmter 376. Mnratori 355, 3. 3), 
welche das zweite Consnlat und das dritte Jahr der tribnnicischen Gewalt zusammenfallen 
lassen. Und fftr dieses, n&mlich 270, wissen wiederum die Consnlarrerzeichnisfle nichts 
▼on einon Consnlat des Claudius. Die Münzen geben trib. pot. II. cons. (Eckhel VII 471. 
Cohen Y 100), trib. pot. III. cons. (Eckhel a. a. 0.) trib. pot. cons. II (Cohen V 84); also 
die Entseheidnng der Frage erweist sich als unmöglich. 

*) Für die chronologische Bestimmung über den Beginn dieses Oothenkrieges TergJ. 
Idatins: Claudio et Patemo. Eis consulibus ulcti Gothi a Claudio. Ebenso Prosper. 
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dacht worden ist. Aufgebracht über die er&hrene Niederlage, 
von Marcianus verfolgt, welcher sie in immerwährenden, mit wech- 
selndem Ergebniß geführten Kämpfen vor sich hertrieb, kehrten die 
Gothen in ihre heimischen Sitze zurück, wo es ihnen gelang, vor- 
nehmlich durch die Aussicht auf Beute, alle ihre Stanmiesgenossen 
zu einem neuen Angriffe auf das römische Gebiet zu vermögen. Yob 
den Austrogothen oder Greutungen ging die Unternehmung aus, deree 
Theilnehmer sich an dem Flusse Tyras, dem Dniester, also eben 
in dem Gebiete der östlichen Gothenstämme, versanunelten. Den 
Austrogothen schlössen sich ihre nach Westen zu wohnenden Volks- 
genossen, die Wisigothen oder Tervinger und weiterhin auch die He- 
ruler und Peuciner sowie die Gepiden an. Endlich werden auch Kel- 
ten genannt, welche sich von Beutelust getrieben an dem Zuge be- 
theiligten. Ist diese Angabe richtig, so hat man darunter wohl 
keltische Urbewohner ülyriens wie z. B. die Sordisker zu ver- 
stehen ^). 

An den Ufern des Dniester zimmerten nun die versanunelten 
Völker nicht weniger als 2000 Fahrzeuge 2). Wir sahen Mh^*, 
wie sich die Gothen zu ihren Seezügen sehr kleiner Schiffe be- 
dienten, welchen natürlich große Beweglichkeit eignete, die indeß vor- 
nehmlich nur zur Küstenfahrt brauchbar waren. Daher überließen 
sich denn die Gothen bei solchen Unternehmungen auch nur selten 
der hohen See, wozu freilich außerdem die Bücksicht bestimmte, 
daß es bei diesen Zügen vorwiegend auf die Plünderung der offenen 
Küstenstädte abgesehen war. Wenn aber berichtet wird, daß bei 
dem Zuge im Jahre 269 die Zahl der waffentragenden Gothen 
320000 betragen habe, und daß dazu ein großer Troß von Wei- 
bern, Kindern und Sklaven hinzugekommen sei, so leuchtet ein, 



') Zog. I 42. nennt Scythen d. h. ftr ihn die östliclien Gothenstämme, Gtothen, He- 
mler and Pencinen. Bist. Ang. Cland. c. 6 werden erw&hnt Scytharom dineni popnU, 
n&mlich Pencini, Trntnngi (yerschriehen ftr Grnthnngi oder Grentnngi; rergl. SalmMins 
zn der Stelle and Zeafi 407. Anm.), Anstrogothi, mit den letzgenannten wesentUcli %u- 
sammenfoUend, Virtingui (nicht wie Salmasins meint eine Entstellung des Namens Jn- 
thnngi, sondern wie ZenB will von Trivingi gleich Tenringi d. h. Westgothen), Sigipedes, 
worunter nach Casanbonns and Salmasins, anch Zeofl S. 436 die Gipedes oder Gepidae n 
verstehen sind, Celtae etiam, — dafür schl&gt Salmasins Celetae vor, ein thradBches. 
Volk, welches an dem Bhodope und H&mon seBhaft war; doch ziehe ich es Tor, an kel- 
tische Urbewohner niyriens zn denken — et Hemli. 

*) Dies ist ohne Zweifel die richtige Zahl ; sie findet sich Eist. Ang. Cland. e. 8. 
Ammian. Marc XXXI 5, 15. 



daft nur ein Theil seinen Weg zur See nehmen konnte; anf den 
Marsch der übrigen zu I^ande weist denn auch der Wagenzug hin, 
dessen Erwähnung gethan wird *). 

Der erste Angriff dieses gewaltigen Gothenschwarmes, welcher 
m seinem ganzen Auftreten mehr den Eindruck eines Völker- denn 
eines Heereszuges machte, und bei dessen Unternehmung es, wie 
das grole Grefolge der Streitenden bekundete, wo möglich auf die 
GrOndong neuer Wohnsitze abgesehen war, galt Tomi an der 
Küste Mösiens, einer reichen allein auch wohl befestigten Stadt, 
wdche die plünderungssQchtigen Barbaron mit Erfolg zurückschlug. 
Darauf stieft das Gothenhecr auf Marcianopolis, welches etwas 
seitwärts aber doch in der Nähe des Meeres gelegen war. Indessen 
anch hier prallte, wenn auch erst nach hartnäckigen Kämpfen, der 
gothische Angriff erfolglos ab. Von den zu Lande ziehenden Go- 
tben erfahren wir zunächst nichts näheres, nicht einmal, inwieweit 
sie mit ihren Stammesgenossen zur See cooperirten. Ueberhaupt 
scheint keine feste Ordnung diese ungeheuren Massen zusammenge- 
halten zu haben; wie denn auch nirgends sich eine Spur davon 
findet, daß ein einzelner, etwa ein gothischer König, an der Spitze 
des ganzen Unternehmens gestanden habe. Die auf den Fahr- 
mgen Befindlichen trieben nach dem vergeblichen Versuche auf 
][arcianopolis mit günstigem Winde weiter nach Süden; als sie 
iber zur Propontis kamen, faßte die rasche Fluth die kleinen 
Fahrzeuge, so daß sie widerstandslos und ohne Lenkung gegen 
einander trieben und viele von ihnen zu Grunde gingen, entweder 
versanken oder strandeten. Dabei verloren die Gothen in bedeu- 
tender Zahl ihr Leben oder geriethen in römische Gefangenschaft. 



') So wird mui weder mit Wietersheim III ihZ die 6000 SchilTe des Zosiinns dadurch 
ili ftbertrieben erweisen könneii, dal in diesem Falle nicht 60 Mann anf ein Schilf k&- 
MB, wiluvad dieselben als weit gröBer sn denken seien, noch mit Pallmann — denn das 
ist «oU der Grand, weshalb ihm die 320000 Mann nicht glaubhaft erscheinen — so argn- 
■iMie« dArfen, daB nach der Zahl Ton SOOO Schiffen die Angabe Ton 8S0000 gothischen 
Kriegeni sn hoch sei. Zosimns hat sich nnn freilich nicht allein hinsichtlich der Zahl 
der SoUffe toadam anch darin geirrt, dal er alle die 320000 Mann anf Fahrzengen nnter- 
gehraoht uSm l&ftt. üebrigens könnte leicht der eine Irrthnm den anderen rerursacht 
haben. Dio Auahl der Schiffe nnd K&mpfenden wird durch den Brief des Clandins be- 
beieagt (Blei. Ang. Cland. c. 7. 8). Dal Clandins hier flbertrieben, ist ffir einen jeden 
eiilenchtead, all^ nicht sowohl durch Entstellung der Zahlen, als indem er die Sache 
se dantoUto, als ob kein einziger der Gothen, keines ihrer Schiflts entronnen w&re. So 
sift «r ft. ft. 0. c 8: deleuimus treoenta uiginti milia Gothorum. duo milia nauium mer- 
dmis. 

»* 



^ 



Und so berichtet denu der Biogi-a|pb des Claudius in der Histora 
AuguBta, Trebellius Poliio, freilich wohl nicht ohne Uebertreibune, 
daB die nieibteii der gutbischeii SlainmesfUrften nebst den vorneb- 
men Frauen in Uefnogeustbaft gerathen, die römischen Provinzen 
mit gefangenen Sklaven der Barbaren libci-echwcmnit und die Go- 
then, welche in römische Hände getalleu, zu Suldaten oder zu Co- 
lonen gemacht norden seien '). Gleicbzeitig hiermit crfolgtt'.n auch 
bei Byzanz Kfimpfe zwischen Römern und Uolhen. welche ebenfells 
mm Nachtbeile dieser letzteren endeten. DuB bier jene zu Lande 
uehenden gotbiüchen Scliaaren mit den Kömern zui^ammensttGlIen, 
scheint sehr wabrscbciulioh; ob allein oder durch andere verstärkt, 
bleibt natürlich dahii^estellt ^). 

Diqenigen nun, welche jenem Unfälle in der Propontis glück- 
lich entgangen waren, wendeten sich mit ihren Fahrzeugen nach 
dem asiatischen Ufer und machten den Versuch, die Stadt Cyzi- 
kus in ihre Gewalt zu bringen. Da sie indessen abermals unver- 
richteter Sache abziehen muBten, so schifften sie über den Belles- 
pont und landeten bei Athes. Hier besserten sie ihre Schiffe aus 
und begannen sodann Kassandria, das frQhore Potidäa, und Thes- 
salonich zu belai^ern. Diesmal begünstigte das Glück ihre mit 
Goschick und Beharrlichkeit ausgeführte Unt<;mehmung; schon warea 
sie mit Uilfe ihrer Bei agcrungs Werkzeuge nahe daran, Thessalonich 
zu erobern, als sie erfuhren, dal Claudins mit dem Eenie der 
römischen Streitmacht heranziehe. 

Bis dabin hatten Claudius andere Pflichten and Sorgen m 
Anspruch genommen, und es war daher sein Bmder Qnintil- 
lus, vor allem aber Anrelian von ihm beauftragt worden, dm 
Feinden zu begegnen. Jetzt indessen, ohne Zweifel venmlaBt durch 



') So rtiiMebg lei Hiit. ADg. Cl»(l. c. 9, wo ich flbrig«» natt ml dio hwümUft- 
llch« (liutiiri) uf dia fttku ■ngemeiD« LMUrt urtFkBclia : iava ja« M UTonttri- 
licb. Fiübar lu ma: bct» milee bacbiinB «t coLdbus Gotho; u d« Eikllimac dl"« 
Worte renwtirafe i. B. auch Silmuina. Geht min indet daion ana. da* nUta au 
den romiichao Soldaten beasichnet, so iet der Sinn aei)?(«Ue: Aoadea Oolken wnrdaa bü- 
bitiBche Hitgliader dea r«Biac1ian Ueecea und Colvnsn. AllecdingH sing harte ind |^ 
iwBogeDs AiBdnickaweiae, aber dir olnon Sehriftaleller der Historia Angaala oicbt ii- 

■) Eilt. Aug. Cland. e. i gedenkt dieser Kbrnpr« bei Sfiaui. Zosinai aehwsict «bei 
aia^ darnio ichliele ich. dal aie tod den zu Lande liobendoD Gothen anagingan, da B 
na di* ee«bhienden Gothas bstrilR mit grotor GeBanigkalt reneichnat. 81* hattan ilB 
«atnchoUUeh nichte damit zn than. 



lli<Nler1ftg« An Oothen darrh Clftndius. 18tf 

die ungewöhnliche Stärke des gothischen Heeres und die entsetz- 
liche Plfinderong und Aussaugung der von ihm berührten Pro- 
vinzen, entschlol er sich, selbst mit einer angemessenen Streitmacht 
herbeizueilen. Die Gothen, welchen er in den Rücken zu fallen 
drohte, lieien auf die Nachricht von seinem Herannaben von der 
weiteren Belagerung Thessalonichs ab und zogen nordwärts in das 
Binnenland, wo sie namentlich die Gegenden um Pelagonia ver- 
heerten. Hier stielen sie mit dalmatischen Reitern zusammen, 
welche wahrscheinlich dem römischen Heere zur Vorhut dienten 
und vielleicht unter unmittelbarer Führung des Aurelian, des da- 
maligen Höchstkommandirenden der Reiterei, gegen die Gothen 
kämpften ; 3000 von diesen blieben auf dem Platze. Mit den übrigen 
versuchte das römische Hauptheer unter Claudius bei Naissus, dem 
heutigen Nissa in Serbien, einen Waffengang. Der Kampf hatte 
eine Zeit lang gewährt, auf beiden Seiten waren viele gefallen; da 
ergriffen die Römer, allein nur zum Scheine, die Flucht, fielen so- 
dann unerwartet auf den Gothen unbekannten Wegen über diese 
her und rieben einen sehr bedeutenden Tbeil derselben auf. Ihr 
Verlust wird auf nicht weniger denn 50,000 Mann angegeben. 
Claudius aber schmückte seitdem der ruhmvolle Beiname des Gothen- 
besiegers (Gothicus). 

So hatte Claudius mit vollem Erfolge operirt; sein Plan war 
ohne Zweifel dahin gegangen, das Margusthal hinaufzuziehen und 
den Gothen die ohne Bedeckung gelassene Rückzugslinie abzu- 
schneiden: das gelang vollständig. Anstatt nordwärts ihrer Heimath 
zu sahen sich die Gothen veranlaßt nach Makedonien und weiter 
nach Süden hinab zu ziehen, indem sie sich einigermaßen wenigstens 
mittelst ihrer Wagen deckten. Allein die sie verfolgenden Reiter 
der Römer bedrängten sie natürlich hart, Hunger und sonstiger 
Mangel lichteten die Reihen ; und zuletzt warf sich die Hauptmasse 
der geretteten Gothen Schutz suchend in das Hämusgebirge. Aber 
auch hier setzten ihnen die Römer zu, umstellten das Gebirge und 
brachten ihnen abermals bedeutende Verluste bei. Freilich auch 
die Römer hatten 2000 der ihrigen zu beklagen, welche ein wi- 
driges Geschick ihnen entriß. Die näheren Umstände dieses trau- 
rigen Ereignisses werden verschieden berichtet: entweder ward eine 
Zwistigkeit zwischen dem Fußvolk und den Reitern die Veran- 
lassung, oder es hatten sich die Römer, übermüthig und sorglos 
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geworden, allzu ungestört dem soldatischen Gelüste nach Beute 
überlassen und waren bei einer solchen Gelegenheit von einer ver- 
hältnißmäßig kleinen Gothenschaar überfallen und ihrer so viele 
getödtet worden. Auf die Kunde von diesem Vorfalle brach Clau- 
dius selbst mit einer wohl disciplinirten Heeresabtheilung gegen die 
Gothen im Hämus auf, nahm ein gut Theil derselben gefang^ und 
schickte sie nach Rom, damit sie dort in öffentlichen Spielen der 
Schaulust der Menge dienten. 

Diese Vorgänge zogen sich bereits in das Jahr 270 hinein, 
in welchem sodann die endliche völlige Vernichtung der Gothen eac- 
folgte. Dabei kam den Römern eine Pest zur Hilfe, welche sich 
unter den durch Maugel und Entbehi'ungen fürchterlich Herunter- 
gekommenen einstellte und sie in großen Massen dahinraffte. So 
verschwanden sie allmählich aus Thracien und Makedonien. Frd- 
lich blieb eine Anzahl von ihnen zurück, welche entweder in das 
Heer eingereiht wurde oder Land zur Bearbeitung überwiesen 
bekam 1). Und nicht wenigen, ja ganzen Abtheilungen gelang es 
sogar sich zu retten: sie machten nach Claudius^ Tode noch einmal 
von sich reden. 

Nun hatte sich aber nicht die ganze Gothenschaar von Athos 
aus auf Thessalonich und Kassandria geworfen; vielmehr segelte 
ein Theil an den Küsten Thessaliens und Achaias hin, plünderte 
und raubte überall in dem offenen Lande. Die Städte hatten 
wirksame Vorkehrungen zu ihrem Schutze getroffen, namentlich 
hinreichende Befestigungen angelegt, so daß hier die gothischen An- 
griffe vergeblich waren. Aber um so schwerer trafen sie das 
flache Land, von wo viele als Sklaven weggeschleppt wurden. 
Noch andere gothische Haufen erreichten zu Schiffe Kreta, Rho- 
dus und Cypern und belagerten die Städte Pamphyliens 2), zogen 



') So berichtet Zos. I 46, und daraas ergiebt sich eine (lew&hr fAr das auf 8. iSS 
Anm. 1 Ton mir behauptete. 

*) Zos. I 43; anders Zonar. XII 26; darnach haben sich die Oothen, nachdem Uur An- 
griff anf Thessalonich znrftckgeschlagen worden, sfidw&rts nnd namentlich g<>gen Athoi 
gewendet nnd diese Stadt eingenommen. Hier brachten sie n. a. aUe Bfteher ansaMmM, 
deren sie habhaft werden konnten, nnd schickten sich an, sie zn verbrennen. Aber einer 
Ton ihnen, der mehr Einsicht besai, hielt die übrigen davon ab, indem er ihnen vorsteUte. dal 
die Athener gerade durch die Beschäftigung mit den Büchern das Kriegshandwerk vargilcB 
und so leicht zn regieren seien. Das gleiche erz&hlt der Anon. post Dionem (KftUer lY 
196), den Zonaras wahrscheinlich benutzt hat. Allein der Vorgang gehört zum wenigsten 
nicht in diesen Zusammenhang, wie das Zosimua hinreichend bekiudet, d«r genkda hte* 



indeft von hier überall, ohne etwas erhebliches aassarichten, wie- 
der ab. 

Wenn auch die Siegesbotschaft des Kaisers Qaudius sich leicht 
als übertrieben knndgiebt, so geht doch aus allen Nachrichten über 
den damaligen Grotheneinfall nnzweidetiiig hervor, das es sich nm 
eine mit gewaltigen Mitteln unternommene und nicht auf die vor- 
flbeigehenden 2äele einer beutelustigen Sinnesweise sondern auf 
dauernde Zwecke gerichtete Unternehmung handelte. Aber ebenso 
nschdrücklich, ebenso entschieden wie die Gothen auftraten, wurden 
sie von den Römern emp&ngen. Daß die Niederlagen der Go- 
then von durchgreifender Wirkung waren, dafbr bürgt namentlich 
die Geschichte der nächsten Jahrzehnte, welche nichts zu be- 
richten hat von irgendwie nennenswerthen Erneuerungen der auf 
das römische Reich gerichteten Versuche der Gothen. 

Wenn Claudius nach dieser Seite sehr bedeutend zur Restau- 
ration des Reiches beigetragen hat, so konnte er bei der kurzen 
Zeit seiner Herrscherthätigkeit daran nicht denken, gegai Tetricus 
die Waffen zu führen und Gallien dem Reiche wiederzugewinnen. 
Wie groft indeft auch hier der moralische Eindruck der Persön- 
lichkeit und der ganzen Haltung des Olaadius war, läßt sich da- 
raus erkennen, daß Manien bereits von Tetricus abfiel und bereit 
war, sich Claudius zuzuwenden >). Noch weniger wie nach dem 
Westen war es diesem Kaiser möglich seine Blicke nach dem 
Orient zu richten, wo inzwischen Zenobia ungehemmt schaltete 
mid ihre Herrschaftspläne zu glänzender Entwicklung führte. 
Denn gerade während Claudius^ Regierung machte die energische 



8i«kilieh diMer Oothenzftg« im allgemeinen woU unterrichtet ist nnd sieh in.Besng auf 
die Vorginge des Jahres 269 in allen wesentlichen Punkten mit der Historia Angnsta iui 
Einklang befindet. Vermnthlich gehört das von Zonaras erzfthlte in das Jahr 267, in 
welchem Ath^ wirklich Ton Aen Gothen eingenommen worden ist. Und wenn Zonaras 
hier noch weiter berichtet Ton der mannhaften That eines Atheners Namens Kleodemos, 
80 ist damit wahrscheinlich dasselbe gemeint, was Dezippns von dem energischen Wider- 
stand der Athener gegen die Gothen im Jahre 267 erzfthlt hat — Cypem nennt die UU 
storia Angnsta; rücksichtlich Pamphyliens beziehe ich mich anf Arom. Marc. XXXI 5, 16: 
obsessae Pamphyliae cinitates, insulae popnlatae complnres. 

•) Tillemont HI 3, 1023 bezieht mit anderen Mteren Forschem eine Stelle des Eame- 
nina in seiner Bede pro restanrandis scholis, in der yon einer Bedrtagnng Antnns durch 
die Bagauden und einem Hilfegesnch der Stadt an den Roraanus princeps die Rede ist, 
ohne allen Grund auf Clandius* Zeit. Die Bagauden werden dabei, das ist die Vor- 
augetinng, als Anh&nger des Tetricus, Autnn aber als renitent gegen dessen Herrschaft 
angesehen. " 



uad an Entwarfen reiclie Frau »ieo Versuch, sich Aegypteos n 

bemächtigen. 

Die Lust, eine imperatorische Rolle zu spielen, war mit Gal- 
lienus' Uiugaiig keineswegs gan/ verschwunden: auch in Claudius' 
Tagen erhob sich ein Gegen herrsche r, welcher indelt ein rascbes, 
trauriges Ende foud. Uud daher besagte denn die Inschrift auf 
seinem Grabe hei Biinonia, dem heutigen Bologna, indem sie auf die 
übrigen großen Erfolge seines Lebens anspielte, mit vollem Rectale 
von ihmr "in allem vom Schicksal begünstigt, aber sehr unglück- 
lich als Feldherr." Gleichwohl hatte Censorinusi), der Abkömm- 
ling einer alten senatorischen Familie, sich im Kriege ausgraeich- 
net uud unter anderem in Valeriaus Zeit an dem Kampfe gegen 
die Perser Theil genumineo- In diesem Kriege ward er indeB ver- 
wundet und hinkte in Folge davon an einem Fuße. Wiederhoii 
bekleidete er auch die höchsten Aemter im Reiche, war mehrere 
Jlale CoDsnl, Stadtprftfect, Präfectus Pratorio, öfter auch zu außer- 
urdentliclien Gesandtschaften verwendet worden. Als nun GensoriuuE 
hochbetagt in ehrenvoller Muße auf einem Lendgute lebte, rief»i 
ihn einige Soldaten häufen, natürlich wiederum nur in der Hoffnung 
reicher Geschenke, zum Kaiser aus. So unerwartet ihm dies seiu 
mußte, dennoch konnte er dem Schimmer der ihm dai^ehoteneo 
freilich sehr zweifelhaften Würde uicht widerstehen. Altersschwäche 
machte sein Auge verhlcuden; souat hätte er erkennen müssen, 
wie man nur ein loses Spiel mit ihm trieb. Allein dasselbe Ta^ 
wandelte sich bald in verhängnißvollen Ernst: die ihn ertiobeB 
hatten, tödteten ihn, angeblich wegen seiner zu groften Strenge, 
nachdem er sieben Tage lang den Hochgenuß gehabt, sich als Im- 
perator zu fühlen. Die Familie des Censorinus aber Terließ jedeo- 
falLs in Folge dieser Dinge Rom und begab sich theilvdae nach 
Thracien und zum Theil nach Bilhynien^). 

Unter den Regierungshandlungen des Claudius erscheint nun 
nach einer fi-eilich nur kurzen und ganz vereinzelten Angabe bä 
einem der Quellenschrift steller auch die, daß es ihm beinahe g 



') Oolti thH. r. ■. tUat lUiun d« CcnMrinuB nf. welch« ihm di* NiaSB Appiu 
CUadiu ktllBfan; illtJn li« lUd ulcht, r«i^l. EcUial VII ilT, Cohen T 111. 

■) Hlit. Ani. Tilg. Ttt. c» UDEBde. Ui uDC Trehelliiis Pallio arwUint diaiiDinfi. 
Vielleicht lit Au. V. £pll. XXXIT 3 elMt hie diehue — nftmliob ia Cludine' Zdt — 
TlcMilB»! in le«u Cnuoiiniu reinam cepiC. 
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, die aufrührerisefaen baurier aus ihretf durch Gebirge tod 
^en sehr schwer laigftngiichen Wohnsitzen wegznfilhren und in 
ici^i anansiedeln. Das ganse bisherige G^iet der Isaurier sollte 
in nach Claudius' Plan einem seinor vertrautesten Freunde über- 
»en und es so filr alle Zeit unmAj^ch werden, dasselbe zur Zu- 
ihtsstfttte von Empörern zu machen i). Diese Nachricht, welche 
' Biograph des Trebdlianus, jenes froher genannten isaurischen 
rrschers, aberliefert hat, erscheint nun aber aus verschiedenen 
inden wenig ^bwblich: denn zuerst war Claudius nach den 
^reinstimmenden sonstigen Nachrichten durch die Gothen so 
lig in Anspruch genommen, dal es ihm nicht möglich sein 
ante, einen Theil seiner Krflfte auf eine so entfernte und so 
ivrierige Unternehmung wie diese Neuansiedelung der Isaurier zu 
rwendea. Wäterhin hat auch derselbe Schriftsteller, dem wir 
3se Nachricht verdanken, in seiner Lebensskizze des Claudius 
38er Dinge gar nicht gedacht Nicht weniger spricht gegen ihre 
chtigkeit, dal wir durch einen anderen Geschichtschreiber von im 
[gemeinen größerer Zuveriässigkeit wie Trebellius Pollio, wenigstens 
mn es sich um Angelegenheiten des Orients handelt, durch Zo- 
nns^), die Nachricht erhalten, daft zu jener Zeit der ganze Osten 
s nach Ankyra in Cralatien, also doch wohl auch Cilicien und 
aurien, unter der Botmäftigkeit der Zenobia stand, somit gar 
cht zu Claudius' Reich gehörte. Endlich werden von Probus ver- 
andte Dinge rücksichtlich Isauriens erzftblt^); so liegt denn die 
ermuthung einer Verwechslung des Claudius und Probus sehr nahe, 
Qd wir werden jeden&lls aas der Geschichte des ersteren diese 
Qgebliche Beruhigung Isauriens zu beseitigen haben. 

Wir erinnern uns, wie die scblieBliche völlige Niederwerfung 
er Gothen neben der Macht der römischen Waffen auch einer 
est verdankt ward, welche mit großer Heftigkeit unter den Go- 
len auftrat Aber auch viele der Sieger wurden von ihr ergriffen, 
nd unter ihnen der siegreiche Kaiser selbst, welcher binnen kur- 
em zu Anfang des Jahres 270 der Krankheit in Sirmium erlag, 
lo erzählen Übereinstimmend die zuverlässigsten unserer Quellen, 
^ders die Ueberlieferuug, welche kaum ein Jahrhundert nach 



') HiBt Ang. Trig. Tjr, c. 36. 

*) Zo8. I 50. 

•) Hiat Aug. Probi. c 16. 
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Claudios* Tode Ton Aarelios Victor, mit dem sein EpitOHiator 
hierin übereinkommt, angezeichnet wordra ist: sie läAt Olaadius 
in dem Strahlenkranze sagenhaften Ruhmes erscheinen, denn ihr 
zu Folge hat man beim Herannahen jener gewaltigen Göthenschaar, 
welche das Reich mit den ernstesten Gefahren bedrohte, die Si- 
byllinischen Btk^er zu Rathc gezogen und dort gefunden, daft der 
erste in der obersten Körperschaft des Reiches geopfert werden 
müsse, wenn man den Sieg erringen wolle. Da habe sich Pom- 
ponius Bassus erhoben, damals deijenige, welcher bei den Be- 
rathungen im Senate zuerst seine Stimme abgab, um dem Yater- 
lande sein Leben darzubieten, Claudius aber diese Ehre fbr sich 
begehrt, da er in der That der erste im Senate und überhaupt 
aller sei. Und so wurden, fügt Aurelius Victor hinzu, nachdem 
der Kaiser dem Staate sein Leben zum Geschenk dargebradit 
hatte, die Barbaren geschlagen und zurückgetrieben, ohne dai daB 
römische Heer irgend welchen Schaden litt Dieser letztere Zog 
klärt denn natüriich hinreichend über die Beschaffenheit der gan- 
zen Erzählung auf. Und wenn ihr Urheber dieselbe mit dem 
Ruhme und der ausgezeichneten Stellung der Nachkommen des 
Claudius, des Constantius und Constantinus, in Verbindung ge- 
bracht und als den Lohn für Claudius' edle That das Glück s^n^ 
Familie bezeichnet hat, so liegen die Wurzeln erkennbar vor un- 
seren Augen, aus denen die Sage hervorgewachsen ist Nachmals 
hat freilich auch der Kaiser Julian in seinen Kaiserbiidem die 
lange Herrschaft der Verwandten des Claudius als eine ausdrück- 
liche Belohnung der Götter für dessen Vaterlandslid[)e angesehen; 
allein diese Erwägung deutet keineswegs darauf, daft Julian jener 
sagenhaften Erzählung Glauben geschenkt habe, sondern der kai- 
serliche Schriftsteller hat dabei wohl nur den groften Dienst im 
Auge, welchen Claudius dem Reiche geleistet, indem er den Gothen 
für die nächste Zeit die Lust benahm, das römische G^iet mit 
ihren Raubfahrten heimzusuchen. Ebensowenig wie auf Julian 
wird man sich zum Schutze der Erzählung des Aurelius Victor 
auf den ihm ohngefähr gleichzeitigen Ammianus Marcellinus^) 
berufen können, wenn er von dem ehrenvollen Tode des Claudius 
spricht. War Claudius auch nicht im Kampfe sich selbst auf- 



') Aminian. Marc. XXXI 5, 17. 
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lernd wie Dedus, ja nicht eunnal Yor dem Feinde gestorben, so 
nnte sein Tod dennodi ein ehrenvoller heißen, indem er wenn 
leh anf dem Krankenbette so doch in Folge rücksichtsloser und 
igescheuter PflichterAkllung im Dienste des Vaterlandes einge- 
iten ist 

So wird es denn dabei bleiben mikssen, daft Clandins; welchen 
r allem Math und Kriegstüchtigkeit auszeichneten, nicht im 
unpfe mit dem Feinde sondern in vergeblichem Bingen mit einer 
ekischen Krankheit sein Ende gefunden hat Seine persönlichen 
ifenschaften hatten ihm im Leben viel Liebe und Yerehrong ge- 
»cht; dem Todten folgten aufrichtige Trauer und der Schmerz 
Iklnschter Hoffiiungen. Denn man hatte mit vollem Rechte großes 
B ihm erwartet, zumal er auch eine umfassende Kenntnift der 
■eren Staatsverwaltung besaß. Sein Andenke zu verherrlichen 
Mteiferten stanzende Ehrenbezeugungen des Senates und Kund- 
iKangßSk der Dankbarkeit des ganzen römischen Volkes. 

Ueber die Dauer der Regierang des Claudias gehen die An- 
hm aus einander; indessen erweist es sich als unzweifelhaft, 
|: Claudius ohngefähr zwei Jahre . lang das römische Imperium 
Wirt bat Wir erinnern uns, daß in der zweiten Hälfte des 
Mftts März 268 die verhängnißvoUe Katastrophe über Gallienus 
POinbrach und Claudius' Wahl geschah. Der Tod des letzteren 
■r muß eben&Us in den ersten Monaten des Jahres 270 er- 
|fc sein, da Aurdian bereits vor Ende August dieses Jahres 
k^iBegierung angetreten hatte und zwischen ihm und Claudius 
ik das kurze Interregnum des Quintillus liegt *). 
. Sterbend soll Claudius den Aurelian als demjenigen bezeichr 
b haben, welchen er vor allen andern der Nachfolge im Im- 
lliim für würdig halte 2); und es war dies namentlich insofern ge- 
I ganz richtig, als man vor allen Diagen eines Mannes bedurfte, 
r das Kriegsbandwerks vollständig Meister war. Wirklich ist 



■) Syaoalliis l&it Claudias ein Jahr regieren. Enseb. Cliron. 1 J%ki nnd 9 Monate, 
or Eist. Eccl. VII 28 2 Jahre, ebenso Chron. Paschale, Entrop. IX 11. Aar. V. Eplt. 
UV 1. Dasn paßt jene schon erw&hnte Hflnse, welche Clandins das driüe Jahr der 
vnieischen Gewalt beilegt [Eckhel VII 471], ganz gnt; Tergl. OrnUr 376, Maratori 26»; 
iglfliehen die alezandrinischen Münzen mit den Jahresbezeichnnngen a, ß, y [Eckhel 
( 475 f.]. Das erste Jahr reicht nach alezandrinischer Bechnnng nnr bis stim 28. Ang. 
\ (einschlii'Slich), das zweite vom 29. Aag. 268 — 28. Ang. 269, wo das dritte anhebt, 
rgl. übrigens noch Clinton F. R. 299. 802. 

*) Zonar. XII 26. Die Nachricht findet sich nnr bei ihm. 
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denn auch durch das Heer in Pannonien Aurelian zum Kaiser 
ausgerufen worden, während in Italien die Wahl des Marcus 
Aurelius Quintillus, eines Bruders des yerstorbenen Kaisers, 
erfolgte. . Quintillus stand damals mit einem Heere im Norden 
der Halbinsel und hatte sein Hauptquartier in Aquileia. Es leidet 
nun keinen Zweifel, daß seine Thronerhebung auch zunächst von 
den Soldaten ausging, welche unter seinem Befehle standen^. 
Allein die Senatspartei scheint gleichfalls dazu mitgewirkt zu ha- 
ben; galt es doch fUr sie, bei einem jeden Thronwechsel den Ye^ 
such zu machen, wieder einen EinfluB auf die Neubesetzung aus- 
zuüben. Und es war in dieser Beziehung gewiß ein glücklicher 
Griff, des Quintillus' Wahl zu begünstigen; deim er konnte allein 
schon deshalb der Sympathien der Römer sicher sein, weil er 
Claudius' Bruder war. Nebenbei empfsihlen ihn auch seine per- 
sönlichen Eigenschaften, namentlich eine seltene Mäßigung und 
Billigkeit; so daß Trebellius Pollio in der Biographie des Claudius 
gelegentlich yon ihm sagt, er würde auch ohne daß er Claudius* 
Bruder gewesen zum Kaiser erwählt worden sein, lediglich zur Be- 
lohnung für seine Tugenden. Yon einem solchen Manne nun 
durfte man im Schöße des Senates erwarten, daß er sich in der 
Herrschaft behaupten, nicht minder aber auch, daß er, yon yom- 
herein vom Senate energisch begünstigt, den Interessen dieser Kör- 
perschaft Rechnung tragen würde. 

Einen unmittelbaren Anhalt für diese Auffassung bieten die 
Quellen allerdings nicht dar, weisen aber doch mittelbar darauf 
hin. Der Biograph des Claudius sagt in den wenigen Sätzen über 
Quintillus mit einem ganz allgemeinen Ausdruck, derselbe sei nach 
der übereinstimmenden Meinung aller zum Imperium gelangt 2); na^ 
türlich aller innerhalb Italiens, also jedenfalls nicht blos durch den 
Willen der Soldaten. Und wenn dann Eutrop berichtet, der Se- 
nat habe dem Quintillus sofort den Titel Augustus verliehen, so 
deutet auch dies auf eine entschiedenere Haltung des Senates als 
bei den unmittelbar vorangegangenen Tbronerhebungen. Denn hätte 
er sich auch diesmal wieder darauf beschränken wollen, dem, was 
ohne ihn zu Stande gekommen, eine nachträgliche Bestätigung zn 
Theil werden zu lassen, so wäre es doch wohl der Klugheit ange- 



') Ausdrflcklich sagt dies Eutrop. IX 1*2. 
*) Eist. Aug. ClMd. e. 19. 



messen gewesen, vor allen Dingen abzuwarten, welche Haltung die 
Masse des römischen Heeres aoAerhalb Italiens annehmen werde, 
und dann erst mit der Billigung des geschehenen hervorzutreten. 
Statt dessm tritt der Senat sogleich fttr Quintillus auf; ja es Hegt 
sogar die Annahme gar nicht fem, daß der Senat im Interesse 
einer Erwählung desselben auf das Heer eingewirkt habe; denn 
es sind deutliche Spuren vorhanden, daB Quintillus keineswegs der 
Liebling des Heeres gewesen ist. Dies begreift sich sehr wohl, 
indem das wenige, was wir von ihm wissen, eine entschieden fried- 
lich gesinnte Persönlichkeit erkennen l&ftt, von der die Soldaten 
kdne Pflege ihrer besonderen Interessen zu erwarten hatten. Da- 
rauf deatet <tenn andi das Ende des Quintillus. Allerdings sind 
die Nachrichten über dassdbe nicht in Uebereinstimmung mit ein- 
ander; denn einige erzählen, Quintillus sei von seinen Soldaten er- 
mordet worden, weil er sich gleich Galba und Perdnax zu streng 
and hart gegen sie erwiesen habe — ein Bericht, welchen ich aus 
q)äter darzulegenden Gründen nicht für richtig halte — andere, 
QuintUlus habe sich auf die Kunde von der Erwählung des Aure- 
üan durch die Legionen in Sirmium selbst getödtet Nur ein 
Schriftsteller fbgt den Grund dieses Selbstmordes hinzu: das ita- 
li^ische Heer habe sich nämlich sofort von ihm abgewendet; und 
als er nodi einmal den Versuch gemacht, es wieder für sich zu 
gewinnen, da seien seine Worte wirkungslos verhallt ■). So reifte 
denn, da er nur noch schmachvolle Unterwerfung unter Aurelian 
vor sich sah, der Entschluß in ihm, selbst Hand an sich zu 
legen. 

Wenn nun das Heer so ohne weiteres von ihm zu Aurelian 
abfiel, so beweist dies, daB QuintiUus wenig Sympathien bei den 
Soldaten hatte, obschon verhältniBmäßig viele seiner Münzen sich 
auf die Treue oder die Eintracht des Heeres mit ihm beziehen; 
and daher läBt sich gewlB mit einigem Grunde vermuthen, daß 
Quintillus^ Wahl ohne die Mitwirkung des Senates etwa durch ein 
besonders stattliches Geldgeschenk an die Legionen in Italien nicht 
zu Stande gekonmien wäre. Und jene von mir verworfene Version 
über Quintillus' Tod beweist wenigstens indirect dafür, daB sein 
VerhältniB zu den Soldaten kein gutes gewesen, diese also aus sich 



') Hiit. Aug. Aurel. c. 87. 
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nicht dazu gekommen wären, ihn znm Imperium zu berufen. J«m 
£irzählung wäre sonst sicherlich nicht entstanden; wlUireod w^n 
es feststand, da6 Quintillus bei den Soldaten nicht beliebt war, 
und andererseits daft er eines unnatürlichen Todes gestorben ist, 
die Combination nahe lag, er sei von den Soldaten erschlagen 
worden. 

Quintillus liat den Thron nur ganz kurze Zeit inne gehabt, 
und daher weiß die Geschichte keine großen Thaten von ihm za 
melden. Wenn ihn Münzen als Sieger preisen und auf eine be- 
stimmte ruhmreiche Waffenthat hindeuten, so könnte man versudit 
sein, daran zu denken, daß gleich nach Claudius' Tode die TrOn 
mer der von ihm geschlagenen Gothenschaaren den vergeblichen 
Versuch machten, sich in den Besitz von Anchialus und Nikopoüs 
zu setzen >). Allein dabei wird auf das bestimmteste hervorge- 
hoben, die Bewohner jener Städte hätten dies Vorhaben der Go- 
then vereitelt, nicht römische Truppen, welche ja auch in jenen 
Gegenden gar nicht einmal zu Quintillus' Fahnen standen. 

Wie die Ueberlieferung über Quintillus überhaupt bei den ver- 
schiedenen Queilenschriftstellern eine vielfach abweichende ist, so 
findet auch hinsichtlich der Dauer seiner Regierui^ kdine Ueber^ 
einstimmung statt Ueberwiegend wird dieselbe auf 17 Tage be- 
schränkt 2), aber eine Nachricht freilich aus späterer Zeit redet 
von einigen Monaten 3). Und diese letztere scheint trotz der ent- 
gegenstehenden Zeugnisse der übrigen den Vorzug zu verdienen. 
Wenigstens läßt wieder die ziemlich bedeutende Anzahl von Münzen 
des Quintillus, welche uns erhalten sind, vermuthen, daß seine Re- 
gierung länger gedauert habe als eine Zeit von nicht gans drei 
Wochen ^). Natürlich gewährt dies indeß nicht mehr als eine ge- 
wisse Wahrscheinlichkeit 

Vielleicht läßt sich für die Annahme einer etwas längeren 
Dauer der Regierung des Quintillus auch noch der Umstand gel- 
tend machen, daß es am Ende doch wohl etwas mehr Zeit bedurfte, 
um die Soldaten, welche eben erst zur Wahl des Quintillus mit- 



') Bist. Aug. Cland. c. 13; vergl. Salnusios zu dieser SteUe. 

3) Zonar. XII 26. Eus. Chron. Syncellns. Entr. IX 12; dagegen Eist. Ang. Aar. c. 37 
bat 20 Tage; Avr. V. I^H. XXXIV 5 eagt nur pancis diebns imperivD tenen«. Aleo Uer 
mit der kleinen Abweichung dieselbe Anifassimg. 

') Zos. I 47. 

*) Eckhel Vn 477 f. Geben V 112-130. 
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Glttcklicher wie QaintilliiB war AnreliftB, ane IcM* Htn- 
■cbemtur, wie üe namentUch die damalige Zeit Veriangt«: UdM 
die H^DMth des Aoreliaa gdien die Natdinchtm atneiMader: 4i« 
ainen lasHen ihn von Simitim herEtammen, andere w» ICfiain, 
wtedw andere atts UferdacieD. Hente fehlt jeder Anhalt, vm twi- 
sten diesen Angaben eine Entecheidnng zn treSän. Aach (krf 
sich die heutige Forschong wenn auch nicht mit den CMufeeo 
des Flauine Vopiscnsi), dal es bei groKen Hemehen idtM, da- 
rauf anktMiine, wo sie geboren, sondeni nor, wu sie in dar Vv- 
waltnng des Staates geleistet, so doch wenigstens damit trMn, 
daB jene Angaben über Anrelians Vaterland nicht wat auaeiBander 
geben, und es nach ihnen allen feststeht, dal auch Aoidisn 
die untere Donai^egend seine Groburtsst&tte nannte. Und ebenso 
kommen die verschiedenen Berichte darin tiberan, dal Aurelian 
niederer Herkunft gewesen: es findet sich die Notiz, daB sein Vater 
als Colone auf dem Gute eines reichen und sehr angesehenen Se- 
nators mit Namen Anrelius gelebt habe. Ein griechischer Schrift- 
steller aber, Kallikrates von Tyrus*), hat eine Nachricht von der 
Mutter des Aurelian aufbewahrt, nach der sie Friesterin an 
dem Sonnent«mpel ihres Heimathsortes gewesen ist Jedenfalls 
bat Aurelian wAhrend seines ganzen Lebens eine besondere Ver- 
ehrung fUr den Sonoengott gehegt; allein dies könnte auch der 
Grund zur Entstehung jener Ueberlieferung geworden sein, daB er 
der Sohn einer Priesterin dieses Gottes gewesen sei. Von dem 
Vater Aurelians erhalten wir kein vortheilhaftes Bild, wenn be- 

'J HlsL log. Auiel, c 3. 
■-) niit. Ang. Ann), s *. 
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richtet wird, dai ihn einst seine eigene Frau wegen seiner £in- 
sichtslosigkeit und niedrigen Gesinnung geschmäht habe>). Ge- 
legentlich wird erwähnt, daB Aurelian eine Schwester gehabt habe, 
über die indessen nichts weiter verlautet ^), Wann Aurelian geboren 
worden sei, läßt sich nicht feststellen, allein das kann doch als 
gewiß gelten, daß die Nachricht des Chronicon Paschale, er sei 
bei seinem Tode 75 Jahre alt gewesen, habe demgemäß also ohn- 
gefähr im Jahre 200 das Licht der Welt erblickt, nicht richtig 
ist. Vielmehr hat es die Verwirrung, in welcher sich das Chro- 
nicon an dieser Stelle befindet, mit sich gebracht, daß das Lebens- 
alter des Kaisers Tacitus auf seinen Vorgänger Aurelian übertragen 
worden ist. Bei einem Schriftsteller aus sehr später Zeit, Johannes 
Malalas, dessen Werk von Abenteuerlichkeiten und Unrichtigkeiten 
wimmelt, hin und wieder aber auch Nachrichten enthält, welche 
die übrigen Quellen nicht kennen, und die doch auf einer sicheren 
Ueberlieferung zu beruhen scheinen, findet sich die Notiz, Aurelian 
sei 61 Jahre alt geworden, und man muß gestehen, daß dies dem 
Bilde des Kaisers in den Quellen so ziemlich entspricht Damach 
fiele also die Geburt Aurelians in das Jahr 214. Läßt sich so- 
mit über das Jahr derselben keine ganz bestimmte Entscheidung 
gewinnen, so ist es zufälliger Weise möglich, den Tag festzustellen, 
nämlich den 9. September 3). 

Was seinen vollen Namen angeht, so geben ihn die Münzen 
und Inschriften als Claudius Lucius Domitius Aurelia- 
nus^). Allein auf Inschriften und in Jahrbüchern erscheint er 
auch mit dem Namen Valerius; und das gleiche ist der Fall in 
einem Briefe des Kaisers Claudius an Aurelian, welchen Flauius 
Vopiscus aufbewahrt hat'). Und so liegt die Vermuthung nahe, 
Aurelian habe bei seiner Thronerhebung seinen anfänglichen Na- 
men Lucius Valerius in den oben angegebenen umgewandelt 

Von Jugend auf hatte Aurelian einen durch Gesundheit und 
Kraft ausgezeichneten Körper, den er an keinem Tage in aller- 
hand Waffenübungen, Bogenschießen und Speerwerfen zu stählen 
und auszubilden vergaß. Und diesem Körper entsprach die Frische 



') Eist. Aug. Aarel. c. 4. 

-) Eist. Aug. Anrel. c. 39. 

•') Orelli-Henzen No. 1104 (I 245). 

') Cohen V 120. Eckhel VII 484. 

') Eist. Aug. Anrel. c. 17. 

Bernhardt, Geschichte Borns- I. 10 
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und Lebendigkeit seines Geistes. Aurelians ganze Natur war 
schlechterdings soldatisch augelegt, daher ein harter, gewaltsamer 
Zug in ihr unverkennbar, aber ebenso barg sie in sich all' das 
kemhafte und tüchtige, was solchen an Leib und Seele gleich na- 
turwüchsigen Persönlichkeiten eigen zu sein pflegt. Eine gewisse 
Rohheit in seinen Ausdrücken und Scherzreden mußte man sich 
an Aurelian gefallen lassen, es hinnehmen, daß er an den Genüssen 
der Tafel seine Hauptfreude fand, und wenn er einer weiteren Er- 
götzlichkeit bedurfte, dieselbe bei Mimen und Possenreißern, nicht 
selten auch bei einem Menschen suchte, welcher in Speise und 
Trank jedes menschliche Maaß weit hinter sich Heß. Aurelian 
war eben eine starke und etwas grobsinnliche Natur, dafür aber 
auch fern von jedem Luxus oder raffinirter Ueppigkeit. In allem 
erweist er sich als Naturmenschen, und es charakterisirt sein We- 
sen in dieser Beziehung vortrefflich, daß er bei Erkrankungen kei- 
nen Arzt zu Rathe zog, sondern seine Gesundheit selbst wieder 
herzustellen unteniahm durch das einfache Mittel der Enthaltung 
von Speise. 

Daß Aurelian Soldat wurde und seinen Stand mit Leib und 
Seele ergriff, versteht sich hiernach von selbst Mit welchem 
Eifer er den Degen führte, können wir daran erkennen, daß ihm, 
da zwei Aureliane in dem Heere als Tribunen dienten, zur Unter- 
scheidung der Beiname gegeben wurde „Aurelian mit der Band 
am Schwert." Von glänzenden Waffenthaten Aurelians vor seiner 
Thronbesteigung hat, wie sich denken läßt, die Geschichte viel zu 
berichten. Seiner Theilnahme an den Kriegszügen der seiner eigenen 
vorhergehenden Regierungen eines Valerian, Gallienus und Claudius 
ist wiederholt gedacht worden. In Illyrien hat er gegen die Gothen 
gekämpft, am Rhein gegen die das gallische Land bedrohenden Fran- 
ken; und überall wußte man hervorragende Thaten persönlicher 
Tapferkeit von ihm zu rühmen, welche sich in Sage und Lied natür- 
lich zu großartigen Verhältnissen erweiterten. Denn Aurelian er- 
scheint als populärer Held, dessen Waffenruhm der Volksmund in De- 
dern und Gantilenen gepriesen hat, von denen uns einige noch er- 
halten sindO* An vielfacher äußerer Anerkennung hat es einer 



') Bist Aug. Aar. c. 6: 

MUle miUe miUe miUe mille decollanimns. 
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ZU diesem Schritte aufgefordert. Auch läßt der Name der Gattin 
Aurelians — einer Tochter von ihm wird auch Erwähnung ge- 
than*) — Ulpia Seuerina^) vermuthen, da£ jener wenn nicht 
mit der Tochter wenigstens mit einer Verwandten des Ulpius Cri- 
nitus verheirathet gewesen sei. Einmal ist Aurelian auch als Ge- 
sandter in Persien gewesen 3): die Zeit dieser Sendung bleibt un- 
gewiß, indessen muß sie doch wohl während Yalerians B^erung 
stattgefunden haben; denn nach dessen Grefangennahme war Korn 
ohne Verbindung mit Persien, ja dem ganzen Osten, welche erst 
nach der Niederwerfung Zenobias wiederhergestellt wurde. Wie 
sehr sodann der Kaiser Claudius Aurelians Verdienste zu schätzen 
wußte, und welchen Antheil an der Bekriegung der Gothen er ihm 
eingeräumt hat, ist schon erwähnt worden. Denn ehe sich Clau- 
dius selbst gegen die Gothen wendete, beauftragte er Quintillus, 
vor allem aber Aurelian — daß jener nur die Nebenperson dabei 
war, macht die Art und Weise unzweifelhaft, in der Claudius über 
diese Dinge an Aurelian geschrieben hat — damit, an der Spitze 
der in Thracien und Illyrien stationirten Truppen die Vertheidigung 
der Grenzen gegen die andringenden Feinde wahrzunehmen. Und 
daß Aurelian während Claudius' Regierung zeitweilig den Oberbe- 
fehl über die gesammte Kelterei der Römer führte, ist ^eichMs 
früher bereits erwähnt worden. 

Wenn Aurelian so im Heere wegen seiner Tapferkeit und 
kriegerischen Befähigung die höchste Achtung genoß, so war er 
persönlich bei den Soldaten nicht beliebt; vielmehr fürchteten diese 
seine harte Weise, die unerbittliche Strenge, mit der er b^angene 
Fehler ahndete. Es liegt eine Instruction von ihm vor, welche er 
als Tribun gegeben hat, und in der er die Aufrechterhaltung 
strengster Manneszucht gebietet. Niemand solle auch nur das ge- 
ringste mehr begehren, als ihm zustehe ; Beute solle der Soldat beim 



*) Hist. Aug. Anrel. c. 43. 50. 

*) Wir wissen von ihr nur durch die Münzen (Eckhel VII 487 f. Cohen V 152 ff) 
und Inschriften; vor allem kommt eine Inschrift in Betracht Mnratori 1994,. 3. OreUi-Hen- 
zen No. 1032 (I 281) : VLPIAE 8EVERINAE AVG. COIVGI D. N. IMP. AVBELUNI und eine 
andere, in welcher sie mater oastromm genannt wird ; wir erfahren also nichts genaueres 
aber sie, ebensowenig Aber die sonstigen Familienverhältnisse Aurelians. Flauins Vopis- 
cns gedenkt nnr noch eines gleichnamigen Enkels von ihm, welcher als Proconsnlar eine 
Zeit lang Provinzialyerwalter von Cilicien gewesen. 

') Hist Ang. Anrel. c 5. 
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Feinde machen^), nicht indem er die Thränen der Provinzialen 
hervorrufe. Die sorgftltigste Erfüllung der Dienstobliegenheiten, 
eine anständige Führung und Kameradschaftlichkeit der einzelnen 
unter einander schftrft Aurelian seinen Kriegern auf das nachdrtkck- 
lichste ein. Und einzelne Züge seiner Disdplin lassen erkennen, 
wie ernst er es mit solchen Forderungen nahm, und machen es an- 
dererseits begreiflich, daß er seinen Mannschaften einen heilsamen 
Schrecken einjagte. So wenn er u.a. einen Soldaten, welcher mit 
der Frau seines Quartiergebers in Geschlechtsgemeinschaft gestan- 
den, mit den Füßen an zwei heruntergebogene Bäume binden und 
diese dann plötzlich emporschnellen ließ. Wohl erscheint das hart 
und unmenschlich, die Strafe ohne Yerhältniß zu dem Vergehen; 
allein man darf nicht vergessen, einer wie zuchtlosen Bande Aure- 
lian sich gegenüber befand: Nur eine eiserne Faust konnte sie 
zügeln, nur das Entsetzen sie zur Ordnung zurückführen. Und ge- 
wiß war es eine glückliche Fügung, daß zu jener Zeit ein Mann 
von Anrelians Charakter an die Spitze des Staates trat: seiner 
rauhen und strenge Art allein konnte es gelingen, die letzten Reste 
jener Usurpationen aus Gallienus^ Tagen zu vernichten, dem Reiche 
seine frühere Ausdehnung zurückzugeben und so dessen eigentlicher 
Wiederhersteller zu werden. 

Alsbald nachdem Claudius verschieden war, erhob das ganze 
in Pannonien stehende Heer in Uebereinstimmung mit dem letzten 
Willen des eben heimgegangenen Kaisers seine Stimme für Aurelian, 
welcher zu der Zeit in Sirmium sein Standquartier hatte. Wohl 
hätte man erwarten sollen, es werde seine erste Sorge sein, sich 
der Gesinnung in den leitenden Kreisen Roms, namentlich innerhalb 
des Senates zu versicheren, er also deshalb zunächst vor aUem 
die Hauptstadt aufsuchen; allein es bot sich ihm eine näher lie- 
gende, dringendere Aufgabe dar. Die Juthungen ^) bedrohten näm- 
lich in diesem Augenblick die oberen Donaugebiete mit einem ver- 
heerenden Einfalle und hatten wohl vor allen Dingen Rhätien und 



■) Hist. Aag. Anrel. c. 10. In irgend einer Weise hat anch der Anon. post Dionem 
von diesem Aetenstück KenntniB gehabt ; denn er l&Bt in freilich ganz anderem Znaammen- 
hange Aurelian eine Bede ähnlichen Inhaltes an seine Soldaten richten, in der sich ein 
bestimmter Anklang an diese Instruction findet, indem Aurelian u. a. sagt: dXXä fta^w 
T^v Tcpatdav Tmv ßapßdpaiv f^ijv^aatfisv. Vergl. die Dindorfiiche Ausgabe des Caasius Dio 
V 229. 

*) Dexippus im Corpus Scriptorum Histor. Byzant. I 11 ff. 
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Vindelicien ins Auge ge&ßt, welche Länder auch eine leichte Gelegen- 
heit darhoten, nach Oberitalien hinüberzostreifen. Diese Juthongen 
bildeten nun zwar ein völlig selbständiges Volk, erscheinen indeE 
doch gelegentlich als ein Theil der Alamannen*); was für die Be- 
stimmung ihrer Wohnsitze von Bedeutung ist. Denn daraus er- 
hellt, was auch in anderweiten Zeugnissen seine Bestätigung fin- 
det 2), daß sie an der Seite der Alamannen in der Nachbarschaft 
von Rhätien zu suchen sind; während sie die Peutingersche Tafel 
weiter ostwärts unter die Quaden versetzt und in der Nähe der 
Alamannen die Armalausi zeigt Das war um die Mitte des dritten 
Jahrhunderts nicht mehr der Fall: diesen östlichen Wohnsitzen 
hatten die Juthungen den Rücken gewendet und sich gleich den 
Burgundern an der Seite der Alamannen niedergelassen, wahr- 
scheinlich in den früher von den Armalausen bewohnten G^enden. 
Und so kam es, daß Aurelian an der oberen Donau auf die Ju- 
thungen stieß und sie besiegte. Viele von ihnen suchten nun über 
die Donau zu entkommen; indessen gar manchen erreichten und 
tödteten die Römer. So entschlossen sich denn die Uebriggeblie- 
benen, Aurelian um Frieden zu bitten. Der Kaiser aber empfing 
die Abgesandten der Juthungen nicht sogleich, sondern ließ sie 
einen Tag warten und entfaltete dann, um den Barbaren einen 
nachhaltigen Eindruck zu hinterlassen, ein glänzendes militärisches 
Gepränge. Den hohen Thron, auf welchem Aurelian in Purpur 
gekleidet saß, umstanden, halbmondförmig aufgestellt, zahlreiche 
Krieger im Schmucke der Waffen. Der Kaiser hatte richtig vor- 
ausgesehen, daß dieser Empfang eine mächtige Wirkung auf die Ju- 
thungen ausüben werde: eine Weile standen sie in schweigendem 
Erstaunen ; dann begannen die Verhandlungen, indem die Juthungen 
zunächst ihren Wunsch nach Frieden mit den Römern laut wer- 
den ließen. Indessen wie sehr sie anfänglich von dem Anblick, 
welchen der Kaiser mit seinen Kriegern darbot, überrascht und 
überwältigt zu sein schienen, ihre Rede zeigte nirgends den de- 
müthigen Ausdruck, welcher von eben Besiegten zu erwarten war. 
Vielmehr priesen sie in stolzen Worten ihre Macht und Unbe- 
zwinglichkeit, dachten gar nicht daran ihre Unterwerfung anzu- 
bieten, sondern sprachen nur von der Wiederherstellung des frtt- 



') Ammian. Marc. XVII 6, 1. 
>) Vergl. bei ZeoB a. a. 0. 312 f. 
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■ ^liiilliiisses mit den BOmero, welche§ doch 
"•■'"' Niitaii sei. Und vor allen Dingen hegten 
"-'■h und die HofFnnng, den bisher von den B&- 
' —-Tiltcii Tribut auch in Zukunft fortzuerhalten. Al- 
:>i gegnete Aurclian mit gebührendem Ernste 
'Illingen, er werde sicli an seinen bisherigen 
iiii'ljt genügen lassen, sondern Ober die Don&a 
sie für den treulosen Angriff auf das römische 
m: nocli im Bunde mit den Römern und ohne 
ri..r-u'ldäruiiB unternommen hätten, im eigenen Lande 
. Eine solcije Spraciie maclitc die Juthungon beetfirzt; 
••n sie za den ihrigen zurück, um ihnen das gänzliche 
I ihrer Hoffnungen mitzutlieilen. 
p ersten Ereignisse während Aurelians Regierung verur- 
isichtUch ihrer Anordnung einige Schwierigkeiten; ver- 
I G^rOndc bestimmen mich indcß, diesen Kampf Aurelians 
Jatbuitgen als das erste, was geschab, zn betrachten, ihn 
) Zeit zu setzen, in welcher QuintiUos noch lebte und 
[ somit noch hemeswegs allgemein als Kaiser anerkannt 
i wurde früher daranf hingewiesen, daß die groBe Anzahl von 
i Quiutilltis CS sehr «ahrscbeinlidi mache, wie Zosimus 
, wenn er diesen Kaiser anstatt der 17 Tt^ der ttbrigen 
iriftsteller einige Monate r^eren lasse. Das wird nun 
; begreifiicli, wenn man annimmt, wie dies eben nach 
kiuSaasting der Fall ist, daß Anrelian durch eine drillende 
iheit in Anspruch genommen war und nicht daran denken 
e Sache gi^on Quintillus zur Geitui^ m brin- 
So hat man denn also anzunehmen, Aurelian sei alsbald von 
:.;niiium aus gegen die Juthungen gezogen; dann wird es anch 
L iinturlicfa, daß er auf die Hauptmasse an der Donau stieB und 
riicht zuerst den cinzebien Heerhaufen begegnet«, welche nach 
[ Oberitalien vorgedrungen waren. Upd doch hätte das der Fall 
h iän müssen, wenn Aurelian zuerst nach Rom g^ai^^ und dann 
i Pinnonien zurückgekehrt wäre, um die Juthungen zu be- 
Indem sich Aurelian ntm aber mit einer grCfteren 
Trnppenmacht g^en die obere Donau wendete, worden die unteren 
. Donulmder etwas entblOBt. Daher erfolgten die Handstrtiche der 
Gotheo gegen Anchialae und NikopoUs, deren zur Zeit des Quin- 
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tUlus gedacht wird, und deshalb auch die Nachricht, daß nicht rö- 
mische Soldaten sondern die Landesbewohner selbst diesen go- 
thischen Versuchen mit Erfolg begegnet seiend). 

Nachdem der Kampf gegen die Juthungen zwar nicht voll- 
ständig zu Ende geführt aber doch in etwas zu einem Ruhepunkte 
gekommen war, eilte Aurelian nach Italien und Rom, wo auf die 
Kunde von seiner Thronerhebung und wohl noch mehr von seinen 
eben vollbrachten Kriegsthaten und seiner Annäherung die Le- 
gionen von Quintillus abfielen. Deshalb trat jetzt Aurelian sehr 
kurz und etwas cavaliermäßig dem Senate gegenüber; er stellte 
sich eben nur als Herrscher vor und gab den energischen Willen 
kund, selbst die Herrschaft zu führen, mit Gold d. h. Belohnungen 
für seine Freunde, mit Eisen wider seine Gegner 2). Ohne Zweifel 
war es aber Aurelians Absicht, nach dem kurzen Aufenthalt in 
Rom die Juthungen im eigenen Lande aufisusuchen und dort ihre 
Unterwerfung zu vollenden. Allein dazu kam es nicht; den Kaiser 
nahm zunächst eine neue Gefährdung der Bonauländer in Anspruch, 
welche von den Yandalen und Resten der geschlagenen Gothen 
verursacht wurde. Gleicherweise wie jetzt finden sich auch später 
in Probus' Zeit die Yandalen an der Seite der Gothen in Pa- 
cien. Diesmal hatten sich die beiden Völkerschaften Pannonien 
auserwählt, von wo Aurelian nach Rom gegangen; ein Umstand, 
welcher natürlich von Bedeutung war. Die erste MaaBr^el des hier- 
hin eilenden Aurelian bestand darin, daß er Befehl gab, Gretreide 
und Vieh und was sonst den Feinden von Nutzen wdbt könne, in 
festen Plätzen aufzuhäufen, um jene so einem noch drückenderen 



■) Zq den Quellen steht meine Auffassang so: eine Andentang des ersten Kampfes 
gegen die Jnthangen und dann unmittelbar darauf gegen weiter östlich seihafte Völker 
enth&It Bist. Aug. Aurel. c. 18: Aurelianus contra Sueuos et Sarmatas nehementisBlBe 
dimicanit. Nur Dexippus giebt sodann eine ansfllhrliche Schilderung des Feldznges gegen 
die Juthungen sowie gegen die Vandalen. Der Unternehmung gegen diese letzteren finde 
ich aber auch bei Zosimus gedacht, der in seiner ungenauen Ausdmcksweise indel 
wieder von Scythen redet, auch darin irrt, daß er Aurelian alsbald nach seiner Thronbe- 
steigung nach Bom kommen und dann über Aquileia nach Pannonien sieben l&Bt. Anders 
wie ich faBt Wietersheim den Zusammenhang III 7 ff. 454 ff. 

>) Zonar. XII 27. Anon. post Dionem (Mnller IV 197), welcher den Vorgang indessen 
nach Bavenna verlegl In der naiven Sprache dieser Schriftsteller lautet die Erz&blung 
fblgendermaaBen: Aurelian begab sich nach Rom, um die vornehmsten Römer ssn fJragei, 
wie man regieren müsse. Da antwortete einer der Gefragten, man bedftrfe, um gut so 
herrschen, des Qoldes und des Eisens, jenes fbr die treuen und ergebenen Diener, dieses 
wider die Feinde, und nicht lange darauf soll der Urheber dieses Rathes an sich selbst 
die Frucht desselben erfahren und mit Aurelians Eisen nähere Bekanntschaft gemacht 
haben. Der Kern der Sache ist wohl in der obigen Auffassung richtig gegeben. 



iangel, als sie bereits erduldet, preiszugeben. Und auch diesmal 
rar es wiederum die Donau, in deren Niederungen die Entschei- 
lung gefallen ist In heiiem Kampfe stießen hier die Heere auf 
inander; erst die Nacht trennte die Streitenden, ohne daß eine 
igenüiche Entscheidung gewonnen worden war. Allerdings mißt 
)eKippii8 den Bömem den Sieg bei; allein das ist wohl nur ein 
iQckschluß davon, daß die Yandalen und Gothen während der 
i^acht über den Fluß zurückgingen und am nächsten Morgen eine 
?^edensgesandtschaft in das römische Lager schickten. Hätten 
lun die Römer wirklich einen Erfolg errungen gehabt, so wttrde 
iurelian den Yandalen gegenüber gewiß ganz anders aufge- 
treten sein, als er es wirklich gethan hat Denn wir hören nichts 
?on dner Unterwerfung derselben sondern nur von einem Vertrage 
des Kaisers mit den gothischen und vandalischen Königen und 
Stammesfürsten, welchen diese allerdings durch Gestellung ihrer 
Kinder als Geißeln besiegeln mußten, und der auch 2000 vandalische 
Reiter den Römern als Hilfstruppen zuführte, allein zugleich den 
übrigen einen völlig freien und ehrenvollen Abzug gewährte und ihnen 
seitens der Römer nicht blos eine Versorgung mit Lebensmitteln son- 
dern auch vor allem die Ueberlassung der Provinz Dacien eintrug. 
Zum mindesten ist es wahrscheinlich, daß die Abtretung dieser 
Landschaft durch Aurelian in dem damaligen Augenblicke ge- 
sdiehen ist Schon früher hatte man sich davon überzeugen 
müssen, daß Dacien nur mit Mühe zu behaupten sei, und so gab 
Aurelian die Provinz jetzt auf, indem er die dort ansäßigen Römer 
nach Mösien hinüberführte und in dem Landstrich zwischen dem 
oberen und unteren Mösien ansiedelte. Auch der Name Dacien 
ward hierhin übertragen, und es fand wieder eine Theilung dieses 
neuen Daciens statt: das ripensische Dacien an dem Südufer der 
Donau und südlich davon das mittelländische Dacien. Von man- 
chen Schriftstellern wird auch diese Eintheilung Aurelian zuge- 
wiesen; jedenfalls ist dieselbe vor dem Jahre 321 in das Leben 
gernfmi worden >). Genug diese Umstände lassen deutlich erkennen. 
daß die Römer keinen durchschlagenden Erfolg gegen die Van- 
dalen und Gothen davontrugen. Das geht auch daraus ganz klar 

) Eist. Aug. Anrel. c. 39. Eutrop. IX 15. Rnfas bren. c. 8. Jordanas de regn. sncc. 
c 51. Syncellas (ed. Bonn. I 721 f.). Malalas XII (ed. Bonn. p. 301). Becker-Harqnardt 
in 1, 111. Böcking ad Notit. dignitat. I 135 f. 153. Verzeichnis der röm. Prorinten, auf- 
gesetzt am 397, Ton Kommsen. (Abhandl. d. Berl. Akad. 1862 S. 508 f.) 
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hervor, daß ausdrücklich berichtet wird, angesichts der Gesandt- 
schaft jener Völkerschaften sei Aurelian unschlüssig gewesen, ob 
er ein Abkommen mit ihnen treffen oder den Kampf fortftduren 
solle. Und die Stimmung im Heere deutet auch nicht gerade auf 
einen Sieg. Denn Dexippus erzählt, der Kaiser habe die Meinung 
der Soldaten darüber eingeholt, ob er den Kampf fortsetzen solle 
oder nicht Natürlich handelt es sich hier nicht um ein Bath- 
schlagen mit den Kriegern im allgemeinen, sondern um den Bath 
der höheren Befehlshaber. Allein unter ihnen herrschte eine sehr 
deprimirte Stimmung, und sie riethen daher unter allen Umständen 
die zum Frieden dargereichte Hand der Gegner nicht abzuweisen. 

Auf diesen Entschluß wirkte nun aber sehr wesentlich der 
Umstand ein, daß es im Westen neue Arbeit gab, indem die Ju- 
thungen und Alamannen wieder aus ihren Gebieten hervorgetreten 
waren und Italien mit Einfällen bedrohten >). Es war diesen Völ- 
kern eben das vorige Mal nicht gelungen, unter ihnen genehmen 
Bedingungen sich mit den Bömem zu einigen, und sie hofften je- 
denfalls den Kaiser jetzt geneigter zu finden. In der That bot 
sich ihnen ja auch einige Aussicht auf Erfolg; denn Aurelian war 
abwesend, und diesmal erschienen die Juthungen auch nicht allein, 
sondern an ihrer Seite standen die Alamannen. 

Den größeren Theil seines Heeres ließ Aurelian nach Italien 
vorausziehen, während er mit den Schwerbewaffneten, welche seine 
Leibwache bildeten, den Hilfstruppen, darunter auch den vanda- 
lischen Beitem, sowie endlich den gothischen und yandalischen 
Geißeln nachfolgte. Ohne Frage hielten ihn militärische Anord- 
nungen zum Schutze Pannoniens und der neuen Provinz Daden 
noch etwas zurück; hier verblieb denn natürlich auch eine aus- 
reichende Besatzung. Die Deutschen hatten sich bereits über Ober- 
italien ergossen, als Aurelian aus Pannonien herbeikam. Es scheint 
seine Absicht gewesen zu sein, den G^nern den Heimw^ durch 
Oberitalien abzuschneiden und ihnen so in den Bücken zu iallea 
Allein er erfuhr dabei eine sehr schwere Niederlage, von der sein 
Biograph Flauius Vopiscus freilich wohl mit einiger Uebertreibui^ 
sagt, sie habe beinahe das ganze Beich erschüttert und dem Un- 
tergänge nahe gebracht. Die Alamannen und Juthungen hatten 
es nämlich zu vermeiden gewußt, in offener Feldschlacht mit den 

■) Unter den Quellen dentet dies Zos. I 49 an. 



Born im Gdbkr. Dm ribyllinii^lwi Boelier wmdMi gtOttnmt, 16& 

Römern zusammenzastoft«]. Yielmefar lagen sie in den dichten 
Wäldern bei Placentia (Piaeenza) im Hinterhalte und brachen 
während der Nacht über die nichts ahnenden Römer herein <). In 
Rom rief die Nachricht von dieser Niederlage eine gewaltige Be- 
stürzung und eine drohende, anfrührerische Stimmung hervor : man 
meinte die Zeiten des Gallienus wiederkehren zu sehen ; wenigstens 
gemahnte die furchtbare Verwüstung des Landes namentlich um 
Mailand sehr entschieden daran. Aber in diesem Augenblicke 
brach sich auch der Glaube an die mächtige Hilfe der GOtter in 
Rom wieder Bahn: man öffiiete die sibyllinischen Bücher und fand, 
daft die €r^;ner durch Opfer, welche an bestimmt bezeichneten Or- 
ten darzubringen seien, am weiteren Vordringen verhindert würden, 
indem sie die Opferstätten nicht zu überschreiten wagten. Es war 
im Januar 271, als der städtische Prätor dem Senate eröfihete, 
daß die Priester eine Befragung der sibyllinischen Bücher anriethen, 
and daß auch Aurelian seinen Wimsch darnach brieflich ausgespro- 
chen habe. Dieses Schreiben Aurelians ist ims erhalten 2) und in 
mehrfacher Hinsicht von Interessa Der Kaiser ist verwundert, 
daß der Senat bis jetzt gezögert habe, sich auf diesem Wege der 
unmittelbaren Mitwirkung der Götter zu versichern; und es sei 
doch nicht etwa unrühmlich, unter dem Beistande der Himmlischen 
zu siegen. Fast sollte man meinen, so wirft er dem Senate weiter 
vor, daß man es mit Christen, nicht aber mit Anhängern des alten 
Göttei^laubens zu thun habe. Aurelian galten also die Christen 
for so profan, daß es bei ihnen nicht in Erstaunen setzen könne, 
wenn sie unbektlmmert um den Willen Gottes dahinlebten. Mit 
größter Sorgfalt wurden denn nun alle Gebräuche bei der Oef&iung 
der sibyllinischen Bücher beobachtet; und nachdem so die Befragung 
der Götter in aller Ordnung vor sich gegangen und ihr offenkundig 
gewordener Wille erfallt war, da kehrte den Römern die Zuversicht 
zurück; sie wußten sicher, es mußte eine ihnen günstige Wendung 



*) Somit irrt der Epitomator des Anrel. Victor (XXXV 3), wenn er yon einem Siege 
der Bömer bei Placentia spricht; denn daB die hier erw&hnten Actionen bei Placentia, in 
der N&be des Fannm Fortnnae am Metanms, sowie auf den Gefilden am Ticino, ohne da£ dies 
eigentlieli gesagt wird, in diesen Zusammenhang gehören, ist sehr wahrscheinlich, ja fkst 
sicher; zumal sie sonst in der Geschichte Anrelians gar keine Stelle finden wftrden. Dafi 
Anrelian bei Placentia die Feinde zuerst zur Uebergabe habe aulFordem lassen, berichtet 
der Anon. post Dionem (Müller IV 197), sie antworteten indeB, sie h&tten keinen Herrn, 
und der Kaiser solle erfahren, dafi er mit freien Männern k&mpfe. 

*) Bist. Aug. Aurel. c. 20. 
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eintreten, und in der That gelang es Aurelian, die Feinde, welche 
sich zerstreut hatten und in einzelnen Haufen umherschweiften, 
durch wiederholte Angriffe aufizureiben. Mehrfach kam es zu einem 
bedeutenden Zusammenstoß, so bei Fanum Fortunae oder Colonia 
Fanestris (Fano) in Umbrien am Fluße Metaurus: den hier von 
Aurelian errungenen Sieg macht eine uns erhaltene Inschrift *) un- 
zweifelhaft, in der die Bürgerschaft von Fano und dem nahegele- 
nen Pesaro den unbesiegten Aurelian verherrlicht. Man erkennt 
aber zugleich daraus, wie weit die plündernden Deutschen bereits 
vorgedrungen waren, wohl mit der Hoffimng, das Ende ihres Zuges 
in Rom selbst zu finden. Nachdem sie in Folge ihrer Niederlage 
zum Rückzuge genöthigt worden waren, standen sie bei Pavia noch 
einmal den Römern zu einem eütscheidenden Schlage gegenüber. 
Auch hier blieb Aurelian Sieger, und rasch wie sie gekommen, 
verschwanden die Alamannen und Juthungen auch wieder, diesmal 
wohl ganz gründlich darüber belehrt, daß man den Römern nicht 
ganz leichten Kaufes so stolze Bedingungen aufnöthigen könne, 
wie sie die Juthungen bei der früheren Verhandlung gestellt hatten. 
Die Tage des Gallienus waren trotz jener Besorgnisse der Römer 
eben doch vorüber 2). 



') Orelli-Henzen No. 1535, auch 1031. Gruter 45, 3. Mnratori 256, 1. 

2) Ueber diesen zweiten Feldzng Anrelians gegen die Alamannen und die ihnen rer- 
wandten Völker, yor aUem die Juthungen, geht Zosimus ganz kurz hinweg. Aosfllirlich 
handelt Yon ihm Flanins Vopiscus, allein er irrt sich, wenn er dabei von Marcomannen 
redet; er hat diese mit den Alamannen verwechselt, was um so leichter geschehen konnte, 
als beide gelegentlich Sueven genannt werden. Von der Notiz bei dem Epitomator des 
Aurelius Victor ist schon die Rede gewesen. Meine Auffassung weicht sehr erheblich von 
der Wietersheims ab; einer eingehenden Rechtfertigung ihm gegeoflber bedarf ich wohl 
nicht, da ich seiner Hypothese eine andere entgegenstelle, und es also nur darauf an- 
kommt, welche von beiden opportuner erscheint. Wietersheim ist hier zum Theil wieder 
mit einer Peinlichkeit zu Werke gegangen, welche nur geeignet ist, die Sache möglichst 
ZQ erschweren; so wenn er die Nachricht des Zosimus, Aurelian habe einen Theil seiner 
Truppen in Pannonien zurückgelassen mit der Darstellung des Dezippus onTereinbar fin- 
det, während sich alles in einander fügt, wenn man sich den Zusammenhang so Torstellt, 
wie ich ihn oben angegeben habe. Im allgemeinen hoffe ich wird sich das Material meiner 
Auffassung weit fflgsamer erweisen als der Wietersheims. An Unklarheiten fehlt es der 
letzteren keineswegs, so wird z. B. der Bericht bei Zosimus, den ich mit Oibbon, ZeuB 
n. a. als dieselben Vorgänge betreffend ansehe, welche Dexippus von den Yandalen erzählt, 
mit den Nachrichten dieses SchriftsteUers von dem ersten Juthnngenein&ll ideatificirt. 
Dadurch aber entsteht eine Reihe von Unzulänglichkeiten, welche ich indessen in diesem 
Zusammenhange nicht erörtern will. Allein einen lapsus kann ich doch nicht unterlassen 
zu erwähnen. S. 457 sagt Wietersheim: „dafl Zosimus dieses . . . Feldznges gegen die 
Yandalen gar nicht gedenkt, beweist nur dessen in Bezug auf die Ereignisse im Westen 
ohnehin bekannte Unyollständigkeit.'' Jener Ton Zosimus erwähnte Vorgang in Pannonien 
ist eben fAr Wietersheim identisch mit der ersten Action gegen die Juthnngen. Nvn 
heiit es aber am Ende dieses Berichtes bei Zosimus, der Kaiser sei auf die Nachricht 
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Mau kami sich denken, wie sehr AureUan die Stimmung in 
der Hauptstadt nach der Niederlage hei Placentia mißfallen hatte. 
Deshalb war es sein nächster Schritt^ nach Rom zu eilen und sei- 
nem Unwillen über die Bewohner der Stadt in nachdrücklicher 
Büge ihres Benehmens Ausdruck zu geben. Dabei ging er nun frei- 
lich mit unerwarteter und grundloser Härte zu Werke und er- 
bitterte die Römer sehr gegen sich. Schonungslos ward der Tod 
verhängt wegen geringfügiger und oft noch dazu schlecht bezeugter 
Vergehen, über die ein milder Gesinnter ganz hinweggesehen hätte. 
Und unter den so Verurtheilten befanden sich auch Mitglieder der 
ersten senatorischen Familien; man kann leicht ermessen, wieviel 
Haß und Furcht Aurelian erweckte. 

Die diesmal der Hauptstadt wieder nahe gerückte Gefahr ließ 
Aurelian darauf denken, Rom mit einer neuen und festeren Mauer 
zu umgeben •). Eine Erweiterung des Pomörium der Stadt konnte 
jetzt von ihm nicht vorgenommen werden, da er das Reich noch 
durch keine Eroberungen gemehrt hatte; wohl aber ist dies später 
geschehen. Die dringendsten Aufgaben, welche der Augenblick mit 
sich brachte, hatte Aurelian zunächst vollbracht, den römischen 
Namen zu neuem Ansehen erhoben, indem er dargethan, daß die 
Zeiten ungestrafter Einfälle in die römischen Provinzen vorüber 
seien. Aber eine große und schwere Arbeit lag noch vor ihm: 
Gallien stand unter seinem eigenen Herrscher, und im Osten schal- 
tete seit Jahren Zenobia in steigender Machtentfaltung. 



Ton dem Einbruch der Alamannen und ihrer Nachbarn in Italien dorthin geeilt, nachdem 
er eine ansreichende Besatsnng in Pannonien znrflckgelassen. Das soll sich nun mit 
eiatm Male nach Wietersheim S. lo auf den Aufbruch nach dem Vandalenkampfe beziehen, 
tmd doch hat Zosimus nach S. 457 dessen gar nicht gedacht, ihn vielmehr in seiner bekannten 
UnvoUst&ndigkeit flbergangen. Alfo entweder ist das nicht richtig, oder Zosimus hat 
folgenden Unsinn zusammengebracht: Aurelian hat einen Kampf gegen die Juthungen gefQhrt 
«ad mnB die Friedensunterhandlungen mit ihnen Hals Aber Kopf zu Ignde fflhren, denn 
es droht ein Angriff der Juthungen und Alamannen. Soriel scheint darnach ganz sicher: 
jemand hat hier geschlafen, allein dormitat interdum Homerus. DaB Zosimus dieser Vor- 
wurf eigentlich kaum treffen kann, daffir bflrgt Wietersheims eigenes Urtheil (S. 454), 
wenacli unter den Quellenschriftstellem zur Geschichte Aurelians Zosimus allein als Ge- 
schichtschreiber gelten kann. Es ist hier wie öfters in dem Wietersheimschen Buche : man 
darf nicht mit einander zusammenhalten, was einige hundert Seiten auseinander liegt. 

») Bntrop. IX 15. Aur. Victor XXXV 7. Epit Aur. V. XXXV 6. Hist. Aug. Aurel. c. 
21. 39. Oros. VII 23. Euseb. Chron. setzt den Vorgang falsch in das 4. Regierungsjahr 
Aurelians, richtig das Chron. Pasch, in das 2., wenngleich unter falsche Consuln, richtig 
auch Idatius Aurel. et Basso consul. Ebenso hat Zos. I 49 die Nachricht in dem rich- 
tigen Zusammenhange, irrt aber darin, dafi er meint, Rom sei Torher ganz ohne Mauern 
gewesen. 



XU. 

Wir verließen die Entwickelung der Dinge im Orient in dem 
Zeitpunkte, in welchem Gallienus, den Kahm der Waffenthaten des 
Odenath sieb selber beimessend, jenen läcberlicben Triumph in 
Kom feierte. Damals war Odenaths Ansehen schon so unbestritten, 
daß er sich König von Palmjrra nennen durfte und von Gallienus 
zum obersten militärischen Befehlshaber im römischen Osten er- 
nannt wurde. Jetzt trennte ihn nur noch ein Schritt von dem 
letzten Ziele seines Strebens, der völlig unabhängigen Herrschaft 
über den Orient. Dazu bot die Stellung als römischer Oberfeld- 
herr die günstigste Gelegenheit, welche er gewandt zu benutzen 
wußte, um die Reste der Herrschaft des Macrianus, welche dessen 
Sohn Quietus und Balista repräsentirten, zu vernichten, wie dies 
schon früher in anderem Zusammenhange erzählt worden ist 
Dieser vollendeten Thatsache konnte Gallienus natürlich die Aner- 
kennung nicht versagen; vielmehr fand im Jahre 264 >) eine förm- 
liche Theilung der Eegierung zwischen ihm und Odenath statt, 
welche den letzteren zum unabhängigen Herrn, zum Kaiser des 
Ostens machte. Und bei dieser Gelegenheit ließ Gallienus unter an- 
derem auch Münzen des Odenath schlagen, welche ihn als Sieger über 
die Perser darstellten 2). Die so dem Odenath nach allen Seiten zu 
Theil gewordene Anerkennung fand in Rom den Beifall des Volkes 
und Senates und ward überall im Reiche mit Befriedigung au^nom- 
men: man freute sich darüber, unter dieser Regierung der Schwäche 
und Laune auch einmal wieder das Verdienst belohnt zu sehen. 



•) Bist. Aug. Gall. c. 10. 13. Zonar. XU 24. 

*) Eist. Aug. GaU. c. 12. Obgleich z. B. Banduri Münzen Odenaths beschreibt, so sind 
doch nach Eckhel VII 491 und Cohen V 156 keine ächten von ihm nachweisbar. 
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Von der nun folgenden Regententhftti^eit des Odenath wissen 
wir leider nur sehr weniges; im Jahre 267, als die Gothen über 
Heraklea hereinbrachen, ist er ermordet worden, nachdem er zuvor 
noch einen zweiten Siegeszug gegen die Perser gemacht hatte. 
Wenigstens läßt ihn Zosimus^ zweimal bis nach Ktesiphon vor- 
dringen, und dann fällt das zweite Mal ohne Zweifel in die Zeit 
nach seiner Erhebung zum Kaiser des Ostens 2). 

Ueber den Hergang bei seiner Ermordung wird berichtet, daß sich 
Odenath zu einer Festfeier nach Emesa begeben habe und dort von 
semem Neffen Mäonius, wahrscheinlich dem Sohne des Septimius 
Airanes % erschlagen worden sei; das Reiche Schicksal wie der Vater 
habe sein ältester Sohn Herodes gehabt, den jener zum Mitregenten 
ernannt hatte. Die That des Mäonius ging aus Rache und ver- 
letztem Ehrgefühl hervor; sein Oheim hatte nämlich sich wieder- 
holt veranlaßt gesehen, ehrenrahrige Strafen über ihn zu verhängen, 
und so sein Eachegefllhl wach gerufen. Es war ein unbedeutender 
Anlaß, welcher beide entzweite und zuletzt so traurige Folgen nach 
sich zog. Neffe und Onkel waren leidenschaftliche Jäger; nun ge- 
schah es nicht selten, daß Mäonius dem Odenath zuvorkam und 
das vor diesem aufgehende Wild erlegte. Odenath verwies ihm 
dies vnederholt sehr ernstlich, bis er ihm eines Tages in seinem 
Zorne das Pferd wegnahm und damit eine entehrende Strafe über 
den jungen Mann brachte. Da sich dieser jetzt in heftigen Dro- 
hungen g^en seinen Oheim erging, so antwortete Odenath damit, 
daß er ihn eine Zeit lang seiner Freiheit beraubte. Dann aber 
durfte Mäonius, hauptsächlich auf Bitten eben jenes Herodes, das 
Gefängniß wieder verlassen*). 



') zo8. 1 39. 

^ Hoyns a. a. 0. S. 44 hat sich für diese zweite Unternehmung Odenaths gegen die 
Perser auch anf Enseb. Chron. bezogen, alleia mit Unrecht. Allerdings bemerkt Hiero- 
nymoa znm Jahre 266: Odenathns Decnrio Falmyrenns coUecta agrestium mann ita Per- 
sas cecidit, nt ad Ctesiphontem castra poneret. Allein da hier alles um 2 Jahre zn sp&t 
datirt ist, so werden wir von selbst auf das Jahr 264 gefflhrt. Dann aber ist offenbar 
lüer der erste Zng gemeint. Dafflr spricht auch die Art und Weise dieser Notiz, welche 
dem Vorgang einen privaten Charakter zuweist; denn wie könnte es von einem Beherrscher 
des Orients heilten coUecta agrestium manu? Und wenn man bei Orosius VII 22, welcher 
nur die erste Unternehmung schildern will, eine mit Hieronymus wesentlich ftberein- 
stimmende Ansdrucksweise findet, so beweist auch dies wieder, daB der letztere gleich- 
falls die erste Unternehmung gemeint hat. Uebrigens reicht auch Zosimus* Autorit&t na- 
mentlich Ar Ereignisse im Osten Tollst&ndig aus. 

*) Vergl. den 7. Ezcurs ^ie Familie des Odenath.*^ 

') Zos. I 39. Zonar. XII 24. 
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Indeft hinter diesen Dingen verbargen sich tiefer liegende Mo- 
tive; zum mindesten sehr wahrscheinlich ist es, was schon im AI- 
terthupie verlautete >), daß Zenobia, Odenaths Gemahlin, bei dem. 
blutigen Ende des Gatten die Hand mit im Spiele gehabt habe. 
Der Verdacht gegen sie scheint um so begründeter, als auch He- 
rodes in das Schicksal seines Vaters verwickelt wurde, er, der nicht 
Zenobia sondern eine andere Frau seine Mutter nannte 2), Es ent- 
sprach aber vollkommen dem leidenschaftlichen Charakter der Ze- 
nobia, daß sie es nicht ertragen koniite, den Sohn einer anderen 
als Theilnehmer an dem Imperium zu erblicken,, während ihre 
eigenen Kinder davon ausgeschlossen blieben, selbsl wenn sie den 
Gemahl, der ohnedies ihrer Herrschbegier im Wege stand, opfern 
sollte. Freilich, und das hat man wohl, aber natürlich mit Un- 
recht, dafür geltend gemacht, um den Verdacht der Mitschuld an 
Odenaths Ermordung von Zenobia fernzuhalten 3), Mäonius hat zu- 
nächst selbst nach dem Purpur g^riffen und eine kurze Zeit den 
Imperator gespielt. Das konnte natürlich nicht in Zenobias Plan 
gelegen haben; allein was hätte den Mäonius davon abhalten sollen, 
den günstigen Augenblick so viel als möglich in seinem eigenen In- 
teresse auszubeuten? Außerdem aber konnte Mäonius einen schein- 
bar giltigen Rechtstitel für seine Herrschaft aufweisen : er wird als 
Neffe des Odenath bezeichnet. Nun werde ich in dem Excurse 
über die Familie des Odenath Gelegenheit finden, es wem'gstens 
wahrscheinlich zu machen, daß Mäonius der Sohn des Septimius 
Airanes, dieser aber der ältere, natürlich früh verstorbene Bruder 
des Kaisers Odenath gewesen sei. Unter diesen Umständen wird 
es begreiflich, daß Mäonius längst einen geheimen Groll gegen Ode- 
nath hegte; um so mehr, nachdem dieser den Herodes zur Mitre- 
gentschaft berufen hatte, während er als der ältere Prinz leer aus- 
ging. Allerdings war eine derartige Argumentation des Mäonius 
ganz unverständig; denn es handelte sich ja nur um das Recht 
einer durch Odenath erst ins Leben gerufenen Herrschaft. Allein 
Zenobia mochte diese Stimmung bei Mäonius nähren, ihn in. 
dem Gedanken bestärken, eher wie dem Herodes gebühre ihfli 
als dem ältesten Enkel des ersten Odenath die Nachfolge im Reiclic 



•) Hist. Aug. Trig. Tyr. c. 17. 
■) Hist. Aug. Tr. Tyr. c. 16. 
>) Hoyns a. a. 0. S .45. 
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Zenobia aber stachelte ihre eigene Herrsch begierde und die lei- 
denschaftliche Eifersucht, wie sie der Harem des Orients wachzu- 
rufen pflegt Denn Zenobia ist gewiß nicht die einzige Frau Ode- 
naths gewesen, wohl aber hat sie sich allmflhlich zur Lieblingsge- 
mahlin erhoben und unter der Hand einen bedeutenden Einfluß 
gewonnen/ welcher sie soweit emportrug, daß ihr Ehrgeiz sich kein 
geringeres Ziel setzte, als selbst unumschränkt zu herrschen. Bei 
diesem Vorhaben kam ihr nun Mäonius' Mißstimmung sehr zu 
Statten; ihn ersah sie sich zum Werkzeug aus. Allein zunächst 
machte ihr dieser den Preis des Unternehmens streitig. Freilich 
ging seine Rolle bald zu Ende; denn ihn ereilte, wie die Historia 
Augusta erzählt, in seiner Ermordung die wohlverdiente Strafe für 
die schrankenlose Schwelgerei, deren er sich hingegeben hatte. 
Jetzt war f&r Zenobia der Augenblick gekommen: die Herrschalt 
lag unbestritten in ihren Händen. 

Septimia Zenobia hat in Absicht auf ihren Namen wie 
ihr Geschlecht den Alterthumsforschem viel zu denken und zu ver- 
muthen gegeben i). Ueber den Namen Septimia ist vielerlei gefabelt 
worden; indeß kommt der entsprechende Männemäme in den pal- 
myrenischen Inschriften sehr häufig vor und scheint namentlich als 
eme Art Geschlechtsbeiname in der Familie des Odenath üblich ge- 
wesen zu sein. Nun wttrde es allerdings aufiEallen müssen, wenn 
ein unter den Palmyrenem so verbreiteter Name ein römischer ge- 
wesen wäre; man wird mit Recht einen nationalen Namen er- 
warten. Als einen solchen natürlich in latinisirter Form läßt sich 
derselbe denn auch erweisen; ebenso wie Zenobia ein arabischer 
Name zu Grunde liegt 2). So erscheinen denn die Palmyrener kei- 
neswegs als reine Syrer oder richtiger Aramäer; wenn auch die 
Sprache der Inschriften unzweifelhaft aramäischer Natur ist, indeß 
ohne daß der westaramäische (syrische) oder der ostaramäische 
(chaldftische) Typus klar ausgeprägt wäre. Und unter den Eigen- 

'} Man vergl. nur die allerdings sehr aninetliodisclie Untersncliiiiig yon Vailluit in 
uinvt Dissertation snr la m^daille de la reine Z^nobie, ebenso Benandot, Eolairdssement 
rar le nom de Septimia, qni est Joint li celny de Zenobia, snr les m^dailles de cette prin- 
eesse. (M^oires de Tacad. des inscriptions et belles lettres II 533 IT. 11 538 if.) Wems- 
dorir, Dissertatio de Septimia Zenobia. Lipsiae 1741, ist mir leider nicht zng&nglich gewesen, 
ebensowenig Van Gappelle, Dispntatio de Zenobia. Tri^. ad Bhennm 1817. 

>) Vergl. Victor Langlois, Nnmismatiqne des Arabes avant l*Islamisme; hier wird S. 
85 t der Name Septimia anf Zabd znrftckgeftbrt Ton ^^f arabisch JUj nnd Zeno- 

Wa als die grftdsirte Form des semitischen Zeynab (^^J^^Jt\) ^'^^^ 

Bernhardt, Gmohiehte Borns. I. 11 
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namen, namentlicb den Namen in der Familie Odeuaths sind viele 
von nabatäischer Formation; wir dürfen sonach annehmen, daß 
Odenaths Vorfahren nabatäische Häuptlinge gewesen seien, welche 
hier wie öfter die langandauernde Schwäche der Römer im Osten 
für sich ausbeuteten, sich in Palmyra festsetzten, zu Einfluß kamen 
und viele ihrer Stammesgenossen nach sich zogen, die sich noch 
in späterer Zeit durch ihre Namen kenntlich machten. Als Naba- 
täer heißen sie denn bald Araber, bald Syrer oder Saracenen, in- 
dem die Schriftsteller in ihrer Uukenntniß über sie den Namen 
gebrauchten, welcher ihnen selbst und ihren Zeitgenossen am ge- 
läufigsten war. Zenobia selbst nahm den Adel eines königlichen 
Stammes für sich in Anspruch: den Ptolemäem wollte sie v^- 
wandt sein, wohl nur um Kleopatra, welcher sie in vielem geistig 
nahe stand, auch leiblich zu den ihrigen zu rechnen. Allein daran 
ließ sie es sich noch nicht genügen, sondern setzte ihre Ahnentafel 
bis in die Urzeit fort: die sagenhaften Gestalten einer Semiramis und 
Dido sollten nicht minder zu ihrem Geschlechte zählen. Off<^bar 
wollte sie als die letzte in der Reihe der merkwürdigen Frauen 
des Orients, zugleich aber auch als die legitime Erbin der Herrschaft 
derselben erscheinen, um einen Rechtstitel für das zu gewinnen, was 
sie hatte und noch erstrebte, nichts geringeres nämlich, als die 
Völker semitischer Zunge unter ihrem Scepter zu einem Reiche zu 
sammeln. Wenn man sie nun aber selbst zur Jüdin <hat machen 
wollen, so liegt dazu gar kein Grund vor^). 



') Niceph. Vn 27. Athanasias ^EmaroX^ to(? tov fwvipi) ßiov äcxouci seu Historia 
Arianoram ad monachos c. 71 (Opera ed. Patan. 1777. I 1, 305. Cöln 168<S I 857): ^hu9aia 
fy* Zt)voß(a xa\ TlaoXoo itpoiart) tou J^a/iotraTito^^ äXX' od didtoxs t^c ixxh^of TOti 
%udaiot<:. Ebenso auch Aboalfarradi (Chron. Syr. p. 81). DaB Zenobia keine JAdin ge- 
wesen, hat Oslander (Art. Thadmor in Herzogs Realenc. fdr protest. Theologie XV 608 f.) 
sehr eingehend erörtert; ich kann dem nnr vollständig beitreten. Dafftr tprieht echon 
der Beisatz in jener Stelle des Athanasins and vor allem der HaB der Juden gegen Zenobia 
(▼gl. 8. 176 Anm. 2). DaB sich Zenobia, von dem Heidentham nnbeflriedigt, der jüdischen Re- 
ligion zugewendet habe, scheint mir sehr anwahrscheinlich nnd trotz der Mühe, welche sich 
CleB (Art. Zenobia in Pauli, Bealenc. der classischen Alterthumswissenschaft) dafür ge- 
geben hat, nicht beweisbar. Der ganzen Geistesrichtang der Zenobia entsprach ein re- 
ligiöser Eklekticismus in der später angedeuteten Art vollkommen. Uebrigens werde ich 
in anderem Zusammenhange noch einmal auf die Frage zurückkommen. Wie die Meinung, 
Zenobia sei Jüdin gewesen oder geworden, entstehen konnte, ist nicht schwer zu erklären. 
Denn die orthodoxen Kirchenlehrer beschuldigten den Paul von Samosata judaisirender 
Meinungen. Wirklich machte er auch der jüdischen Anschauung bedeutende Zugeständ- 
nisse, erkannte z. B. die Verbihdlichkeit der Beschneidung an. Wenn nun Paul sn Zeno- 
blas Vertrauten gehörte upd namentlich einer der Träger der eigenthümlichen geistigen 
Atmosphäre wif, in welcheAr fdch die Königin bewegte, so konnte sich in orthodox christ- 
lichen Kreisen jene Ansicht vgQ |hr sehr leicht bilden. 
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In ihrer ftuAeren Erscheiniuig wird Zenobia als auAerordent- 
lich liebreizend geschildert: die Haut von mäßig dnnkeler F&rbnng, 
das üefbraone Auge und das Haar mit blendend schwarzem Glänze 
gaben dem Antlitz den dunkelen Ton und das Colorit des Mor- 
goilSnders, mit denen das blendende Weift der Zfthne in wunder- 
derbarem Contra«te stand. Ueber dem ganzen lagerte der Zauber 
der weiblichen Milde, welcher sich nur selten zur Strenge ver- 
kehrte, allein, wenn es die Verhältnisse erheischten, dem gebiete- 
terischen Ernst und der unerbittlichen Festigkeit, wie sie nur 
Männern eigen sind, den Platz überlieft. Dieser Doppelnatur ihres 
Wesens entsprach sodann sehr bezeichnend die Stimme, deren voller 
Klang weibliche Anmuth und männliche Kraft in sich vereinigte. 
Und diese äufteren Reize ihrer Persönlichkeit wuftte sie durch die 
Art ihrer Kleidung nicht wenig zu erhöhen. Wie sie sich in vie- 
lem anderen die Könige des Orients, namentlich die von Persien 
zam Muster genommen, so erschien sie nicht selten in der Pracht 
orientalischer Fürsten. Oefter aber trug sie den Helm und krie- 
gerischen Schmuck, sowie ein am Saume mit Edelsteinen reich ver- 
ziertes Pnrpurgewand, welches sie entweder lose über die Schulter 
warf, wo es durch eine Agraffe befestigt ^r, so daft der Arm 
unbekleidet blieb, oder mehr nach Frauenart mit einem Gürtel und 
Sdüoft von kostbarer, kunstreicher Metallarbeit zusammenhielt 
Keineswegs aber hat Zenobia in weibischer Putzsucht Yerschwen- 
dong getrieben, sondern war stets darauf bedacht, sich durch spar- 
sames Wirthschaften reiche Geldmittel zu Gebote zu halten, wie 
dies seltener die Weise der Frauen ist In vielen anderen Dingen 
hat sie freilich nicht weniger ein völlig männliches Wesen bekun- 
det: sie ritt sehr gern, machte aber auch angestrengte Märsche zu 
Fuft mit den Soldaten und verstand es wie ein Mann zu zechen. 
Gewöhnlich zeigte sie sich indeft sehr mäftig und enthaltsam, 
zuweilen aber nahm sie an den Gelagen der Heerführer Theil und 
sudite gelegentlich auch die Gesandten fremder Völker, namentlich 
der Armenier und Perser, beim Glase Wein auszuholen oder für 
sich zu gewinnen. Bei solchen Gelegenheiten bediente sie sich 
prachtvoller Trinkschaalen aus Gold, die reich mit Edelsteinen ge- 
schmückt waren ; und um ihnen eine gewisse Weihe zu geben, brei- 
tete man aus, schon Kleopatra habe dieselben gebraucht Und gar 

vielerlei seltsame Dinge wuftten sich die Zeitgenossen von dieser 
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Eb ist gerade keine leichte Aufgabe, über die Familienverhftlt- 
in dem Hause Odenaths ein klares Licht zu verbreiten. In- 
erscheint es, wie in einem anderen Zusammenhango darge- 
M werden soll i), als sehr wahrscheinlich, daß der ältere Odenath 
mk SOhne gehabt habe, Septimios Airanes and den nachmaligen 
riMT Odenath. Jener, welcher als der ältere des Großvaters 
idMllathos Airanes Namen fohrte, hinterließ nun seinerseits auch 
ieder zwei Söhne, jenen Mäonius von unbekannter Matter und 
nen jOngeren Vaballathus Athenodorus 2). Dieser letztere wird 
ber ausdrücklich als ein Sohn der Z^nobia bezeichnet, welche dem- 
Mäi anfönglich in dem Harem des älteren Bruders gelebt hat 
$A erst nach dessen Tode in die Hand des jtUigeren, des Odenath, 
kang«gangen ist Dieser erzeugte mit ihr den Airanes oder 
lü latinisirtem Namen Herennianus und den Timolaus; während 
ler firflber genannte Herodes, welcher zugleich mit seinem Vater 
Menath ermordet wurde, einer andern Frau sein Leben verdankte. 
jtan erzählt Trebellius Pollio^), Zenobia habe im Namen ihrer 
iBhne von Odenath die Herrschaft geführt, während Flauius Yo- 
pneus^) unzweifelhaft mit der Absicht, den Pollio zu berichtigen, 
Mgt, Zenobia habe nicht für jene sondern ihren Sohn Yaballathns 
las Reich verwaltet 

Dieses Reich umfaßte aber den römischen Orient, also im 
iijBBeDtlichen die Provinzen Syrien,* Commagene, Osrhoene, Phö- 
niden, Palästina und Arabien und war durch einen freundschaft^ 



') ^^i^ß- d®n 7* Excnrs „Die Familie de» Odenath."^ 

*) Die Hftnaen des Vaballathas zeigen z. Th. sehr schwierige Aafschriften, so die la- 
taiiiMhe VCSIMDB, bis jetzt unerklärt (vcrgl. Langlois a. a. 0. 8. 114 f.), auf alexan- 
Utfseliea Mfknzen wird er genannt AYT CPUIAC oder CPIAC OYABAAAASOC ASHNO. 
>tiwodoio8 ist nichts anderes als die griechische Uebersetsang des arabischen Vaballa- 
ftn (TOTgl. Osiander iti der Zeitschr. der Dentschen Morgenl&nd. Gesellschaft XV 396); 
nd Taballathns ist Wahb All&th d. h. Gci^ehenk der AUäth, einer der bedentendsten 
inbiaelMB Oftttinnen; vergl. Langlois a. a. 0. 8. 96. Das GPÜIAC aber ist nach Ober- 
üoIdb Vermnthung (vergl. dessen Abhandlung über den ersten Feldzng* des Kaisers Anre- 
UiB gegen die Zenobia bis zar Schlacht von Emisa in Zeitschr. für die Österreich. Oym- 

Baeten. 14. Jahrg. S. 735 f.) das gr&cisirte N^I^^JS^ von ^^12^ n. bedentet 6 i^rs/^tov. 

Tergl. anch noch dessen Bemerkungen zu den palmyrenischen Inschriften in der Zeitschr. der 
D. M. Oesellschaft XVIII 747 f. Hier will ich gelegentlich bemerken, daB desselben Ver- 
fkssers Abhandlung, Beiträge zur Geschichte des römischen Orients vom Jahre S&4 bis 467 
a. Chr. im yierzehnten Bericht der Pfailomathie in Neisse (1865 erschienen) mir nicht zu 
Gebote gestanden hat. 

>) Bist. Aug. Tr. Tyr. c 30. 

*) Bist. Aug. Aurel. c. 38. 
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liehen Vergleich mit dem römischen Kaiser in das Leben getreten. 
Gallienus aber hatte bei seinem Abkommen mit Odenath ohne 
Zweifel nicht daran gedacht, diese Länder ftr immer anfmgeben, 
sondern war einer vorftbergehenden Bedrängnift gewichen nnd 
sicherlich gemeint gewesen, daß die Herrscherstellmig im Osten nur 
Odenath persönlich eigenen, nicht aber von ihm vererbt werden 
solle. Daher entsprach es keineswegs den ursprünglichen Absich- 
ten des Gallienus, daß Odenath die ihm verliehene Herrs^erwflrde 
mit seinem Sohne Herodes theilte nnd so den Gmnd zu einer dy- 
nastischen Fortleitnng derselben legte. Und demgem&ß sandte Gal- 
lienus, als er die Ermordung Odenaths vernommen, ein Heer ans 
unter Ftthrung des Heraclianus: nicht etwa, wie ein Schrift- 
steller des Alterthums gemeint hat'), um jetzt für seines Vaters 
Gefangenschaft einen verspäteten Rachekrieg gegen die Perser zu 
unternehmen, sondein um den erledigten Osten des Eeiches wieder 
einzuziehen. So hat denn auch Zenobia den Zweck dieses Zuges 
angesehen und deshalb ein Heer aus Palmyrenem und anderen Be- 
wohnern des Ostens den Römern entgegengeschickt, weldie gänzlich 
angerieben wurden. Da war es natürlich aus mit der künstlichen 
Freundschaft, welche bisher zwischen Palmyra und Rom bestanden 
hatte. Freilich konnte Gallienus nichts mehr thun, um Zenolna 
zu züchtigen ; denn ihm war nur noch eine kurze Frist zugemessen. 
Auch sein Nachfolger Claudius fand, wie wir sahen, zunächst dring- 
lichere Arbeit und erschien um so mehr in seinem Rechte, wenn er 
Tetricus und Zenobia sich selbst überließ, da diese beiden wenig- 
stens im Stande waren, den von ihnen regierten Ländern gegen die 
Verheerung einfallender Barbaren Schutz zu gewähren. Da nun 
Claudius starb, ohne ein weiteres Ziel als die Bekämpfung der Go- 
then in das Auge fassen zu können, und auch der Anfang der Re- 
gierung Aurelians durch anderweite Aufgaben in Anspruch genom- 
men ward, so gewann Zenobia Zeit, für die Erweiterung, den in- 
neren und äußeren Ausbau ihrer Macht Sorge zu tragen. Und 
dabei hat sich ihr Blick ganz von selbst zuerst auf Aegypten ge- 
richtet. Seit alten Zeiten waren ja wiederholt abwechselnde Ver- 
suche gemacht worden, entweder von Vorderasien aus Aegypten 
oder umgekehrt von hier aus Syrien zu beherrschen. Beide Län- 



') Bist. Aug. OaU. c. 18. 
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der schienen zusammen zu gehören, um eine geschlossene Macbt- 
stellung zu gewähren. An Gelegenheit, A^^rpten zu erobern, 
lumnfte es Zenobia nicht fehlen, da hier, wie frtther ausgefilhrt 
wurde, die Zerfahrenheit und der Jammer der römischen Zustände 
wibrend Gkdlienus' Regierung in den grellsten Farben zum Vor- 
schein kamen. Nach wiederholten Usurpationen war Aegypten in- 
dei doch in der letzten Zeit des Gallienus wieder mit dem Reiche 
fiveiiiigt, nachdem es dem Feldherm Theodotus gelungen, Aemilian 
gefimgen nach Rom zu führen, wo er erdrosselt wurde >). Und 
daB andi während des größten Theiles von Claudius" freilich sehr 
kniier Regierung Aegypten dem römischen Kaiser gehorchte, 
■eigen die alexandrinischen Münzen aus den verschiedenen Jahren 
der Herrschaft dieses Kaisers, namentlich die in seinem dritten 
Jahre, also nach dem Herbste 269 geschlagenen. Freilich unbedingt 
beweisend ist dies nicht, indem auch aus der Zeit der ägyptischen 
Aiirpationen alexandrinische Mflnzen des Gallienus vorhanden 
rind. Allein wir wissen auch sonst, daß Zenobia erst am ]|^de 
dar Regierung des Claudius die Möglichkeit ward, in A^gyten festen 
Fol zu &ssen. Ein gewisser Timagenes, welcher sich ohne 
Birafel in einflußreicher allein nicht näher zu bestimmender Stel- 
tng befiuid, ein Aegypter von Geburt, versprach nämlich der Ze- 
lebia, Aegypt^ ihr in die Hände zu spielen. Auch diesmal 
wiedeiiiolte sich also die Erfahrung früherer Zeiten, daß es 
mter den Aegyptem stets abenteuerliche und unruhige Köpfe gab, 
Hetehe einen günstigen Augenblick erspähten, um die bestehen- 
den Verhältnisse zu vernichten. Die Bew^gründe des Timagenes 
rind leicht erkennbar: gelang es ihm, Zenobia zu dem Besitze von 
AegyptBEL zu verhelfen, so durfte er auf eine hervorragende Theil- 
nahme an der alsdann neu zu organisirenden Verwaltung des Landes 
rechnen. Daß er es vorzog, Zenobia in das Land zu ziehen an- 
statt fär sich selbst nach der Herrschaft über dasselbe zu trachten, 
kann nicht Wunder nehmen. Die Blüthezeit der Usurpationen im 
römischen Reiche war vorüber, und zudem hatten die Versuche, 
Aegypten während derselben loszureißen, keinen dauernden Zustand 
zu begründen vermocht. Anders aber stand es, wenn das Land 



•) Dm geschfth nicht Tor S65; ob aber in diesem Jahre, wie Heyne ohne Angabe der 
Orttiide gagi, oder im folgenden, ist wie mir scheint nicht in bestimnen; Tgl. oben S. 112 f. 
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in die vorderasiatische Macht der Zenohia eingefügt wurde, im Ver- 
gleich zu der es doch noch bedeutend genug erschien, um sich seine 
Eigenthttmlichkeit zu wahren. Zenohia ging natürlich sehr bereitwillig 
auf Tima genes' Aiierbietungen ein und brachte ein Heer von etwa 
70000 Mann aus Palmyra, Syrien und den andern ihr unterworfenen 
Ländern zusammen. An die Spitze desselben trat Zabdas. Die 
Yerthddiger der römischen Herrschaft über Aegypten aber konnten 
ihm nur eine bedeutend schwächere Armee entgegenstdlen, und so 
blieben die Palmyrener in offener Feldschlacht Sieger und traten in 
Besitz des unteren Aegypten. Da sie indessen keine ausreichenden 
Streitkräfte zum Schutze ihrer Eroberung zurückließen, so gelang 
es dem römischen Feldherrn Probus, welcher mit Bekämpfung von 
Seeräubern, ohne Zweifel im rothen Meere, beauftragt war und auf 
die Nachricht von der Besetzung Alexandrias und Niederägypteus 
durch die Truppen der Zenohia herbeieilte, sie aus dem Lande 
wieder hinauszutreiben. So mußten denn die Palmyrener einen 
zweiten Versuch machen, dem Probus mit den vereinigten Streitr 
kräften Aegyptens und der Provinz Afrika b^egnete. Die Palmy- 
rener sahen sich daher zum Rückzuge genöthigt, und um ihnen 
denselben abzuschneiden, besetzte Probus Babylon, einen festen 
Punkt etwas südwärts von Heliopolis. Das Gasteil lag an einem 
Berge und war für den Besitz der Straße nach Heliopolis und weiter- 
hin nach Syrien von Werth. Schon Augustus hatte die Wichtigkeit 
des Ortes erkannt und denselben deshalb zum Standort der einen von 
den drei ägyptischen Legionen gemacht *). Probus aber durfte mit 
Sicherheit darauf rechnen, den heimkehrenden Palmyrenem hier mit 
vollem Erfolg den Weg zu verlegen. Allein Timagenes, mit der 
Oertlichkeit genau bekannt, besetzte, ohne daß Probus es merkte, 
die Babylon beherrschende Höhe mit 2000 Mann, überfid so- 
dann die nichts ahnende Besatzung der Bergfeste und machte sie 
zu Gefangenen. Probus aber legte selbst Hand an sich, ehe ihn 
dies Schicksal ereilte. Und so faßte Zenohia aufs neue festen Fuß 
in Aegypten und behauptete ihre Herrschaft wenigstens in einem 
Theile dieses Landes^). 



•) Strabo XVII 807. 

<) Eist. Aag. Claadii c. 11. Probi c. 9. Zos. I 44. Zonar. XII 27. SynceUos sind Aber 
die üntemehmang der Zenobia gegen Aegypten zn yergleicben. ZosimnB ist der Meinung, 
ganz Aegypten w&re der Zenobia zugefallen; doch ist das anwahrscheinlicli, indem wie 
wir sahen an; allen B^ening^ahren des Clandins alezandrinische Mftnsen vorhanden 
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Seite suchte Zenobia ihre Macht 
auch in Kleinasien Fortschritte ma- 
«br geinngen, ihre Botmäßigkeit bis Ancyra 
jeUt richtete sie ihre Aufinerksam- 
dort vor allem auf Chalcedon. Dahin 
deshalb, um durch den Besitz der Län- 
h^i^tj» an der Propontis und dem Hellesponte 
,4Ui sich zu ziehen, welcher in jenen Län- 
Dicse Fortschritte ihrer Macht in Klein- 
^^uiiobiu ohne Anwendung von Waffengewalt er- 
..(j Lander ließen sich durch bloße Yerhand- 
^■iii Schutzverhflltniß zu Pahnyra zu treten, 
lediglich aus dem Grunde darauf ein, weil an 
^ "^irch die BOmer gar nicht zu denken war. 
rTas Yerhatten von Chalcedon und überhaupt 
n. Denn dort stand man auch gerade im Be- 
^ Pnlmyras aninerkennen, als die Nachricht von 
'^lobung eintraf und auf eine baldige Hilfe Hoff- 
setstn die Bithynier dem Begehren Palmyras 
^indhartnAckige Weigerung entgegen!). Man hat 
ZeDolua habe daran gedacht, in immer wei- 
^^'iBineft Theil des römischen Reiches nach dem 
^^971 bringen und zuletzt auch die Hauptstadt, Rom 
''"^murak lu ziehen. Ftlr den feierlichen Einzug in 
sie sich sogar schon einen Wagen haben ma- 
Bpflter bei Aurelians Triumph figurirte und 
.*). Indessen das sind, wie leicht ersichtlich. 





AvrdUn. Indel die l«titeren sind die Tiel besprochenen 

Mto du BUd AvnUftiis. Mf d«r »ndaren dM des VabftUs- 

■Idi dftniMh dM 1. Jahr des Anreliaa nnd das 4. J. 

dM AnnUjui ging im Herbst 970 in Ende, nnd eben damals 

dSM« 1. Jahr die Zeit tob OdenaAbs Tode bis cnm Herbste 

faden sieb diese Miknien bis inm 7. Jabre des Vaballa- 

4. Jabre Aurelians d. b. also bis m dem Jabre Tom Herbst 

^i DlaM aWiaadrlwIsflieB Doppelmflaien lassen sieb nur so er- 

blMbt «ine sebr BotbdftrfU(e Ansbilfe — daS den einen TbeU 

'dn iadAren die Bdmcr ibr eigen nannten. So int ancb Hist. 

i: AflfTptU vem omnes se Bomano imperatori dedemnt, in 

itOik 
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leere Vermathnngen: Zenobia dachte nur an ein orientalisches 
Reich. Denn dafür spricht vor allen Dingen das Bemühen, ihren 
Ländern auch in geistiger Beziehung einen gemeinsamen Stem- 
pel orientalischen Wesens aufzuprägen, ihnen in einer neu^ spe- 
cifisch orientalischen Religion eine Einheit, einen festen Ver- 
band zu geben. Hier also bewährte Zenobia wieder eine ungewöhn- 
liche Einsicht: sie wußte es sehr wohl, daß ein Reich nicht bloß 
auf die Spitze des Schwertes gestellt werden könne, sondern daneben 
eines innem geistigen Bandes bedürfe, wie es sich in der Gemein- 
samkeit der intellectuellen und Cultur-Interessen darbiete. Wir 
brauchen nicht zu staunen, bei Zenobia eine solche Anerkennung 
der Bedeutung des geistigen Lebens zu finden; denn an sich selbst 
hatte sie reichlich Gelegenheit gehabt, dieselbe wahrzunehmen. Sie 
besaß ja eine ganz ungewöhnliche Bildung des Geistes: sie war der 
griechischen und ägyptischen Sprache neben der ihres Vaterlandes 
vollkommen mächtig und des Latein wenigstens nicht unkundig. 
Ihre Söhne bedienten sich auf den Wunsch der Mutter yomehm- 
lich dieser Sprache, und Timolaus gewann eine so entschiedeno 
Neigung für die römische Literatur und beschäftigte sich so ernstlich 
mit ihr, daß er es zu einer glänzenden Beredtsamkeit in der latei- 
nischen Sprache brachte i). Mit dem lebhaftesten Interesse beglei- 
tete sie die Geschichte, und ihr Sinn eriüllte sich vor allen Dingen 
mit den Bildern der großen Vergangenheit Vorderasiens. Ja man 
erzählt sich, sie habe selbst einen Auszug aus der Greschichte des 
Orients fOr sich angefertigt. Zenobia huldigte daneben emer freie- 
ren philosophischen Anschauung und bewahrte sich jedem Stand- 
punkte gegenüber volle Vorurtheilslosigkeit. Wer seiner üeber- 
zeugung zum Opfer gefallen war, fand bei ihr eine sichere Zu- 
fluchtsstätte. So begegnen wir in dem Schutze der Zenobia dem 
entsetzten Bischof Paulus von Samosata, einem geborenen An- 
üochener, einem genußliebenden, etwas stark sinnlichen Mann, aber 
von kritischem, schöpferischem Geiste, welcher sich dem immer 
starrer werdenden Dogma der Kirche nicht anbequemte sondern in 
einem wichtigen Punkte, dem Glauben an die Gottheit Christi, in 
Gonflict mit ihr trat und statt einer angeborenen Göttlichkeit Jesu 
die Lehre aufstellte, daß der Mensch Jesus sich durch einzigartige 



•) Hiat. Ang. Trig. Tyr. c. 38. 
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Yortrefflichkeit allmählich zu göttlichem Wesen herangebildet habe. 
In seinem Leben hatte sich Paulas daneben freilich schwerer Yerir- 
rnngen schuldig gemacht, welche zum Theil die Folge einer thö- 
richten Askese waren. Deshalb entsetzten ihn die syrischen Bi- 
schöfe seines Amtes, allein er behauptete sich durch die Gunst der 
Zenobia: erst ihr Sturz zog den seinigen nach sich. Das hat der 
Königin von Palmyra viel Feindschaft bei frommen Schriftstellern 
der Kirche eingetragen, und deshalb wohl hat Athanasius sie zur 
Jüdin gemacht. Aber ihren Geist umfaßte nicht die Schranke 
eines Bekenntnisses; das religiöse Interesse erschien ihr als das 
untergeordnete, dem politischen dienstbare. Deshalb wollte sie 
ihrem Reiche eine neue Religion geben, deren Bestandtheile aus 
dem wesentlichen der hellenistischen, christlichen und jüdischen, 
also der hauptsächlichsten Geistesrichtungen im Orient zusammen- 
gebracht werden sollten — ein ähnlicher aber doch auch wieder 
ganz anderer Gedanke als ihn einige Jahrhunderte später Moham- 
sed mit so ungeheurem Erfolge zur Yerwirklichung geführt hat. 
In diesen wie allen anderen Bestrebungen ihrer Regierung stand 
aber Zenobia vornehmlich Cassius Longinus als Berather zur 
Seite, der zugleich einen mächtigen Einfluß auf ihr geistiges Leben 
gewann, unter dessen Anleitung sich ihr zum Beispiel die ästhetischen 
Schönheiten der griechischen Literatur, vor allem des Homer und 
Flato erschlossen 1). In einem anderen Zusammenhange wird von ihm 
wie von dem Paulus von Samosata eingehender die Rede sein 
mttssen. Longinus war vor allem ein feiner Aesthetiker, und in 
dar Schule der Neuplatoniker gebildet hatte sich sein Geist mit 
der seltsam mystischen Richtung dieser Nachblüthe antiker Philoso- 
phie erfüllt Aber derselbe Mann hatte auch für realistischere 
Dinge Sinn und Yerständniß: nicht allein darin, daß er Odenaths 
Thaten in einer verloren gegangenen Schrift verzeichnete, ward 
ihm die Yeranlassung, sich mit politischen Angelegenheiten zu be- 
&ssen, sondern er erschien auch als der eigentliche Urheber und 
Leiter der Entwürfe, welche Zenobia verfolgte. 

Allein all diesen stolzen Plänen, diesen Träumen eines Reiches 
von allseitig ausgeprägtem rein orientalischem Charakter ward ein 



*) Hist. Aug. Aurel. c. 30. Eunapias im Leben des Prophyrins p. 16 f. ed. Commelin. 
Porphyrias im Leben des Plotin 19. Snidas s. n. Aorri^<>'*' 
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rasches Ende gesetzt, als Anrelian im Jahre 272 an der Spitze 
einer ansehnlichen militärischen Macht heranzogt). Im Frühling 
brach Anrelian auf, begab sich zunächst nach Illyrien und von 
dort nach Thracien. Zu vermuthen steht dabei natürlich, daß er 
auf dem Marsche noch weitere Zuzüge an Mannschaften, welche in 
jenen Provinzen standen, erhalten habe. Allein es galt auch schon 
unterwegs die Waffen zu führen; denn Aurelian stieß auf eine go- 
thische Schaar von 5000 Mann^ welche unter der Führung des 
Cannabas oder Cannabaudes auf dem rechten Donauufer zu 
einem Plünderungszuge bereit standen. Wohl bei dieser Gelegenheit 
mag es geschehen sein, daß der Kaiser den in seinem Heere dienen- 
den Spanier Bonosus, von dessen Empörung später noch die Rede 
sein wird, mit einem vornehmen gothischen Mädchen, der Hunila, 
verheirathete, um wie die Historia Augusta in dem Leben des Bo- 
nosus berichtet 2) durch sie und den Bonosus von den geheimen 
Berathungen und Plänen der Gothen Kenntniß zu erhalten. Jene 
Gothen rieb Aurelian sodann ohne viele Mühe auf und nahm seium 
Weg zunächst nach Byzanz und weiterhin Bithynien. In diesem Lande 
fand er natürlich keinen Widerstand, sondern wurde vielmehr als der 



I) Der erste Feldzag Aareliane gegen Zenobia fölli ohne Zweifel in das Ja3fc 373. Das 
beweisen vor allem die schon früher erwähnten alezandrinischen Münzen, welche nur noch 
für das Jahr Tom 29. Angnst 372 bis 29. Angnst 273 neben Anrelian die Bildnisse von Z^ 
nobia nnd Vaballathns zeigen. So ist es am wahrscheinlichsten, da£ Zenobias Qefiuigen- 
nehmnng and der Fall Palmyras in den Sommer oder Herbst 273 fallen, der erste Fcldzng 
gehört also in das Jahr davor. Aach spricht di» Reihenfolge der übrigen Ereignisse hier- 
für: 270 fand Aurelians Bekämpfting der Jathnngen and Vandalen statt; Ende diesM 
nnd im folgenden Jahre versnchten die Jathnngen den zweiten Einfitll. Am U. Janaar 
271 hielt Fnlnins Sabinns im Senate die Bede betreifs der sibyllinischen Bücher; nnd es 
fielen darnach die Kämpfe bei Fanam Fortanae nnd Pavia. Dann gehörten noch in das- 
selbe Jahr die Haßregeln Anrelians in Beziehung aaf Rom. Die wichtigsten nnd besten 
nnserer Qnellen, Flanias Vopiscas nnd Zosimns, verzeichnen jetzt sofort den Anfang der 
Büstnngen gegen Zenobia, nnd Gibbon hat gewiB mit Unrecht die Unternehmung gegen 
Tetricns dem Zage wider Zenobia vorangehen lassen. Dies ist wahrscheinlich die Mei- 
nung Entrops IX 13, sowie des Easebins (ex ners. Hieron.) nnd Jordanes de regnomm 
et tempornm saccessione. Die Übrigen Schriftsteller aber nnd so anch der eigentliche 
Ensebins (ed. Aacher II 301) stimmen darin überein, dafi sich Anrelian znerst wider die 
Zenobia gewandt habe. An sich ist es anch wahrscheinlicher, daB der Kaiser der grölten 
Gefahr für das Reich am ersten begegnete. Und ohne Frage war ein Eingreifen in die 
Angelegenheiten des Orients sehr dringlich; denn die Gefahr lag nahe, da£ der Orient 
innerlich, geistig dem Bömerthnme ganz entfremdet werde. Nebenbei brachte der so lange 
daaemde Verlost ansehnlicher Länder anch einen bedeutenden materiellen Schaden mit 
sich, namentlich da Italien daranf angewiesen war, ans Aegypten Getreide zn erhalten. 
Endlich hatte man von einem so nntemehmenden Gtoiste, wie er in Zenobia lebte, alles 
mögliche zn erwarten, wenn man ihm Zeit ließ. Also in jedem Betrachte schien hier Eile 
geboten. 

<) Hist. Ang. Bonos, c. 16. 
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ersehnte Helfer mit Freuden au^i^ommen. Die Bithynier hatten 
eben keine Gemeinschaft mit dem orientalischen Charakter, vielmehr 
herrschte unter ihnen das griechisch-römische Wesen. Und deshalb 
waren sie festgeblieben, nachdem ihnen in Aorelians Thronerhebang 
eine neue Hoffnung angegangen war, bei dem römischen Reiche er- 
halten zu werden. Allein je weiter Aurelian vordrang, je mehr er 
^h dem eigentlichen Syrien näherte, ein desto innigerer Zusammen- 
hang der Landschaften mit Palmyra trat ihm entgegen. Zwar ge- 
lang es ihm noch, das galaüsche Ancyra, wohin ihn die große von 
Chalcedou nach Antiochien führende Heerstraie brachte, rasch ein- 
zunehmen; allein Tyana in Kappadocien leistete bereits entschie- 
denen Widerstand. Die Stadt war von Natur wohl befestigt: an 
den Auslftufem des Taurus gelegen deckte sie die cilicischen Pftsse, 
welche den leichtesten und ani meisten frequentirten Zugang zu 
Gfliden und Syrien bildeten <)• Und darin befand sich in diesem 
Augenblick eine starke Besatzung, welche nicht daran dachte, dem 
heranrückenden Aurelian die Thore zu öfi&ien; der abjer entbrannte 
durflber in heftigem Zorne und schwur, es solle nicht einmal ein 
Hund in der Stadt am Leben bleiben. Indessen ganz leicht wurde 
ihm die Ausführung dieser Drohung nicht; denn anfänglich richtete 
er mit Waffengewalt nichts aus, obgleich die Hoffnung auf reiche 
Beate seine Soldaten mit großem Eifer erfüllte. Allein später kam 
ihm Yerrath zu Hilfe. Ein reicher Bürger von Tyana nämlich, 
■it Namen Heraclammon, welcher von einer Fortdauer der 
Betogerung für sich und die Seinen Noth und Elend voraussah, 
teilte sich mit Aurelian in Verbindung und entdeckte ihm in 
der Umwallung der Stadt eine Stelle, welche die Natur besonders 
befestigt hatte, und die deshalb ganz unbesetzt geblieben oder doch 
nicht ausreichend gedeckt war. Hier gelang es den Römern wirk- 
lich in die Stadt einzudringen, und dieselbe kam so in ihre Gewalt. 
Aber nachdem sie ihm unterworfen worden, da hat Aurelian wider 
Erwarten seine Drohung nicht zur Wahrheit gemacht; offenbar 
weil er die Einwohner von Tyana sich günstig stimmen woUta 
Und die Schonung der Stadt ging so weit, daß den Soldaten jede 
Plünderung streng untersagt und keinem Menschen in Tyana auch 
nur ein Haar gekrümmt \sard, den einzigen Heradammon ausge- 
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nommen, den Aurelian tödten lieft. Denn seinem offenen und ge- 
raden Sinne widerstrebten solche Schleichwege, wie sie der selbst- 
süchtige Heraclammon gegangen war. Daß er ihn* gleichwohl aus- 
nutzte, wird niemanden Wunder nehmen können. In einem uns 
erhaltenen Briefe an den Mallius Ghilo') hat sich Aurelian selbst 
wegen seines Verfahrens gegen Heraclammon damit entschul^gt, 
daft er von einem Manne, welcher so wenig Gemeinsinn besessen, 
keine Treue habe erwarten dürfen. Um nun aber nicht den Ver- 
dacht zu erwecken, als sei es im Grunde nur auf dessen Geld abge- 
sehen gewesen, so trug Aurelian, wie wir ebenfalls aus diesem Briefe 
erfEihren, Sorge dafOr, daft das Vermögen und die Besitzungen He- 
raclammons seinen Kindern erhalten blieben. Den Soldaten war es 
freilich wenig angenehm, daß Aurelian sich jetzt so milde gesinnt 
gegen Tyana erwies: sie erinnerten ihn an seine Drohungen, und 
er gebot ihnen darauf, sein Wort zu erfQllen und keinen Hund in 
Tyana am Leben zu lassen. In der Mäßigung des Kaisers aber, 
welche wir seiner Klugheit zuschreiben, glaubten die Frommen 
damaliger Zeit eine Folge der Einwirkung des Apollonius von 
Tyana, jenes heidnischen Gegenbildes von Jesu, auf Aurelian zu 
erkennen und erbauten sich an der Erzählung, daft der Philo- 
soph und Freund der Götter dem Kaiser erschienen sei und ihm 
die mahnenden Worte zugerufen habe: „Wenn du siegen willst, 
Aurelian, so darfst du nicht an die Tödtung meiner Mitbüiger 
denken! Willst du herrschen, so enthalte dich des Blutes der Un- 
schuldigen! Zeige dich milde Aurelian, wenn der Sieg dir zuTheil 
werden soll!^ Natürlich habe diese Erscheinung des ihm nach 
zahlreichen Bildern, die er in Tempeln gesehen, wohl bekannten 
Apollonius einen tiefen Eindruck auf den Kaiser gemacht: er- 
schreckt habe er alsbald gelobt, dem Heiligen eine neue Stätte der 
Verehrung mit Gemälden und Standbildern zu errichten, und hinsichtr 
lieh Tyanas seinen Sinn sofort gewendet. Inwieweit diese Erzäh- 
lung absichtlich in Umlauf gesetzt worden ist, läftt sich nicht g^ian 
bestimmen; jedenfalls aber war sie sehr geeignet, dem Unwillen der 
Soldaten über die Verschonung der Stadt zu begegnen, und daher 
hat die Vermuthung, daft sie diesem Interesse ihre Entstehung Te^ 
danke, gewift viel ansprechendes^). 



>) Eist. Aug. Anrel. c. 23. 

<) Diese Vennathang hat Oberdick geäaBert Zeitschr. fOr österr. GyrnnMiea 14. Jakr- 
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Von Tyana aus nahm Aurelian seinen Weg nach Antiochia am 
Ürontes und gelangte, ohne auf Hindernisse zu treifon, bis in die 
Nähe dieser Stadt Hier aber stieft er auf das Heer der Königin 
von Palmyra, welches Zabdas befehligte. Zenobia selbst hielt sich 
in Antiochien auf, während ihre Truppen nach Daphne yorgescho- 
ben waren. Nun ging die große Heerstraße von den syrischen 
Pässen über Pagrä so ziemlich in südlicher Bichtung auf Antiochia 
zu. Hätte Aurelian diesen Weg eingehalten, so wäre er früher 
nach Antiochien wie nach Daphne gekommen. Offenbar also hat 
er eine Wmdung nach Westen, nach dem Meere zu gemacht und 
sich dann, etwa von Seleucia oder der Orontesmündung aus, gegen 
die Palmyrener gekehrt. Deren Aufstellung aber hat man wohl 
so anzunehmen 1), daß sich der eine Flügel auf Daphne stützte, 
der andere an den Orontes anlehnte und im Mittelpunkt dieser 
Aufstellung Antiochien lag, wo sich das Hauptquartier der Königin 
befand. Demnach standen die Pahnyrener in einer nicht unvor- 
theilhaften Position, indessen Aurelian wußte sie durch ein ge- 
schicktes Manöver sehr rasch in die Flucht zu jagen. Das Fuß- 
volk, also die römische Hauptmacht, ließ er, maskirt durch die 
Reiter, welche den Fluß an einem anderen Punkte passirten, über 
d^ Orontes hinübergehen. Da nun die Stärke der Palmyrener 
vorzugsweise in der Beiterei bestand, so war zuerst ein Keiteran- 
griff zu erwarten. Die römische Gavallerie aber hatte den ge- 
messenen Befehl, sich mit der ihr überlegenen palmyrenischen Bei- 
terei nicht einzulassen sondern bei einem Angriffe derselben auf 
das Fußvolk zurückzuweichen. Es geschah, wie Aurelian voraus- 



ging S. 739. Flauius Vopiscns (Hist. Aug. Anrel. c. 23) erzählt natfirlich den Vorgang 
mit groSer Andacht und beruft sich auf schriftliche Aufzeichnungen in der Ulpischen 
Bibliothek , also fig^rirte derselbe in officiellen Acten ; und das dient jener Vermu- 
thnng eänwc, absichtlichen officiellen Verbreitung nur zur weiteren Stütze. Vopiscus findet 
die Sache namentlich auch aus inneren Gründen durchaus glaubwürdig (pro maiestate 
Apollonii) und ergreift die Gelegenheit, um sich in begeisterten Tiraden Über Apollonins 
n ergeheiL, dessen heiliges und göttliches Wesen er preist nnd von dessen wunderbaren 
Thaten, namentlich Todtenerwecknngen, er viel zu sagen hat; er versteigt sich sogar bis 
zu dem Vorsatze, selbst einmal eine Lebensgeschichte des Apollonins zu schreiben. Wenn 
man Flauius Vopiscus hört, so uollte man freilich auch mtlBAB, die Soldaten hätten sich 
dem kaiserlichen Willen, Tyana zu verschonen, ohne Widerstreben gefQgt, wodurch der 
Vermnthnng Oberdicks ihre Voraussetzung entzogen würde. Allein Vopiscus ist hier zu 
emphatisch, um ohne weiteres glaubhaft zu erscheinen. Der Anon. post Dionem (Hüller 
IV 197) berichtet dagegen ganz ausdrücklich, dafi die Soldaten den Kaiser voller Unwillen 
Ml seine Drohung hinsichtlich Tyanas gemahnt hätten. 

') Vergl. Oberdick in der Zeitschr. für österr. Gymnasien 14. Jahrg. 6. 740. 
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gesehen: die römische Gavallerie ging zurück, die der Palmyrener 
verfolgte sie mit heftigem Ungestüm. Aber aUmäblich erlahmten die 
Reiter der Zenobia, ermüdet von der drückenden Sonnenhitze und ge- 
hemmt durch ihre neben der römischen sehr schwerflillige Bewaffiiung. 
Jetzt war der Augenblick für Aurelian gekommen: der Kern seiner 
Truppen stand noch in ganz ungeschwächter Kraft da, und so gelang 
es, durch einen kurzen Kampf die ermatteten Palmyrener zum Weidien 
zu bringen. In eiliger Flucht warfen sie ihre Pferde herum und hiel- 
ten erst unter den Mauern von Antiochien wieder Stand. Viele aber 
hatten natürlich in der Unordnung dieser Bewegung ihren Tod gefun- 
den oder waren sonst abhanden gekommen, so daft die Macht der 
Palmyrener an diesem Tage eine bedeutende Einbufte erfuhr. Und 
für Zenobia schien es dringend geboten, Antiochirai rasch zu 
räumen und sich mehr in das Innere des Landes zurückzuziehen. 
Ihre Macht war ja keineswegs vernichtet, eine zweite Schlacht 
also zu erwarten; allein es konnte nicht rathsam sein, abermals 
bei Antiochien Stellung zu nehmen. Und so kamen Zenobia 
und Zabdas bald zu dem Entschlüsse zurückzuweichen. Nicht 
wenig trug dazu die Rücksicht auf die in Antiochien herrschende 
Stimmung bei. Der gröftte und einfluftreichste Theil der Bevöl- 
kerung dieser nach Strabo*) nur von Seleucia und Antiochien an 
Gröfte übertroffenen Stadt war nämlich griechischer Nationalität 
und ertrug es ungern, von einer syrischen Fürstin beherrscht 
zu werden. Dazu trat noch ein religiöser Gegensatz: in Antiochien 
bestand bekanntlich eine der bedeutendsten Christengemänden, 
welche gleichfalls an der Herrschaft der Zenobia wenig Gefiallen &nd. 
Nicht minder aber wie die Christen war das rechtgläubige Juden- 
thum der Königin von Palmyra feindselig gesinnt; und auch dieses 
zählte nicht wenige Vertreter in Antiochien 2). So konnte man 
von dieser Niederlage der Palmyrener nichts anderes erwarten, als 
daft sich die Bewohner Antiochiens in offener Feindseligkeit gegen 
Zenobia erheben würden; und deshalb mußte man auf einen ra- 



') Strabo XVI 750. Vergl. Becker, Handb. d. r. Alterthümer III 1, 195. 

3) J(Mt, Oeschichte der Juden IV 167 (ich moA leider nach der 1. Ausgabe eittreD) ktt 
Material zosanimengestelU zur Kennzeiclmnng der Abneigung der Jaden gegen die Pil' 
myrener; so erw&hnt er n. a. einen Auäsprnch des B. Jocbanan: Heil denen 1 die ThtA- 
mors Untergang erleben. Und namenüich ist zn vergl. was Jost in den Ann. SS n. S' 
zum 14. Bnche mitgetheilt bat. 
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sehen Rücksag denken, um dort, wo man der Gesinnung der Be- 
völkerong ganz sicher war, einen zweiten Waffengang mit Aurelian 
m. wagen. Wessen man sich seitens der Antiochener yersehen zu 
mttssen meinte, dafbr ist eine damals entstandene Erzählung be- 
zeichnend, der man hinsichtlich ihrer Geschichtlichkeit gewiß mit 
Recht Bedenken entgegensetzen wird, die indeß darum nicht we- 
niger geeignet ist, über die Lage der Dinge Licht zu verbreiten *). 
Es wird nämlich berichtet, Zabdas habe, um die Erbitterung der 
Antiochener wenigstens noch so lange zurückzuhalten, als die Pal» 
myrener in der Stadt bleiben mußten, die List ersonnen, daß er 
einen ältlichen, an Gestalt und Kleidung Aurelian ähnlichen Mann 
gefesselt durch die Straßen ftUiren ließ, um so die Antiochener 
Rauben zu machen, der Kaiser sei dem Heere der Zenobia als 
Ge&ngener in die Hände gefallen. 

Unter diesen Umständen war es natürlich fda die Palmyrener 
geboten, den Rückzug so rasch wie möglich zu bewerkstelligen; 
und so begann man schon in der nächsten Nacht damit, während 
Aurelian sich f&r den sicher erwarteten Entscheidungskampf am 
folgenden Tage rüstete. Statt dessen überraschte ihn die Kunde, 
daß die Gegner zurückgewichen, und nun hielt er sofort unter 
dflm Jubel der Bevölkerung seinen Einzug in Antiochien. Nicht 
wenige der dortigen Bewohner aber waren mit 2ienobia davonge- 
gangen, weil sie als deren Anhänger die Rache des Kaisers be- 
sorgten. Allein auch bei dieser Gelegenheit zog es Aurelian vor, 
durch Milde die Gemüther zu gewinnen, und ließ daher an allen 
Orten bekannt machen, die Flüchtigen möchten zurückkommen, 
es sei ymen volle Verzeihung gewährt, indem der Kaiser annehme, 
sie hätten nur äußerem Zwange nachgebend nicht aber dem Zuge 
ihres Herzens folgend an Zenobia sich angeschlossen. Daraufhin 
kehrten sie denn nach Antiochien zurück und wurden von Aure- 
lian auf das freundlichste aufgenommen. Die nächste Sorge des 
Kaisers war nunmehr, wie sich denken läßt, die Ordnung der 
städtisdien Angelegenheiten, vor allem abo die Entfernung der 
palmyrenischen Behörden und die WiederrfliBetzung irömischer Be- 



') Zo8. I 51. Hoyns hat die Erzählung in seiner Disaertation de Odenathi et Zenobiae 
relmi p. 21 als glaubhaft angesehen; er nennt das Vexflithren des Zabdas einen miros do- 
los. Und eben so yerwerthet er dieselbe in dttr aMhiÜMdi genannten Schzift 8. 5S. Be- 
zweifelt wird sie mit Becht von Oberdick (Zeitschr. f. Osterr. Oymn. 14. Jahrg. S. 743. 
Inm. 13). 

Barnhardt, Geiehiehte Roms. I. 1« 
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amten. Jetzt wurde auch Paul von Samosata entfernt, welcher 
als Procurator Ducenarius die königliche Verwaltung in Antioehien 
geleitet hatte. Bereits vor mehreren Jahren hatten ihn die Bi- 
schöfe der morgenländischen Kirche seines Amtes verlustig er- 
klärt; allein er behauptete sich durch die Gunst der Zenobia und 
befand sich noch immer im Besitze der bischöflichen Wohnung. 
Klagend wandten sich die Christen an Aurelian, der ganz in 
ihrem Sinne sich aussprach und erklärte, nach dem Gutachten 
der Bischöfe von Italien und Rom die Entscheidung treffen zu 
wollen. Man wird ^billig staunen, aus dem Munde Aurelians, des 
erbittertsten Gegners der Christen, des Fanatikers üQr den heid- 
nischen Sonnencultus, solche Worte zu hören: indeB auch hier 
wie in der HumanitM gegeu die Bewohner von Tyana und An- 
tiochien kommt des Kaisers Klugheit zum Vorschein. Zenobia 
hatte darnach gestrebt, das Orientalenthum dem griechischrröm]- 
schen Wesen entgegenzustellen, und damit vid Mißstimmung bei 
den Antiochenem hervorgerufen; dem gegenüber muAte Aurelian 
auf die Seite der zahlreichen Christen in Antiochien treten, um 
sich Sympathien zu erwecken. Und wenn die hier von ihm ge- 
gebene Entscheidung ausserdem eine größere Bekanntschaft mit den 
Einrichtung^ der Kirche zu verrathen scheint, als man sie bei 
Aurelian vermuthen sollte, so stammte dieselbe ohne Zweifel da- 
her, daft sich Aurelian zuvor über die einschlagenden Verhältnisse 
genau hatte unterrichten lassen. 

Nachdem diese Anordnungen getroffen worden waren, machte 
sich der Kaiser auf^ um den Palmyrenem zu folgen; und zwar 
hielt er die alte Strafte der Römer ein, welche von Antiochien in 
die Ebene von Aleppo hinabführte, während heute mehrte Wege 
in dieser Richtung vorhanden sind. Auf seinem Marsche hatte 
Aurelian zuerst die Ebene von Amyke, dem heutigen El-Amk, 
zu durchschneiden, wo sich zur rechten Hand die Vorberge des 
El-Akra-Oebirges «rheben. Nach mehreren Stunden gelangte man 
auf diesem Wege wieder zu dem Orontes, der hier eine mächtige 
Biegung macht An Aier Stelle befindet sich heute eine eiserne 
Brücke, welche durch ein Thor geschlossen werden kann, und 
deren Grundbau jedenfalls sehr alt ist, da sie schon beim Beginn 
der Kreuzzttge als „solide Steinbrücke'' vorhanden war*). Bald 

') Bitter, Erdkunde XVU 9, 1641. 
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hinter dieser Brttcke theilte sich die alte Strafte : in ohngefilhr di* 
rect östlicher Richtung ging sie auf Chalybon (Aleppo) fort, während 
sie zn^eich eine südöstliche Wendung nach Chalds nahm, ¥on 
wo sie Aber Apamea, Larissa und Arethnsa nach Emesa filhrte. 
Ehe man nnn aber auf dieeom Wege Chalds erreichte, passirte man 
die Stadt Imma, deren Rainen noch heute in dem türkischen Dorfe 
Inm sichtbar sind. Hier bei Imma hatten die Palmyrener wieder 
eine Stellung eingenommen >) und eine Anhöhe besetzt, welche die 
Strafte weithin beherrschte, so daft sie hoffen durften, den Römern 
onpfindliche Verluste beizubringen. Allein Aurelian lieft seine 
Truppen zu dichten Reihen sich zusaramenschlieften und aus den 
Schilden ein schirmendes Dach bilden zur Deckung gegen Steine 
od^ Geschosse, welche von der Höhe herabgeworfen würden. In 
dieser Weise geschützt lieft er die Soldaten einen Angriff auf den 
Hügel machen. Mit dem freudigsten Muthe gehorchten die Trup- 
pen, und es gelang ihnen wirklich schnell die Höhe zu ersteigen 
und nun auf gleichem Boden mit den Palmyrenem zu kämpfen: da 
erfolgte denn rasch eine Entscheidung zu Gunsten der Römer, und 
die Palmyrener wendeten sich abermals zu jäher Flucht, auf der 
sie fast ganz aufrieben wurden. Denn wen die Geschosse der 
in immer neuen Abtheilungen nachrückenden Römer verschonten, 
der stürzte die Bergabhänge hinab und fand so sein^ Tod. Es 
war ein glänzender Erfolg, welchen Aurelian errungen, und der 
ihn ungehindert in weitem Umkreise festen Fuft &ssen lieft: die 
Städte Apamea, Larissa und Arethusa öffiieten ihm berdtwillig 
ihre Thore. Erst bei Emesa fand er wieder Pahnyrener, und 
zwar diesmal das Hanptheer der Königin Zenobia, welche hier 
bei der letzten bedeutenden Stadt auf dem Wege nach Paknyra 
die Römer mit ohngefähr 70000 Mann, theils eigenen, theils 
Hiifttnippen erwartete, um zum letzten male die Entscheidnng der 
Waffen zu erproben. Das gerade an dieser Stelle zu thun, dafär 
sprachen mancherlei Gründe >). Denn einmal war Emesa der 



>) IMe Schildemiig stfttst sich im allgemeineii auf XMk I 50 ffl Im wesentliolieB bin 
\A OVerdick gefolgt, welcher a. a. 0. & 746 f. seine Xeimng eingehend begrftndet hat, na- 
aoitlick mit welchem Sechte das erste Treffen nach Aureliaas Aufbrach aus Antiochien, 
das Zoeimns nach Daphne verlegt, als in Imma erfolgt anzusehen sei. Die sorgfUtige 
BrtrteruBg aller Gründe durch Oberdick befreit mich daron, dieselbe noch einmal an- 
tasteUen. 

*) Tergl. Oberdick a. a. 0. S. 747 f. 

ir 
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letzte Ort von Bedentang vor Palmyra; aixf die Behauptnng des- 
selben maftte daher Zenobia ein besonderes Grewieht legen, weil 
sonst das Land bis nach Palmyra dem Feinde offen stand. We- 
niger fällt wohl, was als die Hauptrttcksicht geltend gemacht wor- 
den ist, der Umstand in das Gewicht, daft Emesa im Falle eines 
ungünstigen Ausganges der Schlacht einen sicheren R&ckzug ge- 
wfthrte. Denn das konnte höchstens für einen Augenblick der 
Fall sein; hatte das Glück wieder gegen die Palmyrener entschie- 
den, so verloren sie natürlich Emesa, und die Stadt konnte nicht 
mehr dazu beitragen, ihren Rückzug zu erleichtem. AXketa es 
war noch ein weiteres von Bedeutung: Emesa erschien als ein 
centraler Punkte von dein aus wichtige Hand^sstraßen sich nach 
allen Seiten verzweigten, deren Schnittpunkt eben in dieser Stadt 
lag. Mit dem Verluste von Emesa wurde also den Ländern Ze- 
nobias der eigentliche Lebensnerv, die Freiheit des Handdsver- 
kehres, abgeschnitten. Endlich aber ist Emesa ohne Zweifel auch 
befestigt gewesen; wenigstens gilt dies von einer südöstlich von 
der Stadt gelegenen Anhöhe, welche ganz vereinzelt war und da- 
her sehr merklich über die Ebene emporragte. Auf derselben be- 
fiand sich eine Befestigung, die sogenannte Tempelburg. Uebrigens 
war auch das Terrain den Palmyreneni sehr günstig; denn 
es bot ihnen eine weite Fläche dar und damit die volle und un- 
gehemmte Benutzung ihrer hauptsächlichsten Str^tkrafb, der Rei- 
terei Und wenn Zenobia außerdem vor allem vortreffliche Bo- 
genschützen besaft, welche wohl den Kern ihres Fuftvdkes aus- 
machten*), so gab auch diesen eine weite Ebene reichliche Ge- 
legenheit ihre Kunst zu eiproben. Unter den Hilfstmppen aber, 
den Saracenen ^) und ausser anderen auch den Kriegern d^ Adia- 
lekiter-Königin Zabbä (Schönhaar % welche zu jener Zdit am süd- 
lichen Euphrat an der syrisch-arabischen Grenze ein Meines Reich 



') treb«r die BogenschQtzen der Zenobia vergl. Eist. Ang. Clsud. c. 7. Schon AppiM 
B. C. V 9 rfthmt die pslmyrenischen Bogenschfltzen. 

<) Eist. Ang. Anrel. c. 27. 

*) Ueber Z»bb& vergl. HiilL' Asg. Aurel. c. 25. Die hsndsehrifUiche Leseurt ist hier 
ftbrig«BS sodnm und nicbt sodain. Allein es kennte snch ron einer Fnra selir Idekt 
sodns gesagt werden. Hier an Zabdas zn denken, ist schon deshalb gans' vnsniissig, 
weil er nicht Bundesgenosse, sondern der FeldhenC der Zenobia war. Von dclr Kfinigia 
ZabbA handeln noch El-Bekri bei Wftstenfeld, Register zu der O. T. der Araber 40S. Eich- 
horn, Fnndgmben des Orients II 3S5. S. Cassel, das GlanbensbekenntniS der Zenobia bei 
Fftrst, Literatnrblatt des Orients. 1841. No. 31. 
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beltemcbte» werden wir uns yor allen Dingen wieder Reiter zu 
denken haben. 

Dem 80 sQBammengeseUten Heere trat nun Aurelian gegen- 
über mit der Beiterei aus Dalmatien und Mauretanien, also aus 
Ländern, deren Bewohner auch von Jugend auf mit dem Pferde 
verwachsen waren und so eine tttchtage Cavallerie bildeten. Außer- 
dem fUhrte er den besten Theil der Prätorianer sowie die kriegs- 
gewohnten Legionen aus Rhätien und Noricum, M(Vsien und Pan- 
nonien nut sich und hatte unterwegs Truppen aus Kappadoden, 
Mesopotamien, Syri^ Phönicien und Palästina an sich gezogen. 
Das waren alles bewährte und tapfere Krieger, zum Theil mit 
dgenthflmlicher Bewaifoung, wie z* B. die aus Palästina auAer den 
gewöhnlichen Waffen Keulen und eisenbeschlagene Streitkolben 
filhrien. Es kann auffallend erscheinen, Palästinenser als Hilfe- 
truppen bei Aurelian zu finden, indem sich Zenobiä zu jener Zeit 
noch im Besitze des Landes und der Zugänge zu demselben be- 
bnd. Daher hat wohl die Annahme Redit, daft seit Traians Ta- 
g^ des (Gebiet am südlichen Euphrat, wo die Juden die Städte 
Nahardea, Sura und andere bewohnten, Palästina genannt wor- 
den seil). 

D«i Hergang der nun folgenden Schlacht haben wir uns im 
wesentlichen so zu denken^). Anfangs stürzte sich die palmyre- 
dische Beiterei mit farebtbarem Ungestüm auf die römische Ca- 
vallerie, welche den Anprall nicht aushielt, sondern in höchster 
Eite auf das Fußvolk zurückging. Und selbst dieses gerieth ffBa 
einen Augenblick in eine unruhige und unordentliche Bewegung, 
wdche' sich Zenobia zu Nutze machte, um ihre ganze Streitmacht 
in die Action zu führen und den Römern womöfi^ich eine schnelle 
Eäitscheidung abzuringen. So stand deren Sache anfilnglidi wenig 
günstig. Allein das rasche, theilweise planlose Yoigehen der Pal- 
myrener bot Aurelian nach kurzem eine günstige Coijnnctur dar. 
Ohnehin war die palmyrenische Schlachtlinie unverhältniftmäBig lang 
gestreckt und daher an manchen Punkten sehr wenig dicht; jetzt 
lockerte sie sich vielfach ganz und gar. Daher warf sich Aurelian 
nun mit einem heftigen Stolle gegen die Aufstellung der Pahny- 



') Orftte, Gesch. der Jnden IV 7S ; Oberdick hat die Meinung gebilligt a. s. 0. S. 759. 
Anm. 

•) Zo8. 1 59. Vergl. die sehr tnichsulieh« SchÜdemng Ob«rdi«k« a. a. 0. 8. 750 f. 
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rener:, er selbst gegen das G^tnim, während ihn die HQfstnippen 
auf den Flanken kräftig unterstfitzten, wobei namentlich die Kol- 
ben und Eeolen der Palästinenser ihre Wirkung thaten. Und so 
wendete sich das Glück des Kampfes sehr bald den'Römam zn: 
dem geschlossenen Angriffe der Legionen hielten die Palmyrener 
nicht Stand sondern lösten sich rasch in der Flacht an^ bei der 
sehr yiele umkamen, welche theils von den R(toem ersdilagen, 
theilweise aber auch in der Yerwirrung des FliehmiB durch die 
eigenen Genossen beschädigt wurden. Indessen hatten auch die 
Römer so erheblidie Verluste erlitten, daft an eine eigentliche 
Verfolgung der Fliehenden, an ein Ausbeuten des errungene Sieges 
nicht gedacht werden konnte, sondern die Vahxkjreaßr sich unge- 
stört nadi Emesa zu retten vermochten. Es war ein ungewöhnlich 
hartnäckiger Kampf gewesen, in weldiem sich auf bdden . Seiten 
eine seltene Ausdauer und Tapferkeit gegenüber gestanden hatten. 
Bei dieser Gelegenheit geschah es wohl auch, dai sich der Franke 
Pompe! an US, einer der Generale des Kaisers, besonders her- 
yorthati). Noch zu Hieronjmus' Zeit blfihete sein Gesohleclit 
in Antiochien; und es zählte zu demselben unter andermi Jener 
Presbyter Euagrius, welchem Hieronymus sehr nahe stand. 
Wenn sich die Römer mit viel Bravour geschlagen hatten, so 
stellten sie das gleiche Zeugniß den Pahnyrenem aus; deshalb 
schrieben sie ihren Erfolg einer unmittelbaren Untersttktzang dniüh 
die Götter zu. Wenigstens erzählte man später, es sei plötzlidi eine 
göttliche Erscheinung durch die römischen R^ien gegangen und 
habe ihnen neuen Muth eingeflößt Nur so sei dann dem FniTOIk 
die Kraft geworden, um den durch die Reiter yerursachten Nadir 
theil wieder gut zu machen. Jene Erscheinung aber sollte der 
Sonnengott gewesen sein, dem Aurelian währepd der Sehladit 
einen Tempel gelobt hatte. 

Zenobia, obgleich schwer gebeugt und unmuthsvoll ttber die 
driittene Niederlage, dachte indeß nicht daran, sich jetzt schon 
zu unterwerfen, sond^n berief einen Kriegsrath, um die weiteren 
Schritte zu erwägen. Da einigte man sich denn sehr leicht zu 
Afm Entschlüsse, Emesa zu räumen, auf Pahnyra zorOckziigehen 
und die Waffenentscheidung noch einmal anzurufen. Man hatte 
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Gnmd za der Hoftumg, dcnrt den BOmern ihre Operation recht 
beschwerlich n machen. Pahnyra setzte nämlich dorch seine 
Lage, rings Tftn WOsten umgehen, der Verpflegung eines Heeres 
die gr5ilen Schwierigkeiten entgegen; während Anrelian damit his 
jetzt nicht A kämpfen gehabt hatte. Denn noch in Emesa üeien 
sich anf den ¥on allen Seiten zusammenlaufenden Straften die Be- 
dttrfiusso filr ein Heer Mcht herbeischaffen. Außerdem aber 
durfte Zenobia darauf rechnen, daft in der unmittelbaren Nähe 
Ton Pahnyra die leichten Saracenenschwärme eine viel wiricsamere 
Unterstatzung gewähren wflrden; ihr unausgesetztes Umherschwär- 
nen und Umkreisen konnte leicht eine durch Hitze, Anstrengung 
und Entbehrungen ermattete Truppe völlig aufreiben. Endlich 
über stimmten Zenobia und ihre Rathgeber auch darin übereil 
daft sie nicht unbedingt auf die Stimmung der Bewohner von 
Emesa Tertranen könnten, daft auch hier ein offener AbfeU von der 
palmyrenischen Herrschaft nicht unmöglich sei. Man kann sich 
leicht denken, daft der bisherige Gang des Feldzuges das Ver* 
trauen auf Zenobia bei den ihrer Herrschaft unterworfenen Yöl- 
kern in einem bedeutenden Maafte erschüttern muftte; und da 
mochte sich mit einem Male auch das f&hlbar machen, daft 
ihr oft rficksichtsloses und gewaltthätiges Verfahren vielfoche wenn 
auch bisher nicht laut gewordene Mißstimmung hervorgerufen 
hatte. Ffir diesen Umschlag sind namentlich bezeichnepd die von 
Zosimu8>) mitgetheilten OrakclsprQche, welche, sobald es bekannt 
geworden war, daft Anrelian gegen Zenobia rüste, den Untergang 
ihrer Macht verkündeten. Offenbar gab sich in ihnen der geheime 
Wunsch vieler, der jetzt an das Licht zu treten wagte'), einen Aus- 
druck. In Seleucia in Cilicien nahe dem Austritte des Calycadnus 
in das Meer lag ein durch sein Orakel berühmter Tempel des 
sarpedonischen Apollo. Seine Bedeutung für die umli^ende Ge- 
gend verdankte er anfönglich dem Umstände, daft in seiner Nähe 
eine Vögelart auferzogen wurde, welche die Bewohner gegen die 
Plage der Heuschrecken schützte. Also auch hier wieder machten 
die Priester aus einer sorgföltigeren Beobachtung und genaueren 
Kenntnift der Natur Capital. Diese Orakelstätte gingen nun die 
Pahnyrener mit der Frage an, ob sie die Herrschaft über den 
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Orient bebalten würden, und empfingen die Antwort: ^Yerksset 
mein Haus, ihr trügerischen und verderblichen M&nner, die ihr 
dem glorreichen Stamme der Götter Schmerz bereitet^ Einige 
von den Palmyrenern aber richteten noch eine weitwe bestimmte 
Frage hinsichtlich Aurelians Unternehmen geg^ Ba&iyxa an das 
Orakel, und ihnen ward das dunkele Wort: „Eün Habicht geht al- 
lein vielen Tauben voran in heiligem Stu&en ; sie aber schaudern 
(noch immer) vor dem Mörder.^ So ließ sich das Orakel in Seleiicia 
vernehmen, die Stimme einer wesentlich griechisdien Gultnsstätte. 
Wie viele der Orientalen dachten, zeigt der den Palmyrenern von 
dem Orakel in Apfaaea ertheüte Ausspruch. Aphaca lag in der 
Nähe des syrischen Heliopolis, und es befand sich daselbst ein 
6lrakel der aphacitischen Venus, In der Nähe des Heiligthums war 
ein See, in der Art eines künstlichen Fischteiches. Und in dessen 
Umgebung erblickte man stets ein Feuer gleich einer Fackel oder 
Leuchtkugel, wenn hier zu den festgesetzten Z^ten die heiligeii 
IZosammenkünfte stattfanden. Nun war es Sitte, die für die Göttin 
bestimmten Geschenke, Arbeiten aus Gold und Silber oder Gewebe 
aus Leinen und Byssus oder sonstigen kostbaren Stoffen, in den 
See zu werfen; gingen sie unter, so waren sie der Gottheit ge? 
nehm und dem Geber glückverheißend. Wurden sie aber nieht 
angenommen, dann schwammen sie auf dem Wasser. Und iswar 
thaten dies auch die goldenen mid silbernen Weihgeschenke, i^eich 
als wäre es nicht ihre Natur unterzusinken, ebenso wie umgekehrt 
die Webereien unter Umständen auf den Grund gingen. Nun 
waren im Jahre vor ihrem Unglück unter anderen auch PalmyreBer 
zur Festzeit nach Aphaca gekommen, und alle die verschiedenar- 
tigen Geschenke, welche sie in den See warfen, versdiwanden so- 
fort unter der Oberfläche des Wassers. Aber siehe da, als sie 
im nächsten Jahre zur selben Zeit wieder kehrten, da &nden sie 
alles obenauf schwimmen. Dieser Fingerzeig der Göttar, wel- 
chem Schicksal sie entgegengingen, ist leicht erklärbar: als jene 
Palmyrener ihre Geschenke darbrachten, da wagte kein ZweiM 
an dem Glück und Gedeihen der Herrschaft der Zenobia laut zu 
werden; jetzt aber, wo Aurelians Waffen gegen sie 4m Anmarsdi 
waren, scheute man sich nicht mehr ein Urtheil über »e ergehen 
zu lassen. Wenn nun so die Stimmung der Bevölkerung gegen 
Zenobia überall schwankend geworden war, so kann es nicht 




fina Ktalgin BKch der neuen Niederlage von 
r-^Mifetindische Bewegung besorgte nnd anf 
I Stadt dachte, von der zn erwarten war, 
■iUBgrtai bei Zenobia anshalt^n werde, nacb 
nU BMchdem die Falmyrener Emesa gerftumt 
üw in die fitadt ein, auch hier wieder von 
H VoUiflB empfiuigen. Seine erste Sorge war 
puntempel Helios m danken and die dem 
Atte lu errichten; wobei es ihto sehr m 
wo Zenobia in der Eile viele 
mflsaen, eine reiche Beute fiind. 
Kaiser in rasche Bewegung hinter Zenobia 
2l9he ihrer Hauptstadt den letzten vemichten- 

T Anrelian schon anf dem Wege nach Palm^ 
[, 'tfU der Bchwierigste Theil seiner Aufgabe 
Zenobia hatte sich nicht getanscht, 
die ihn nnaufhOrtich nrnkreisenden leicht 
Freibeater aus STrieo') dem Kaiser 
Heere empfindliche Verluste vemr- 
■li die BSmer endlich vor Palmyra an- 
Stadt in jeder Art Tortreffiich webibaft 
yeltui von festen Mauern nnd WsUen, auf de- 
iliu gchleuilermaschinen in Bereitschaft standen, 
■,lmt Wurft'eschosse und Steine auf die Belagem- 
len konnten. Und nicht minder sandten 
Feuerbrände vreithin und mit groler 
leinem uns erhaltenen Briefe >) hat Anrelian 
diesen Dingen gegeben, aus dessen Haltung 
'Oal der Kaiser nicht erwartet hatte, einen 
itand zu finden. Aber das wenigstens 
Lobia gehofft hatte, die Feindseligkeit der 
inie dem Kaiser die Beschaffung seines 
ifaweren, wenn nicht ganz nmnOglich machen, 
die benachbarten Völker in dieser BeEiebung 
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sehr willfährig, leisteten ausreichend Zufahr, und es stand Aure- 
lian niclits im Wege, eine regelmäßige Belagerung Palmyras zu 
eröffiien. In der ersten Zeit zeigten sich die in der Stadt sehr 
ttbermüthig, schmäheten und verhöhnten die BJUmefjfuai ihren Kai- 
ser von den Mauern herah. Daher erntete däoi Aurelian, als 
er zum ersten Male die Aufforderung zur Uebergabe in die Stadt 
gelangen ließ, nur bitteren Spott In einem Schreiben an Ze- 
nobia^) hatte er der Königin Sicherheit ihres Lebens und eine 
ehrenvolle Behandlung, den Palmyrenem aber Aufirechterhaltung 
ihrer Sondereinrichtungen und Rechte zugesichert Allerdings 
sollte Zenobia gllttlten sein, dort ihren Aufenthalt zu nehmeu, 
wo ihr der Senat denselben anweisen wftrde; und all* ihr Gold 
und Slber, ihre kostbaren Seidenstoffe, ihre Pferde und Kameele 
sollten der Staatskasse der Kömer zu gute bmimen. Es ließ 
sich wohl annehmen, daß Zenobia einem derartigen Ansuchen 
nicht willfahren würde, aber ihre Antwort war doch Aber Erwar- 
ten stolz und selbstbewußt; sie mochte hoffen, Aureliau damit zu 
imponiren, zumal sie sich sagen durfte, daß der Kaiser noch ganz 
andere Bedingungen gestellt haben würde, wäre eir nicht auf un- 
vorhergesehene Hindemisse gestoßen. Unter diesen Umständen 
aber war es natürlich, daß Zenobia den Versuch madite, durch 
eine sehr feste und zuversichtliche Antwort Aureliau wo mög- 
lich zur Aufhebung der Belagerung zu veranlassen. Deshalb 
erwiderte sie ihm: „Zenobia, die Königin des Ostens, dem Kai- 
ser Aurelian. Noch niemand außer Dir hat, was Du forderst, 
durch einen Brief erstrebt Durch Tapferkeit muß man im Kriege 
seine Obliegenheiten zu erfUlen suchen. Du begehrest, daß ich 
mich ergebe, gleich als wüßtest Du nicht, daß Kleopatra es vor- 
gezogen hat als Königin zu sterben denn in einer auderwi selbst 
ehrenvollen Lage zu leben. Uns fehlt es nicht an persischen 
Hil&truppen, auf deren Ankunft wir schon hoffen; fikr uns sind 
die Saracenen, ftlr uns die Armenier. Die syrischen Freibeuter 
haben Dein Heer, o Aurelian, besiegt Was also wird aus IMr 
werden, wenn jene von allen Seiten erwarteten Schaaren eintreffen? 
Dann wirst Du sicherlich den Stolz verlernen, mit dem Du mir 
jetzt, als seiest Du allenthalben Sieger, Unterwerfung anbefiehlst^)/ 
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Diese Sprache konnte Aorelian nicht in Zweifel lassen, was 
er ziL thon habe: so kühn und selbstbewnit mochte vorher 
idemaad xu ihm geredet haben. Die würdige nnd schneidige 
WaJtTmg des BrieCss Iftit onzweidentig den Qmt Longins erkennen; 
er amf sein Werk gewesen sein, wenn auch Flauins Yopiscns er- 
MMt| Zenobia habe selbst das Schreiben ihrem Secretär Niko- 
■Mlnui in syrischer Sprache dictirt und dieser es alsdann, da auch 
Anrdiaii griechisch geschrieben hatte, in das griechische übersetzt 
Aber der Ton des Briefes machte doch nicht den gewünschten 
Sfadrock auf Anrelian, der vielmehr darüber ausbracht war und 
■m alle Kräfte anzuspannen beschloB. Deshalb wurde die Stadt 
jrtifc. viel sorgOltiger wie vorher von allen Seiten cemirt und 
richts unteiiassen, was den Erfolg unzweifelhaft machen konnte. 
Bm wkhtSgste war, die von Zenobia erwarteten HiUitruppen, 
wem sie wirklich eintrafen, zu vernichten, ehe sie an eine Un- 
iM f iWl w ^ T^g der Pahnyrener denken konnten. Die Perser, über 
wdehe seit dem Jahre 272 Hormisdas als Nachfolger des Sapores 
hennelite, blieben in der Tbat nicht aus, wurden indessen von 
rinem detachirten Corps der Bömer aui^ehoben und ebenso die 
snaeeoisehen und armenischen Schaaren, auf welche Zenobia ihre 
Hoftrang gesetzt hatte, unschädlich gemacht Und das waren nicht 
de einsigen Enttäuschungen, welche Zenobia erfuhr, sondern sie 
■■Ite auch noch gewahren, daft nicht sowohl unter den Römern 
Mmdem in Palmyra bald der Mangel an Lebensmitteln sehr fühl- 
kur wurde. Da kam ihr Selbstbewußtsein ins Schwanken: nur 
im wenigen begleitet suchte sie auf einem Kameele reitend an 
den Enphrat zu entkommen, die Perser heranzuziehen und durch 
sie Aordian neue Schwierigkeiten zu bereiten. Unterdessen 
lonten aber ihre eigenen Truppen und die Einwohner von Pal- 
nqm finrtiahren, den Römern Widerstand zu leisten. Inzwischen 
ttfiihr Anrelian von der Flucht der Zenobia, und es war ihm die- 
selbe natürlich sehr ungelegen, da er gehofft hatte, hier in Pal- 
mjTtL dem Kriege ein Ende zu setzen. Alsbald entsendete er eine 
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Beiterabtheilimg su ihrer Yerfolgtmg, welche die Königin in der 
That ergril^ ehe es ihr gelungen war, das jenseitige TTfer des 
£uphrat zu erreichen. Die Frende des Kafsers war, wie sich 
denken läBt, sehr groft, als er Zenobia endlich in seiner GeMt 
sah; allein ein gewisses Mißbehagen erweckte es doch bei ihm^ 
wenn er daran dadite, dai es nur ein Weib gewesen, wodurch ihm 
so Tiel Kampf und Mtlhe erwachsen war, und er befilrchtete iMü, 
dai dies dem Ruhme seiner Siege bedeutend Abbruch thun irerde. 
In Palmyra aber, der noch immer belagerten Stadt, , waren ^ 
Meinungen swieai»ftltig: die einen drangen auf eine energische 
Fortsetzung des IVIderstandes, ein Anspannen aller Kitfl», wfth* 
rend andere ganz verzagt waren und sogar 7<m den Mauern henb 
flehenäiehe Bitten an die Römer riditeten, schon jetzt deren Y&t- 
zeihung anriefen. Aurelian benutzte natttrlich solche Stimmungen; 
or wußte sich mit diesen Kleinmttthigen in Beziehung m setzen 
und hieft sie gutes Muthes sein. Und darauf ward der Wunsch 
einer Yerständigung mit den Römern so laut und allgemein, dai 
es nicht mehr zu verhindem war, dai die Pahnyrener in ketten 
Haufen ins römische Lager hinauszogen und Bittgeschenke und 
Opfer fiir ihre Yerschonung darbrachten. Urnen allen aber be- 
gegnete Aurelian mit leutseliger Milde, und so ging PafaiQrräi 
dessen Bewohner ohne Strafe blieben, fönnüch zu itantkbiar: IM 
in dieser Stadt fand der Kaiser die reichsten Schfttze, namentlich 
einen so herrlichen Purpur, wie man ihn nirgends wiedertra^ ob- 
gleich Aurelian selbst, sowie Probus und Diokletian- -sich alle 
Mühe darnach gaben. Aurelian hielt sich nicht langer in Palmyra 
auf, sondern kehrte bald nach Emesa zurttck, wo er Zexufiäk und 
ihre Rathgeber als Empörer vor ein Gericht stellte. 'Dnd da hat 
denn die stolze Königm kläglich geendet: sie war verzagt und ge- 
brochen und zeigte nur das eine Interesse, sich so viel als mög^ 
lieh sicher zu stellen. Daher suchte sie alle Sdmld von ihrer 
Person abzulenken und den Männern zuzuweisen, welche in ihrem 
Räthe gesessen und sie als Frau zu aU^ den Sdiritten, die sie 
gethan, veranlait hätten. Auf jene Männer warf denn der Kaiser 
einen tiefen Groll, vor allem auf Longinus, der ja auch noch in dem 
Verdachte stand, jenen Brief verfait zu haben, w^hw den Kaiser 
so tief verletzt hatte. Deshalb ward über Longinus sofort die 
Todesstrafe verhängt, welche er mit der Buhe und WOrde e^ 
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uldete, die ihn im Leben so oft «osgezeichnet hatten. Und so 
inteiiieft er den Ober seinen Tod BetiHbten wenigstens den 
maä Trost, dai er bis snüetzt unerschütterlich festgestanden. 
igleich mit Longinus erfuhren auch die übrigen Rathg^ber und 
Mbrderer der Plftne Zeiiobias dieselbe Strafe. Das Heer aber, 
ABl der hartnäckige Widerstand dieser Frau einen so langwie- 
)gfm und mühevollen Feldzug gebracht hatte, begehrte, auch sie 
cm Tode preisgegeben zu sehen; allein Aurelian willfahrte diesem 
WangMi nicht, indem er vorgab, es sei unwürdig, ein Weib zu 
Bdteb. Bein eigentlicher Grund aber war der, daß er sie, darin 
pIfteUidier wie Oetamanus nach Besiegung der Kleopatra, für sei» 
MB'. TrisBqphiug aufsparen wollte, um den Römern das lang er^ 
Ante SdüMiBpiel zu geben und mit möglichstem Glänze in die 
mipfata dt nirttckzukehren. 

FreÜieh stimmen die Nachrichten darin nicht überein, ob es 
LareUan wiridich gelungen sd, Zenobia nach Rom zu bringen. 
ScMumu^ wenigstens berichtet, sie sei auf dem Wege dahin ge- 
torben, entweder in Folge einer Krankheit oder weil sie in Yor- 
Huddit ihres Schicksals in Rom sich der Speise enthalten habe. 
Tnd xwar soll das noch in Asien geschehen sein; und ihre Be- 
(ieiter, anier ihrem Sohne, sind dann bei der Ueberfahrt von 
lodcedon nach Byzanz umgekommen. Indessen hat diese Yer- 
ion, wie mir scheint, zu ersichtlich die Tendenz, Zenobia der 
Deopatra auch im Tode an die Seite zu stellen; und da die son- 
tigen Nachrichten meist anders lauten, so dürfen wir sie wohl 
ib eine in diesem Interesse gemachte Erfindung bei Seite lassen. 
Sonanui*) kommt nicht in Betracht bei der Entscheidung, weil er 
rersddedene Erzählungen mittheilt, ohne selbst eine Wahl zwischen 
hnen la treffen. Aber die Historia Augusta^) berichtet an ver- 
ichiedenen Stellen, und Eutrop^) kommt darin mit ihr überein, 
luxeüaB habe unter anderen auch Zenobia in seinem Triumphzuge 
Sefiuqgen emherffthren lassen, ihr dann aber nicht nur das Le- 
)en geschenkt, sondern sogar ein Landgut im Gebiete von Ti- 
rar angewiesen. Hier verbrachte Zenobia den Rest ihres Lebens 
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in stiller Zurückgezogenheit mit ihren Kindern. Ja nach einigen 
Nachrichten hat sie sich sogar noch einmal mit einem vor- 
nehmen Römer verheirathet'). Ebenso wollten manche wissen, 
Aurelian habe einer ihrer Töchter die Hand gereicht nnd die 
anderen mit Männern aus dem römischen Adel vermählt Je- 
den&Us wenigstens kannte man in Rom noch in späterer Zeit 
Nachkommen von ihr. So verliert sich das Ekide dieser groften 
nnd merkwürdigen Frau, wie das Schicksal ihrer Familie in 
dem Dunkel der Gewöhnlichkeit Zu bedeutendem berufen, ver- 
mochte sie es doch nicht durchzufiüuren, weil sie im Gltlck zu 
selbstbewußt war.^nd sich zu weit ausschweifenden Entwürfen hin- 
gab. Und als dann die Tage des Unheils über sie hereinbrachen, 
da hat sie alles männliche in ihrem Wesen vergessen, wie ein 
Weib hat sie gebebt und gezagt und nur darauf gedacht, ihr Le- 
ben zu sichern^ unbekümmert darum, ob ihr eine Zukunft der 
Ehre oder der Schmach bevorstand. 
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IHe Belagerung and Einnahme von Palmyra war Aurelian 
ohne Zweifel nicht mehr im Jahre 272 geglückt, sondern hatte sich 
in Jas folgende Jahr hineingezogen; es l&At sich denken, wie es den 
Kalter drftngte, nach diesem erschöpfenden Znge in den Osten 
wieder in seine Hauptstadt zurückzukehren. Indessen gab es auch 
noeh unterwegs mancherlei zu thun, und namentlich bekriegte der 
Kaiser wenn auch in einem sehr raschen Feldzuge die Carpen, 
weiche am Pontus sefthaft sich gelegentlich beikommen lieften, die 
benachbarten römischen Landschaften mit ihren räuberischen Be* 
suchen zu beehren. Schon befand sich Aurelian also auf eure- 
päiMikem Boden, als ihn eine unerwartete und sehr unliebsame 
Kunde traf: die Pahnyrener, wie alle Syrer ohne Treue und Zu- 
veillssigkeit, hatten sich mit Gewalt gegen die Römer erhoben, 
die in der Stadt zurftckgelassene römische Besatzung sammt ihrem 
Anftihrer Sandarion niedergemacht und sich in der Person des 
Aohilleus*), eines Verwandten der Zenobia, abermals einen eigenen 
HcfTBcher erwählt Von diesen Vorgängen hätte der Kaiser wahr- 
schciiilieh nicht so rasch Nachricht bekommen, wären nicht die 
Paliiiyrener anfangs gesonnen gewesen, den Statthalter Mesopota- 
mieaa, den Römer Marcellinus, sich zum Herrn zu setzen; 
der aber schlug ihr Anerbieten aus und sandte nun natOrlich so 
sehndl ab möglich an Aurelian, um ihn von allem in Kenntnift 
zu setzen. Der Kaiser aber hatte jetzt wenigstens dnen Vor- 
theil: noch filhrte er das völlig gerflstete und des Kampfes in 
der syrischen Wttste bereits kundige Heer mit sich und war so* 



•) HUli Alf. Attnl. «. n. Zot. I 60. 61 Baut ihn Aatloekasi 



193 AurelUn dAmpft die BmpOruiig d«r Palmjr«ner. 

nach im Stande, mit Qberraschender Schnelligkeit dort wieder zu 
erscheinen. Zunächst eilte er nach Antochien, wo sein plötzliches 
Auftreten einen betäubenden Schrecken verursachte, so daft die 
gerade bei festlichen Reiterspielen zu Ehren des Neptun Versam- 
melten nach allen Seiten auseinanderstoben. Indessen die An- 
tiochener erkannten bald, daß es ihnen nicht gelte; die Römer 
marschirten rasch auf Palmyra, welches sie eben so unvorbereitet 
fanden und ohne Widerstand zu erfahren besetzten. Diesmal aber 
war das Schicksal der Stadt ein anderes als nach der ersten Ein- 
nahme ; ein Brief Aurelians an dän Geionius Bassus <) giebt uns Kunde 
davon. Die Stadt wurde zerstört und ein ansehnlicher Theil ihrer 
Bewohner, darunter Frauen, Kinder und Greise, niedergiemadit, bis 
Aurelian^ damit nicht eine gänzliche Entvölkerung eintrete, ferneres 
Blntvergieften mit aller Strenge verbot Der neue König der Pal- 
myrener erwies sich indessen als eine so unbedeutende Persönlich- 
keit, dafi ihn der Kaiser gär nicht einmid des Todes ftlr werth 
erachtete; über sein weiteres Leben erfahren wir natürlich gar 
nichts. Das einzige, was sich auf Aurelians Befehl in der viel^ 
fach zerstörten Stadt in reicher Pracht wieder erheben sollte, 
war der Sonnentempel, für dessen Weihung der Kaiser vom Se- 
nate einen Priester zu erbitten die Absieht hegte. Natürlich war 
es nun gar aus mit der Bedeutung Palmyras, welche alhnähüch 
soweit sank, daß in nnseren Tagen nur das kleine Araberdorf 
Thadmur, in die Trümmer einer glänzenden Vergangenheit hinein- 
gebaiit, an die Stätte erinnert, welche einst der Mittelpunkt eines 
vielbewegten Lebens gewesen ist 

Die dauernde Niederwerfung Palmyras war also gelungen 
und damit eine sehr wesentliche Aufgabe Aureliams gelöst; aber 
an Ruhe konnte dieser Kaiser noch lauge nicht denken. Kaum 
war er nach Europa zurückgekehrt, als er in Thraden das Schwert 
wieder führen mußte; ob gegen feindliche Nachbarn oder gegen 
Unruhestifter im Innern, wissen wir nicht Und hier in Thraden 
durfte er auch nicht lange säumen; denn auf ägyptischem Boden 
spielte das Reich der Zenobia jetzt seinen letzten Act Ein Theil 
dieses Landes war ja mit der palmyrenischen Macht vereinigt ge- 
wesen, und diese Trennung machte sich ein gewisser Firmus zu 



') Hi«t. An^. Auxel. e. Sl. 
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Nutze, iadem er nach Zenobias Sturz statt ihrer in Aegypten die 
Herrschaft übernahm. Es wiederholte sich hier, was öfter in je- 
ner Zeit geschehen war. Die Furcht vor der Strafe wegen eines 
Abfalles fl&hrte in den anderen hinein. Die Aegypter besorgten 
nach Palmyras Fall die Rache des Kaisers und ordneten sich 
deshalb gern dem Firmus unter, welcher ihre Selbständigkeit zu 
schützen versprach. £s haben damals drei Männer mit Namen 
Firmus in Aegypten und Nordafrika eine Rolle gespielt: der eine 
war Präfect des Nillandes, der andere militärischer Befehlshaber 
in dem limes AMcanus, und der dritte endlich ist der hier in 
Rede stehende, ein Freund und Anhänger der Zenobia. Obgleich 
nun der Biograph dieses letzteren in der Historia Augusta, Fla- 
uius Vopiscus, den besten Willen hat, diese drei Persönlichkeiten 
auseinander zu halten, so fließen doch so vielgestaltige Züge in 
dem von ihm gegebenen Bilde des Usurpators Firmus zusammen, 
daB es ihm nicht gelungen zu sein scheint, alles fremdartige von 
demselben fem zu halten. Dieser Firmus war in Seleucia, je- 
denfalls dem syrischen, geboren und durch Handel nach Indien 
und mit den arabischen Stämmen sowie durch Papierfabrikation 
in den Besitz eines sehr großen Vermögens gelangt Zugleich 
stand er mit den Blemmyem^) in Beziehung, jenem wunderlichen, 
namentlich sehr rohen Volke in Aethiopien, den Nachbarn der 
Trogloditen. Wie er mit ihnen in Beziehung gekonmien, er- 
fahren wir nicht; jedenfalls indessen konnten sie ihm bei einer 
Stellung in Oberägypten sehr nützlich werden. Dürften wir Fla- 
uius Vopiscus Glauben schenken, so paßte Firmus in seinem We- 
s^ vortrefflich zu ihnen; schon sein Aeußeres wäre dann das eines 
ungeschlachteten Menschen ; denn er wird als ungeheuer groß, mit 
vorliegenden Augen, narbigter Stirn, krausem Haar, von dunkeler 



') Die Blemmyer werden ftls anBerordentlich roh bezeichnet, Pomponius Mela de situ 
orbis I 4 nennt sie nix iam homines magisqae semiferi. Und Auienns descriptio terrae 
n. 380 ff. schildert sie: 

Corpora proceri, nigri cute, niscera sicci, 
et circamnincti nemis ezstantibns artns: 
Welche Abenteuerlichkeiten das Alterthnm von ihnen berichtete, lehrt Plin. histor. nat. 
V 8 : Blenunyis tradnntur capita abesse, ore et ocnlis pectori affizis, und darnach Solinns 
polyliist. c. 31: Blemmyas tnincos nasci parte qna capnt est, os tarnen et ocnlos ha- 
bere in pectore; vergl. auch Martianus Capeila VI § 674. Ueber ihre Wohnsitze Strabo 
XVn 786, ihren Charakter XVII 819. Vergl. auch meine Schrift: Diokletian in seinem 
Verhältnisse zu den Christen S. 23. Anm. 1. 

Bernhardt, Qesohichte Roms. I. ^3 



Id4 Empörung des Finnua in Aegj^ien, 

wettergebräunter Gesichtsfarbe und einem rauhen, dicht behaarten 
Leibe geschildert. Und sein ganzes Vertrauen setzte er auf seine 
starken Knochen und gewandten Glieder, von denen er gelegent- 
lich in allerhand Kraftproben Beweise gab. Dem entsprechend hö- 
ren wir auch von seiner Eßlust und Leistungsfähigkeit bei Tisch 
ganz fabelhafte Dinge: er soll im Stande gewesen sein, einen 
Strauß auf einmal zu verzehren, und sogar das Fleisch der Nil- 
pferde ohne Beschwerden zu sich genommen haben. Auch sollte 
er mit dem Thier, das alle Aegypter mit Schrecken erfüllte, 
dem Krokodill, in vertrautem Verkehre stehen — kurz das alles 
kennzeichnet den Firmus als einen seltsamen Naturmenschen, voll 
ursprünglicher Kraft und in naivem Zusammenhang mit der Natur 
und den Naturwesen, ohne Kenntniß der weiten Kluft, welche die 
Gultur zwischen ihnen und den Menschen gezogen hat Aber die- 
sen selben Mann sich als reichen Handelsherrn zu denken, um- 
geben von dem Luxus und der Pracht, wie sie in den Städten 
Syriens und Niederägyptens längst heimisch waren, als Freund 
und Vertrauten der staatsklugen Zenobia, als selbst von politischen 
Gedanken und Entwürfen bewegt, — das dürfte doch ganz un- 
möglich sein. Daher haben wir wohl jenes Bild seiner Persön- 
lichkeit und seines Wesens, wie es oben gegeben worden ist, fallen 
zu lassen. Firmus mag von Hause aus etwas sehr naturwüchsiges 
an sich gehabt, mag auch später noch gelegentlich diese Seite 
seines Wesens herausgekehrt haben, wenn es ihm darauf ankam, 
Naturmenschen wie die Blemmyer an sein Interesse zu fesseln. 
Aber überwiegend war er ein vornehmer, üppiger Handels- und 
Fabrikherr und daneben gar nicht unlustig, bei Gelegenheit auch 
eine politische Rolle zu spielen; und insofern ist er von beson- 
derem Interesse in einer Zeit, welche eigentlich nur die Herrschaft 
der physischen Kraft und des Schwertes kannte^). 

Die leicht beweglichen Gemüther der Aegypter aber, welche 
der Sturz der palmyrenischen Macht ohne Zweifel in eine gewal- 
tige Aufregung gebracht hatte, boten Firmus ein vortreffliches 
Material dar für seine Lust, auch einmal in dem politischen Leben, 
wie es ihm so oft im Handel gelungen war, einen glücklichen 
Coup zu thun. Sein Geld machte es ihm leicht, die Aegypter 



') Ueber Firmus vergl. Hist. Aug. Pirmi. 
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in Sine leidenschaftliche Agitation zu versetzen; prahlend hat er 
da wohl geftoiert, der Ertrag seiner Papierfietbrikation reiche voll- 
ständig hin, am das Heer, dessen er bedürfe, zn unterhalten. 
Schnell sammelten sich alle möglichen Leute um ihn, mit denen 
er Alezandria einnahm; und diese Stadt bildete von nun an den 
Haoptsitz der von ihm erregten Bewegung. Indessen ging es Fir- 
mus in der Politik doch nicht sonderlich. Aurelian kam zu rasch 
b^bei, und der zuchtlose und zusammengelaufene Haufe, über den 
Firmns gebot, war natürlich ganz außer Stande, den erprobten 
imd gut geftOurten kaiserlichen Truppen mit irgend welchem Er- 
folge zu begegnen. Vielmehr wurde Finnus vollständig geschlagen 
and dann in Alexandrien, wohin er sich geflüchtet, belagert Hier 
gdaDg es ihm sich noch eine Zeit lang zu behaupten, indem ihm 
die alte Eönigsburg, das Brucheion, Schutz gewährte. Einen in- 
teressanten Beitrag zu diesen Vorgängen auf ägyptischem Boden, 
namentlich bei der Belagerung von Alexandrien und der Zerstö- 
mng des Brucheions giebt Eusebius*), allerdings nur ganz gele- 
gentlich, indem er des Anatolius gedenkt, des späteren Bischofs 
nm Laodicea, eines geborenen Alexandriners, welcher zu jener 
Zeit noch in seiner Vaterstadt lebte und zu den angesehensten 
imd vornehmsten Leuten in derselben zählte. Da hören wir denn 
von der groften Noth der Belagerten, als ihnen das Getreide zu 
mangeln anfing. Nun stand übrigens ein Theil der Bürgerschaft, 
welcher außerhalb des von Finnus besetzten Stadttheils lebte, 
in freiem Verkehre mit den Römern. Anatolius aber, welcher 
als Lehrer der aristotelischen Philosophie an der Eatecheten- 
schule zu Alexandrien in dem belagerten und bedrängten Stadt- 
viertel wohnte, trat mit den übrigen Alexandrinern in Verbindung 
imd erwirkte durch ihre Vermittelung, daß die Römer allen de- 
nen Straflosigkeit zusicherten, welche freiwillig zu ihnen über- 
gingen. Und nunmehr suchte Anatolius wenigstens die zu retten, 
welche bei der Vertheidigung gegen die Römer keine. Dienste 
leisten konnten ; sie begaben sich in großer Zahl in das römische 
Lager. Natürlich lagen Anatolius vor allen anderen die Christen 
am Herzen; namentlich ihnen wollte er zur Rettung behilflich 
sein, und sie fanden im Lager einen Beschützer an Eusebius, 
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ebenfalls einem Alexandriner und Vorgänger des Anatolius im Bis- 
thum Laodicea, sonach nicht zu verwechseln mit unserem Berichter- 
statter, dem Bischof von Cäsarep^. Wir erfahren also hier die ein- 
fache Thatsache, daß die Belagerten allmählich den Muth völlig 
verloren und jeder nur auf seine Sicherung bedacht war; und 
daß Anatolius mit mehr Klugheit wie Aufrichtigkeit den zur Flucht 
Geneigten die Möglichkeit dazu verschafft hat. Weil indeß seine 
Handlungsweise vor allen Dingen den Christen zu gute kam, da- 
rum scheint sie Eusebius alles Lob zu verdienen. 

Bald darauf aber ist Firmus Aurelian in die Hände gefallen und 
zur Strafe für seine Empörung an das Kreuz geschlagen worden. 
Und damit das Brucheion nicht noch einmal so wie dem Firmus 
Schutz gewähre, ließ Aurelian den ganzen prachtvollen Stadttheil, an 
welchen sich, da er stets den bedeutenden Gelehrten zum Wohnsitze 
gedient hatte <) , alle Erinnerungen alexandrinischer Wissenschaft 
knüpften, in einen Trümmerhaufen verwandeln. So sanken da- 
mals der Palast der Ptolemäer, das Museum und gar manches 
andere Werk von herrlicher architektonischer Kunst dahin. Wir 
sind leicht geneigt, Aurelian deshalb der Barbarei anzuklagen; 
aber der unzuverlässige Sinn der Aegypter zwang ihn zu ener- 
gischen Vorkehrungen für die Zukunft, zumal ja ein Abfall Aegyp- 
tens wegen der Getreidelieferungen Italien und Rom so rasch in 
schwere Bedrängniß brachte. Daher hob der Kaiser in einer 
wahrscheinlich damals an das römische Volk erlassenen Procla- 
mation namentlich hervor, daß Aegypten seinen Verpflichtungen 
gegen Rom — eben hinsichtlich der Getreidezufuhr — jetzt wie- 
der Genüge leisten werde, und daß dadurch den Römern ein 
Hauptgrund zu Besorgnissen abgenommen sei. Ohne Scheu möge 
sich darum das Volk dem Vergnügen und der Lustbarkeit der 
circensischen Spiele hingeben 2). 



') Ammian. Marc. XXII 16, 15. 

^) Gibbon hat die Worte dieser Proclamation pacato undique gentium toto qna late 
patet erbe terramm (Historia Ang. Firmi. c. 6) zum Beweise für seine Annahme boiiiiBt, daB 
Tetricns früher als Firmus durch Aurelian seiner Herrschergewalt beraxü^ wordon sei 
Allein dagegen spricht die ausdrückliche Notiz Hist. Aug. Anrel. c. 32, ebenso Zos. 1 61 
Offenbar also schlug Aurelian die noch bestehende Unabhängigkeit GallienB nicht bocb 
an, da er wohl wuBte, da£ es ihm geringe Mühe verursachen werde, dieses Land dem 
Beiche wiederzugewinnen; und dessen versicherten ihn bereits die geheimen Unterhand- 
lungen mit Tetricus. 
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Soweit war es fireilich damals noch nicht; denn nicht ttberall 
im Reiche ruhte die Fackel des Krieges, nnd es gab namentlich noch 
einen gefidiriichen Nebenbohler des Herrschers in Rom, welcher 
bltkhende Provinzen in seiner Gewalt hielt, indem ihm Gallien, 
Theile Yon Spanien und Großbritannien gehorchten. Und zwar 
wiederholte sich hier dasselbe, was im Osten der Fall gewesen 
war; ein Weib hatte wenn auch nicht zur Begründung so doch 
zur Erhaltung der Macht, gegen die Aurelian jetzt zu Felde 
ziehen muAte, wesentlich beigetragen. Wir erinnern uns, daß Yi- 
ctorina, gleich Zenobia ein herrschsüchtiges und unternehmendes 
Weib, um selbst zu gebieten, eine ihrer Creaturen, den Tetricus, 
mit dem kaiserlichen Namen geschmückt und seinen Sohn zum 
Cäsar und Mitregenten berufen hatte. 

Gaius Pius Esuuius Tetricus^) stammte aus senatorischem 
Geschlechte und hatte früher die Statthalterschaft über Aquitanien 
geftlhrt Daß er keine Persönlichkeit von starkem Charakter und 
festem mftnnlichem Sinne gewesen, bekundet sein Yerhältniß zu yicto- 
rina; deiren Tod, da sie in dem seit längerer Zeit Gallien bewegenden 
unruhigen, parteisüchtigen Treiben sein yomehmlichster Halt ge- 
wesen war, sehr verhängnißyoll fdr ihn werden sollte. Denn 
nur auf sich selbst angewiesen, vermochte er dem steigenden 
Uebermuthe seiner Soldaten keine Zügel anzulegen; ohne jedes 
Ansehen bei ihnen ward er bald der G^enstand ihres Spottes 
mid ihrer Verachtung. Dies letztere aber geschah ohne Zweifel 
zun großen Theile deshalb, weil er, wie es scheint, ganz unkrie- 
gerischen Sinnes gewesen ist Wenigstens hören wir gar nichts 
von Waffenuntemehmungen während seiner Regierung; und deren 
begehrte die Stimmung jener Zeit nun einmal, wenn sie vor einem 
Herrscher Achtung empfinden sollte. Allerdings gab es in Tetri- 
cus' Tagen eine Empörung in Gallien zu bekämpfen, indem sich 
die Stadt Autun erhob und den Kaiser Claudius aufforderte, sich 
der Herrschaft über Gallien wieder zu bemächtigen. Allein dieser 
Versuch, in das frühere Verhältniß zu Rom zurückzutreten, blieb 
ganz vereinzelt und bot daher keine Gelegenheit, wenn auch nur 
im Kampfe gegen die eigenen Unterthanen, mit Waffenthaten zu 



■) Frflher makm man an, Tetricus habe C. Pesimius geheiAen; allein durch den be- 
kannten Numismatiker, Baron de Witte, sind' die Namen so festgestellt worden, wie ich 
sie gegeben habe. Yergl. Cohen Y 162 ff. 



glänzen; die Stadt hielt eine siebenraonatliche Belagenmg aus, ohne 
Zweifel so lange bis sie Mangel sich zn ergeben nöthigte, und 
Öffnete alsdann dem gallischen Heere die Thore '). Was die B^ 
wohner Autuns zu diesem Abfall veranlaßt«, wissen wir niclt; 
und es kann nrts dies Auftreten bei einer städtischen Bevölkenmg 
mit Recht Wunder nehmen. Denn man sollte erwarten, daB ge- 
rade sie an der durchaus friedlichen Regierung des Tetricaä 
Gefallen gehabt hätte. Und diesen Charakter seiner Herrschaft be- 
kunden doch die in großer Zaiil von ihm und seinem Sohne vorhan- 
denen Münzen. Namentlich ist eine unter ihnen sehr bezeichnend: 
Bie stellt Tetricus in der consularlschen Toga dar, das Haupt mit 
dem Lorbeerkranz umwunden, wie er in der rechten Hand einen 
Oelzweig und in der linken das Scepter hält. Ganz anders na- 
türlich steht OS mit dem Heere; daß der in ihra herrschenden 
leicht erregbaren und au schweifenden Sinnesweise ein so fried- 
Tind ruheliebender Herr nicht zusagte, ist ebenso begreiflich nie 
es bei den Bewohnern von Äutun uaverständhch sein müßte, wenn 
nicht ein besonderer uns unbekannter Aulaß dazu vorgelegen 
hätte. Nun wurden aber die Soldaten auBerdem auch noch gegen 
Tetricus aafgereizt; und zwar geschah dios von Faustiuus, einem 
hochgesteülen und sehr angesehenen Heerführer. Das erschütterte 
des Tütricus' Stellung bei den Soldaten vollständig, und die Ge- 
fahr eines Aufstandes im Heere begann ihn sichtlich za bedrohen. 
Und so reifte sein Entschluß, die Herrschaft, welche ei über 
Gallien führte, in stärkere Hände, in die Anrelians zn legen. Die 
deshalb von ihm mit dem Kaiser angeknüpften Unterhandlungen, 
welche an^gs natürlich ganz geheim geführt wurden, lassen ans 
einzelnen Andeutungen erkennen, wie sehr Tetricus seine fortwäh- 
rend bedrohte Herrscherstellung zur Last geworden war'). Auch 
das scheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß diese Verhand- 
inngen schon längere Zeit stattgefunden hatten, ehe Aurelian dazu 
schreiten konnte, Gallien wirklich unter seine Macht zurückzu- 
führen. Unter dieser Voraussetzui^ aber wird es auch erklärlich, 
wie der Kaiser in jener oben erwähnten Proclamation aus der 
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Zeit nach Firmus' Besiegang so zu dem römischen Volke sprechen 
konnte, als sei dem Reiche in allen seinen Theilen Ruhe und 
Frieden zor&ckgegehen. Und doch stand Gallien noch unter der 
Herrschaft eines andern; allein Aurelian wußte hereits, daB dies 
Land ohne eigentliches Blutvergießen dem Reiche wiedergewonnen 
werden könne. Freilich mtlßte man solche Ahsichten und Gedanken 
zunächst soTgfiÜtig yerhergen; denn sonst wäre Tetricus keinen 
Augenblick mehr seines Lebens sicher gewesen. Und soweit ging 
die RQcksicht auf die Stimmung des gallischen Heeres, daß Te- 
tricus nur nach einem Scheinkampf zwischen seinen und den 
Truppen Aurelians, welcher bei Chalons an der Marne stattfand >), 
dem letztem die Herrschaft über Gallien überließ. Ohne Zweifel 
hatte man die hohem Officiere auf beiden Seiten vorher in das 
Vertrauen gezogen, und Tetricus selbst führte gleich beim Beginn 
des Treffens, um dasselbe so unblutig wie möglich zu machen, 
seine Troppen dem römischen Kaiser zu. 

Hier bei Chalons endete somit im Anfange des Jahres 274 
die letzte der Theilherrschaften, welche Gallienus' Unfähigkeit 
hatte emporkommen lassen. Mehr denn fünf Jahre war Tetricus im 
Besitz derR^erungin Gallien gewesen^); allein jetzt mußte auch 
er gleich Zenobia zur Verherrlichung des Triumphes dienen, mit 
welchem Aurelian die Wiederherstellung der Reichseinheit feierte. 
Denn nachdem Aurelian auch noch die früher erwähnten germa- 
nischen Hil&trappen, welche seit PostumusV Siegen in Gallien sich 
behnden, von dort zu weichen genöthigt hatte, stand das rö- 
mische Reich von den Säulen des Hercules bis zu den Gegenden am 
Enphrat zum ersten Mal seit langer Zeit wieder als geeint und von 
keiner inneren oder äußeren Gefahr bedroht da. Daß nun aber 
Tetricus als Unterworfener in dem Siegeszuge Aurelians einher- 
gehen mußte, darf uns Wunder nehmen und hat im Alterthum viel 
Anstoß erregt Meist trifft Aurelian in den Quellen deshalb ein 
lauter Tadel, welcher natürlich vor allem aus senatorischen Krei- 



') Emnen. Grat, actio Const. Aug. c. 4. Eutrop. IX 13. 

*) Dies beweist eine seiner Münzen (Cohen V 169) mit der Aufschrift Votis decennali- 
bns also eine Mfinze znr Feier der Quinqnennalien. Somit wird anch von dieser Seite 
her Gibbons Meinung widerlegt, die Wiedervereinigung Galliens mit dem Reiche habe im 
Jahre 371 stattgeftiBden, da Tetricus nicht vor den ersten Monaten den Jahres 268 in den 
BeeitE der Herrschaft ftber Gallien gdcommen war. 
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sen herrührt. Denn der noch immer stolze und empfindliche Sena- 
torenstand konnte nur mit tiefer Verstimmung wahrnehmen, daß 
einer von den seinen und damit eigentlich er selbst in dieser Art 
öffentlich gedemüthigt wurde. Für Aurelian, welcher wie stets die 
soldatischen Kaiser in einem schlechten Verhältnisse zum Senate 
stand, mochte indeß gerade darin ein Antrieb liegen, so mit Tetricus 
zu verfahren. Aber das hauptsächlichste Motiv kann dies doch 
nicht gewesen sein. Hat er doch selbst den Eindruck wieder ge- 
schwächt, indem er hiervon abgesehen Tetricus wie dessen Sohn mit 
Ehren überhäufte. Denn es wurden ihnen nicht nur alle Rechte 
und Auszeichnungen ihres Standes auf das neue zu Theil, was 
möglicher Weise wieder nur aus Mißachtung gegen den Senat hätte 
geschehen können, sondern sie bekamen ein prachtvolles Haits 
auf dem cälischen Hügel angewiesen, in dem sich unter anderem 
ein Bild befand, das Aurelian darstellte, wie er Tetricus Vater 
und Sohn die senatorische Toga darreicht und dafür Scepter und 
Bürgerkrone aus ihren Händen empfängt. Und um Tetricus in 
etwas zu entschädigen, stellte ihn Aurelian an die Spitze der Ver- 
waltung von Lucanien^) und pflegte wohl im Scherze zu sagen, 
es sei eine größere Ehre, einem Theile Italiens vorzustehen, als 
jenseits der Alpen ein ganzes Reich zu haben. Und nicht selten 
nannte er den Tetricus seinen Collegen, ja bisweilen geradezu Im- 
perator. Was mochte nun Aurelian bei alledem veranlaßt haben, 
Tetricus der Stadt Rom als unterworfenen Gegner zu zeigen? Ohne 
Zweifel vorzugsweise die Rücksicht auf die Gallier, welchen man auch 
hierdurch die freiwillige Abtretung der Herrschaft zu verdecken 
gedachte; denn bei ihrem stolzen und leicht verletzbaren Sinne 
war man vor einer neuen Empörung nicht sicher, wenn es be- 
kannt wurde, daß nicht die Ueberlegenheit der kaiserlichen Waffen 
sondern eine vorausgegangene Uebereinkunft der Selbständigkeit 
Galliens das Ende bereitet habe. 

Tetricus scheint das Aufhören seiner Stellung in Gallien nicht 
lange überlebt, sich also nur kurze Zeit der ihm in Italien zu 
Theil gewordenen Auszeichnungen erfreut zu haben. Allerdings 
haben wir keine Nachricht über seinen Tod; allein wir können 



■) Enirop. IX 13. Aar. V. XXXV 5. Epit. XXXV 7. Bist Aug. Aarel. c. 89; nnriehtig 
nennt ihn Eist Ang. Trig. Tyr. c. 24 corxectonm totins Italia«. 
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vuuiutheii, wann er eingetreten sei. Es finden sich nämlich Mun- 
dil des Tetricas, welche anf seine Consecration Bezug habend); 
iusu gleich den übrigen Kaisem ist er heilig gesprochen worden. 
iMui ist es sehr unwahrscheinlich, daß Aurelian dies veranlaftt 
habe; denn wenn er es auch zu Folge seiner persönlichen Stim- 
mung gegen Tetricus hätte thun mögen, so wäre es doch fikr 
den Senat eine zu groBe Genugthuung gewesen, und deshalb läßt 
es sich von diesem Kaiser nicht voraussetzen; ebensowenig aber 
auch Yon Probus oder dessen Nachfolgern. Allein sehr wohl 
pafit es in die Zeit des Interregnums nach Aurelians Tode, in- 
dem der Senat die eigenthümliche Stellung, in der er wieder 
einmal erschien, dazu benutzen konnte, um Tetricus, wenn er 
Aen gestorben, als einem der seinigen eine Ehre zuzuerkennen, 
wie sie nur den Imperatoren gebührte. Dasselbe läßt sich auch von 
htiUiB erwarten, welchen der Senat nach dieser Zwischenzeit aus 
leiner Mitte heraus zum Kaiser berief, und der während seiner 
freilich nur kurzen Regierung vor allem immer Senator geblieben 
ist und wo er es vermochte die senatorischen Interessen gefördert 
kt Sonach weist der Umstand, daß Consecrationsmünzen des Te- 
Mms vorhanden sind, darauf hin, daß derselbe entweder unmittel- 
hr nach Aurelian oder während der kurzen Herrschaft des Ta- 
BitoB^) d. h. entweder im Jahre 275 oder im Anfange des näch- 
iten Jahres gestorben ist 

Doch kehren wir nun zu Aurelians Geschichte zurück, welche 
vir bei den Vorgängen in Gallien verließen. Von dem unmittel- 
bar darauf gefeierten Triumphe haben wir die glänzendste Schil- 
lennig: von den entlegensten Völkern des Reiches wurden Ge- 
hqgene einhergefQhrt und auch von solchen Nationen, welche den 
ELOmem zwar nicht dienten, deren stete Lust nach römischer Beute 
ndei durch Aurelians glückliche Kämpfe etwas gedämpft war. 
Da sah man denn die gebräunten Gesichter der fabelhaften Blem- 
nyer, der Axumiten aus Aethiopien und der Bewohner des glück- 
lichen Arabien; nicht minder Indier und Bactrier, Perser und Sa- 
-acenen nebst den Söhnen Iberiens, aus dem Lande zwischen dem 



') o*k«i V in. 

■) IMe VtnBothimg rfthrt ron de Boze h«r in seiner mstoire de remperenr Tetricue 
MteoliM U UiUr. de Tac royale des inscr. et belies lettres XXVI ftü £). 
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schwarzen und kaspischen Meere. Weniger merkwürdig und un- 
gewohnt erschienen den Römern die Germanen und Scythen, die 
Franken, Sueven, Yandalen, Sarmaten, Alanen und Boxolanen, 
welche in langen Reihen einherzogen, und unter denen sich auch 
Frauen befanden, die in Männertracht in den gothischen Rei- 
hen kämpfend gefangen genommen worden war^o. Großes Auf- 
sehen aber erregten Tetricus und yor allem die jetzt schwer ge- 
bengte Königin des Ostens. Wohl mochte man sich in Rom 
Glttck wünschen, von der Furcht von ihr befreit zu sein; denn 
nicht wenige gab es dort, welche meinten, das letzte Ziel ihres 
Strebens sei Rom und die Weltherrschaft vom Gapitol herab gewesen 
— gewiß eine thörichte Furcht einer Herrscherin gegenüber, deren 
ganzes Sinnen nur auf eine erneute Macht des Orients gerichtet 
war. Indeß die Schilderung des Triumphzuges soll hier nicht 
weiter verfolgt werden; genug die Reichseinheit war in officieller 
Feier als völlig wieder hergestellt verkündet worden, und nun 
schritt der Kaiser dazu, dem göttlichen Wesen, welchem sem 
frommer Sinn vor allem ergeben war*), und dem er sich ganz be- 
sonders verpflichtet fühlte, seinen Dank zu entrichten : dem Sonnen- 
gotte ließ er einen prächtigen, mit Säulengängen gezierten 2), aber 
im Geschmacke der Zeit colossalen und mit Grold überiadenen 
Tempel bauen. Man schätzte das für denselben verwandte Gold 
auf 15000 Pfund. Natürlich wurden dem Tempel die reichsten 
Weihegeschenke zu Theil, namentlich solche, welche der Kaiser 
aus Palmyra mitgebracht hatte. Das waren unter anderem auch 
Kunstwerke, und so erhob sich in diesem Tempel nebmi dem 
Bilde des Sol die Statue des orientalischen Sonnengottes, des Baal 
oder Bai 3). Uebrigens ließ der Kaiser auch die anderen Tempel 
der Stadt nicht leer ausgehen, sondern machte ihnen reiche Ge- 
schenke*). Aurelian ist eben, wie alle diese illyrischen Kaiser, 
von gleich großem Eifer für die politische wie die religiöse Idee 



') Die besondere Verehrang des Sol xeigen n. a. Mflnzen mit der Anfsclurift Sol do- 
minus imper. Romani bei Eckhel VIT 483. Cohen V 128 f. oder bloß Soli conserostori 
and Soli innicto Cohen V 148 f. 

^) Hist. Aug. Anr. c. 35. 48. 

») Ueber diesen Sonnentempel vergl. Hist. Ang. Aurel. c. 35. 39. 41. 48. Entrop. IX 
16. Aur. V. XXIV 7. Zos. 1 61. Syncellus P. 385 (I 721). Euseb. Chron. (es ners. Hier.) 

') Hist. Aug. Aurel. c. 41. 
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des Bömerthnms erftült and in letzterer Beziehung ebenso gut wie 
in ersterer als Restaurator des Römerthums thätig gewesen, i) 

Am 1. Januar 275 begann für Aurelian das sechste Jahr 
seiner tribunicischen Gewalt, welche ihm nicht lange mehr zu 
fthren tergönnt war. Allein er ist gleichwohl noch auf ver- 
idiiedenen Punkten ftlr die äußere Sicherheit des Reiches wirksam 
gewesen und hat sich noch mit einem groBen Entwürfe getragen; 
der Ausführung kam indeß die Hand seiner Mörder zuvor. Zu- 
■Idlist finden wir ihn zum zweiten Male in Gallien, um einem dort 
wgebrochenen Aufstande zu begegnen. Allerdings wissen von 
rinem solchen nur spät lebende Schriftsteller s); allein er ist in 
der Natur der Dinge so begründet, daß wir nicht befugt sind, 
In der Nachricht zu zweifeln. Die vielen eitelen und unruhigen 
"Difih unter den Galliern meinten, die eben veriorene Selb- 
lHiidfgkftit nicht verschmerzen, und hofften, sie aufe neue begrün- 
fa lu können. Indessen Aurelian war zu rasch bei der Hand. 
Termuthungsweise hat man auch angenommen, Aurelian habe die 
Sliidt Orleans neu gegründet, allein den wahrscheinlichsten An- 
Wlspunkt für diese Meinung bildet der Name, also ein sehr 
HbwEches Beweismittel Ebenso erzählt Gregor von Tou^s^) 
gdegentlich, Aurelian habe die Stadt Dijon entweder erbaut öder 
ndgstens befestigt Beruhen diese Angaben auf richtiger Ueber- 
Dafamng, so gab Aurelian wohl bei diesem zweiten Aufenthalte 
h Gallien die Anregung dazu. Natürlich läßt sich indeß dafür 
hin Beweis erbringen. 

Yon Gallien aber zog Aurelian nach Vindelicien, um die dort 
eingefiBdlenen Barbaren zurückzutreiben. Damach nahm er seinen 
Weg nach Illyrien, um von hier aus noch einmal ein stattliches 
Heer nach dem Orient zu führen. Er schien wirklich berufen, die 
ganze Schmach der letzten 20 Jahre von dem römischen Na- 
men abzuwaschen, und dazu bedurfte es auch einer Demüthigung 
der Perser. Ueber sie herrschte seit dem Jahre 273 Yara^^am I*), 



*) In dieser Beziehung ist eine Notiz des Anon. post Dienern (Müller IV 197) sehr 
beseichnend. Hier wird n&mlich erzählt, Aurelian habe bei Gelegenheit eines Soldaten- 
M&tandes ge&uBert, die Soldaten t&nschten sich, wenn sie meinten, die Geschicke der 
Könige in der Hand zn haben. Vielmehr sei es Gott, der wie er den Pnrpnr rerleihe so 
auch die Jahre einer Herrschaft bestimme. 

*) Syncellns P. 381. Zonar. XII 27. 

*) Historia Francomm III 19. 

*) Agathias IV 24; vergl. CUnton F. R. ad a. 273 and nammitUch 301. 
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welcher es yerantworten sollte, daß seiii Vorgänger Hormisdas 
den Aorelian durch die Unterst&tzung der Zenobia angebracht 
hatte. Allein er blieb verschont, Anrelian sah den Osten nicht 
wieder sondern wurde bei Goenophrarium, einer Station an der 
alten Heerstrafte zwischen Heraklea und Byzanzi), ermordet Es 
ist ein gewisser Mucapor, durch dessen Hand Anrelian fiel; al- 
lein von ihm war der Plan zu seiner Ermordung keineswegs aus- 
gegangen. Vielmehr hatte einer der kaiserlichen Secret&re densel- 
ben ersonnen; freilich schwanken die Angaben über seinen Namen 
und seine Stellung. Den einen zu folge hieft er Eros imd ver- 
waltete das Amt der Bittschriften 2), nach anderen führte er den 
Namen Mnestheus und war eigentlicher Geheimsecretär 9). Eine 
Vereinigung der beiden Nachrichten aber ist natürlich nur durch 
die naheliegende Annahme möglich, daft Eros und Mnestheus 
die gemeinsamen Urheber des Mordes an Anrelian waren und 
sich so eine verschiedene Ueberlieferung darüber bilden konnte, 
von wem der Gedanke eigentlich herstanmie. Jeden&Us also 
kam er aus dem Kreise derjenigen, welche Anrelian sehr nahe 
standen und sich seines besonderen Vertrauens erfreuten. Die 
meisten kaiserlichen Beamten der bezeichneten Art aber waren 
Freigelassene, und diese zeigen bekanntlich durch die ganze Kaiser- 
geschichte hindurch, mit wenigen Ausnahmen, einen bestimmten nicht 
gerade sehr rühmenswerthen Charakter: sie sind klug und äufterst 
brauchbar, aber das gemeine ihrer Herkunft prägt sich in ihrem 
Wesen als Hinterlist und Tücke, Geldgier und Genußsucht sowie in 
einem unerträglichen Hochmuthe aus. Daher sind denn auch zu 
allen Zeiten Klagen über ihre Willkührlichkeiten und Uebergriffe 
laut geworden. Und auf ähnliche Dinge leiten uns auch in die- 
sem Falle ganz sichere Spuren. Anrelian zürnte wegen irgend 
einer unrechtmäßigen und strafbaren Handlung, welche die Schrift- 
steller meist nicht näher bezeichnen. Nur Aurelius Victor gieht 
eine Andeutung darüber und redet bei dieser Gelegenheit von 



') Da« Itinerarium Antonini giebt die Stationen: 

Heraclia 

Genofrario. 

Melantiada. 

Byzantio qni et Constant. 
>) Zoa. I 69 nnd ihm folgend Zonar. VII 27. 
*) Hiet. Aug. Aur. o. 86; hier isi eein Amtetttel notarina lecretonuB. 




▲nnlüui tnnoid«t. Baia Okmnkimt, S06 

der groften Strenge, Biit der Anrelian der Yenintreiniiig in der 
Yerwaltong und namentlich der Bedrttckong der Provincialen im 
privaten Interesse entgegengetreten sei. Nun mniten sich jene 
Beamten wohl einer derartigen Yerscholdung bewnit sein, und da 
ihnen die Ungnade des Kaisers bevorstand, so beschlossen sie 
oder einer Yon ihnen, der drohenden Strafe zuvorzukommen. Al- 
lein es galt^ eine Beihe von Leuten gegen den Kaiser einzuneh- 
men; dafil^ gab es ein Öfter angewendetes Mittel Eine Anzahl 
von Namen theils solcher, welchen Anrelian notorisch zOmte, 
theils anderer, und darunter auch der eigene des Schreibers, wurde 
mit der Handschrift des Kaisers, welche nachzubilden jener schon 
lange gelernt hatte, zusammengestellt und dieses YerzeichnÜ dai 
Betheilijgten in die Hand gespielt, mit dem Bemerken, dai Anre- 
lian den Tod aller Genannten beschlossen habe. Der Mann fand 
Glauben; denn ihn machte namentlich der Umstand unverdächtig, 
daft audi er zu den dem Tode bestimmten Opfern gehörte, und 
so gelang es die einen bei der Furcht zu fassen, indem sie sich 
wohl bewuBt waren, dafi der Kaiser ein Recht habe, sie zu strafen, 
und die anderen bei dem Gefühle, von Aurelian ungerecht und 
undankbar behandelt worden zu sein — genug sie lieften sich 
gewinnen, und es kam eine förmliche Yerschwörung gegen den 
Kaiser zu Stande, deren Opfer er auf dem Wege nach Byzanz 
geworden ist^. 

Yersuchen wir es uns schließUch noch ein Bild von dem 
Wesen und der Persönlichkeit dieses Restaurators der römischen 
Macht zu entwerfen, so zeigt er sich gemäB dem Ausspruche 
DioUetians, welchen Flauius Yopiscus^) überliefert hat: Aurelian 
sei eigentlich mehr zum Heerführer denn zum Fürsten gemacht 
gewesen, vor allem andern als Soldat, etwas rauh und hart in sei- 
nen Formen, stets kurz und knapp im Yerkehre und gewährt des- 
halb leicht den Findruck, als fehle ihm jeder Zug von Menschen- 
freundlichkeit und Milde. Indessen hatte dies hauptsächlich nur 



') Die christliche Anffassnng yon der Ermordung Anreliu» spiegelt sich bei Zonar. 
XII 27 : oAA' sniaxBv i) ^eta dixt) r^v xarä t«»' aeßoftivotv li^couv ruv Äpttnöv Spfi^v r^c 
xaxiaz adrou, ÖTroTCfiouffa rfjv ixetvou l^wi^v. Auch Enseb. Chron. (ex ners. Hieron.) 
dentet diesen Zusammenhang wenigstens an, geradezu ausgesprochen findet er sich Hist. 
Eccl. Vn 30. Und Ähnlich lautet das ürtheil STUcellus P. 885. 

s) Hist. Aug. Aurel. c. 44. 
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in der Form seinen Grand; denn dal er in der That überall das 
Herz auf dem rechten Fleck trug, das beweisen manche seiner 
Anordnungen, von denen weiter unten noch die Rede sein wird. 
Man hat nun sehr viel von seiner übertriebenen Strenge, ja selbst 
Grausamkeit geredet. Und da wird unter anderem auf einen Fall 
hingewiesen, wo er sich gegen ein Mitglied der eignen Familie 
ohne hinreichenden Grund unerbittlich hart gezeigt und den 
Tod über dasselbe verhängt habe. Indessen das ganze beruht 
auf einer sehr dunkeln Kunde; denn hinsichtlich der Person gehen 
die Nachrichten völlig auseinander i), und wir erfahren auch gar 
nichts einzelnes und greifbares, was gegen dieselbe vorgelegt 
hätte — kurz die Sache ist so mysteriös, daß sich schlechterdings 
nichts mit ihr machen läßt und sie wenig geeignet erscheint, der 
Behauptung von den grausamen Neigungen Aurelians zum Beweise 
zu dienen. Wirklich streng war Aurelian übrigens gegen seine 
Sklaven und Diener, welche er, wenn sie bei einem Vergehen be- 
troffen wurden, meist hinrichten ließ. Allein wir sehen noch wei- 
tere Anklagen in dieser Hinsicht gegen Aurelian sich erheben: er 
soll auf Grund von Geständnissen der Zenobia viele vornehme 
Römer haben hinrichten lassen. Indessen die Quelle, der wir 
dieses verdanken, trägt etwas zu stark au^ hat auch nachweislich 
vornehmlich die christlichen Schriftsteller benutzt, so daß uns hier 
nur das Bild entgegentritt, welches in den christlichen Kreisen 
von diesem Kaiser gang un4 gebe war 2). Aber damit ist die 
Reihe der Vorwürfe gegen den Kaiser noch nicht erschöpft; denn 
wir hören noch weiter, er habe sehr viele Senatoren ganz wiü- 
kührlich der Theilnabme an Verschwörungen und Empörungsver- 
suchen beschuldigt, um einen Vorwand dafür zu gewinnen, sie aas 



') Den einen zn Folge war es der Sohn einer Schwester Anrelians Tergl» Anr. V. 
Epit. XXXV 9. Entr. IX 14. Hist. Ang. Anrel. c. 39 bemerkt wenigstens, es sei das die 
Ansicht vieler gewesen, welche er indessen nicht theilt; er meint rielmehr, es handle 
sich am die Tochter einer Schwester (Hist. Ang. Anrel. c. 36) ; und wieder andere glaub- 
ten, es seien zwei Personen gewesen, nsmlich der Sohn und die Tochter einer Schwester 
wie gleichfalls Hist. Ang. Aar. c. 39 erwähnt wird. Gans abweichend hiervon berichtet 
Soidas (s. n. Anrel.), es habe die Fran eines Sohnes von Aurelian betroffen, und sagt ans- 
drftcklich, der Kaiser habe sie dvirxXi^Tov mit dem Tode bestraft 

)) So era&hlt Snidas (s. n. Anrel.) ; ihm ist Aurelian ein Ausbnnd von Gewaltth&tig- 
keit, und daher nennt er ihn ;ifaAeni^? t(? xal tpovtxb^ Ö7rdpx<tv^ xai paXkov ävarxcM^ 
oxpari)yb^ ^irep nlperb^ ßcunkeu^ xrX. In den letzten Worten liegt offisnbar jener Ans- 
sprach Diokletians zu Grunde. 



Nun kann man sich ja leicht denken, wie 
soldatiscbei:! Regimeut gewöhoteu Siune die 
;tcn Hechte und Ansprüche des Senats als 
inen mußten, mit dem man kurzen Prozeß 
d in der That bedeutete der Senat auch 
i mehr; denn seit Augustus hatte die Enl- 
t, seine Befugnisse immer mehr zu bloBen 
Den wirklichen Bedürfnissen des Staates 
gar schon lange vor dem Beginn der Allein- 
u genügen vermocht; und es kann uns 
limen, wenn gerade die entschiedenem und 
arrscbem sich versucht fühlten, dem re- 

welchen der damalige Senat repräsentjrte, 
ite, recht ordentlich auf die Finger zu 
' bei Aurelian und den illyrisehen Eiiisem 
i besonderem Grade der Fall; denn ihnen 
tewoBtseiu der altrCmiscben Tradition, und 
nat nicht einmal in dem ehrwürdigen Lichte, 
i Beste einstiger GröBen umfließt. Wohl 
er diesen Umstäuden einzehien Senatoren 
ingebührlich streng, selbst willkührlich und 

aber jedenfalls beruht das dmlkber in den 

ach auf Uebertrcibung und Entstellung im 

Denn soviel ist klar: wäre Aurelian so 

ig gewesen, wie es hiernach den Anecbein 
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hat, SO Würde er nicht die Liebe des Volkes in hohem Grade sich 
zu erwerben im Stande gewesen sein. Und die hat er doch in 
der That besessen, nnd es ist dieselbe den Anstiftern seiner Er^ 
mordung sehr geföhrlich geworden! denn der Unwille des Volkes 
hat sie einem schandervollen Tode preisgegeben. Allerdings auch 
der gemeine Mann scheute die Strenge und Herbigkeit seines We- 
sens; indeß das beeinträchtigte keineswegs den Werth Aurelians, 
welchen das Volk im allgemeinen vollständig zu würdigen wuBte. 
Das Bewußtsein, wieviel Aurelian für den Staat im ganzen ge- 
leistet, wie sehr er überhaupt die Persönlichkeit war, deren die 
Zeit bedurfte, überwog für den gesunden Sinn des Volkes alle 
anderen Bücksichten und machte ihn zur populären Figur. Ne- 
benbei mußte sich doch auch jeder sagen, dass dieser Kaiser in 
gar vielen Dingen eine geradezu väterliche Fürsorge für das Volk 
bewährt habe. Und so faßt sich denn bei einem Schriftsteller 
seiner Geschichte das Urtheil über ihn dahin zusammen: er habe 
den Schlechten Furcht eingeflößt, die Schwankenden und Lauen 
an^emuntert und angespornt, den Guten aber sei er ein Gegen- 
stand des Verlangens gewesen^). 

Allerdings wenn Aurelian bei dem Volke beliebt war, so darf 
man auch nicht unerwähnt lassen, wie er darauf bedacht gewesen, 
die Bewohner der Hauptstadt, und deren Urtheil spielt ja natürlich 
dabei eine wesentliche Rolle, auf jede Art ftkr sich zu gewinnen, 
indem er ihnen allerhand Annehmlichkeiten und Vortheile verschaffte. 
So ließ er jenseits der Tiber für den Winter warme Bäder her- 
richten und legte in der Hafenstadt Roms, in Ostia, ein prächtiges 
Forum an, welches nach ihm benannt wurde. Die schon seit 
langer Zeit üblichen Brodvertheilungen an das römische Volk fehlten 
natürlich auch unter diesem Kaiser nicht 2) ; gelegentlich geschahen 
dieselben übrigens in sehr origineller Form. So wird berichtet 3), 
der Kaiser habe dem römischen Volke beim Antritt seines orien- 
talischen Feldzuges für den Fall des Gelingens Siegeskronen von 
zwei Pfund Gewicht versprochen. Natürlich erwarteten alle, die- 
selben würden von Gold oder einem andern edelen Metalle sein, 



•> Aur. V. XXIV 11. 

>) Zos. I 62. 

*) Eist. Aug. Aar. c. 35. 
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er statt dessen liei sie der ICaiser fbr einen Jeden im Volke 
B Brodteig bereiten. Allein bei den gewöhnlichen Brodspenden 
A es Anrelian nicht bewenden; er gedachte sie nm ein gut Theil 
vermehren aus der Abgabe, welche Aegypten ea zahlen und 
B er nach Besiegung des Firmus neu geregelt hatte <). Die um- 
Bsenden Veranstaltungen, welche er su üfiBem Zwecke traf, lehrt 
m ein Brief des Kaisers an den Getreidflprtfecten, den Flauius 
rabianus, kennen; namentlich dessw Ende ist sehr bezeich- 
Biid, und der dort yorkommende Ausspruch: Was kann erfreu- 
dier sein als die Zufriedenheit des römischen Volkes, zeigt, wie 
peil auch Aurelian das System der Pflege des souveränen Pöbels 
if Kosten der Provinzen zu treiben geneigt war^). Deshalb 
lekun derselbe nicht allein Brod, sondern auch Oel und vor 
&Bn Dingen .Fleisdi. Das letztere war neu und ungewöhnlich 
§A wird deshalb in den Quellen vielfach hervorgehoben. Insbe- 
iMdere aber liei Aurelian Schweinefleisch vertheilen, um dem- 
•Aen bei den Römern Eingang zu verschaffen, was ihm auch 
gingen sein soll; und vielleicht haben die Fleischvertheilungen 
Avliaupt gar keinen anderen Zweck gehabt, als den, die Römer 
Hfäet an diese Speise zu gewöhnen'). Und mit alledem war der 
Umt noch nicht zufrieden: das hauptstädtische Volk sollte auf 
riMen der übrigen Beichsbewohner auch Wein trinken. Doch 
IM ist es nicht gekommen, wie einige meinten, weil der Prä- 
Mbu Prätorio dem Kaiser Vorstellungen gemächt und daratif 
Hlwnrtesen habe, dai& wenn man den Römern Wein gebe nur 
iir noch übrig sei, ihnen auch Hühner und Gänse zu liefern« 
Über dreimal hat Aurelian dem ganzen Volke auierotdentliche 
Spenden (Gongiarien) zu Theil werden lassen und gelegentlich 
mch Kleidungsstücke unter sie vertheüt, weiie Tuniken mit Aer- 
nein aus afrikanischem oder ägyptischem Leinen. Ebenso soll er 
hi^ Römern zuerst Schnupftücher geschenkt haben, damit sich 
hg Volk derselben zur Beifallsbezeugung bediene. 

Das alles sind Dinge, welche nur den Bewohnern der Stadt 
SU gute kamen; allein wir haben auch einer Anzahl anderer Maß- 
regeln dieses Kaisers zu gedenken, welche den ganzen Stietat be- 

■) Bist. Ang. Anrel. c. 45. 
^ Hirt. Aug. Anr. e. 47. 

•) Hiat Ang. Aar. c 85. Anr. V. Epit. XXXV 6 sagt von Auelian porciiM« CMmis umoä 
}opvlo iBrtitiiH. 

Bernhardt GMchiobte Eoma. I* M 
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üufen und nicht minder das Bestreben bekunden, dem Wohle des 
Volkes förderlich zu werden. Es wurde schon erwähnt, daft Anre- 
lian d^ wohl noch von (rallienas* Zeit her häufigen Unregelmäiig- 
keiten und Unterschleifen in der Verwaltung sorgfältig nachspürte 
und sehr energisch dagegen einschritt Wahrscheinlich wendete 
er erst gegen Ende seiQflr Begierung diesen Verhältnissen mehr Auf- 
merksamkeit zu; wen^Btens fimden wir, daft sein Tod gerade da- 
mit in Zusammenhang stand. Vor allem boten nun aber die Fi- 
nanzverwaltung und das damit zusammenhängende Münzwesen viel 
Verlockung zu Unterschleifen dar. Es wurde schon einmal gele- 
gentlich von der im dritten Jahrhundert sehr weit getriebenen 
Verschlechterung der Silbermfinzen gesprochen, welche nat&rlich 
deren fortschreitende Entwerthuqg zur Folge hatte. Zu einem 
guten Theile fielen die daraus entspringenden Uebelstände aller- 
dings der Begierung selbst zur Last; und sie wurden noch be- 
trächtlich eihöht durch eine in großartigem Maßstäbe betriebene 
Defraudation, welche sich namentlich der M&nzvorsteher Felicis- 
simus, ein Mann von niederer Herkunft, wahrscheinlich auch 
ein Freigelassener, zu Schulden kommen liei. Während Clau- 
dius' und Aurelians Begierung als solcher thätig nahm er eine 
bedeutende Verschlechternng des Kornes der Münzen yor d. h..er 
unterschlug Silber imd setzte dafikr m^ir Zinn und Blei zu. In 
welchem Verhältnisse die» geschehen ist, soll in anderem Zusam- 
hange erörtert werden; hier nur soviel, daß Aurelian es sich an^ 
gelegen sein ließ, diesen Dingen ein Ende zu machen. Allein es 
waren so viele dabei interessirt, daß sich ein fiVrmlicher-Au&tand 
erhob und in dem in Folge davon entstandenen Straßenkampfe 
7000 Menschen ihr Leben verloren i). Nach einer so radikalen 
Heilung ließ sich natürlich bald eine Besserung in den MOnzver- 
hältnissen verspüren. Dazu ist es freilich nicht gekommen, was 
von einem der Quellenschriftsteller berichtet wird 2), Aurelian habe 
die verfälschten Münzen einziehen und durch neue ersetzen lassen. 
Wohl mag er das beabsichtigt haben; allein die Dorchfilhmng 

•) Zot. I 6S. Eist. Ang. Anr. c 9. Am. Y. XXXY G, hier wird d«r Uatersclileif b»- 
leichnet als nrnnauuriun notam corrodere. Nota aber ist das Korn der Münze, irie sehon 
Mongez (Mem. de Tacad. des inscr. el belies lettres IX 223) gemeint liat. Yergl. Mommsen, 
Gesch. des römischen Münzwesens (1. Ausg.) S. 799. Anm. 211. Entrop. IX 14 nennt das 
Yerbrechen nitiare pecnnias ; übrigens ist seine Darstellung ungenau, wenn es darin so 
heilt, monetarii in nrbe rebellanemnt nitiatis peconüs et Felidssimo rationali interftcto. 

«) Zot. I 62. 
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war IQ schwierig, und es lieft sich Aoch nicht dadurch allein das 
wschfttterte Vertrauen im Öffentlichen Verkehr wieder herstellen. 
Indessen ist noch einer Maftregel Aurelians hinsichtlich des Mttnz* 
lesens zu gedenken, welche ftkr dessen allmähliche Regulirung sehr 
liditig ward: er hob nftmlich alle städtischen Münzen, mit Aus- 
lahme der von Alexandria, welche bla Im. Diokletians Zeit fort- 
dauerte, auf; ohne Zweifel waren in ihnn ähnliche oder noch 
Khhmmere Dinge vorgekommen, als sie dem Felidssimus zur 
Last fielen. Aber noch in anderer Weise suchte der Kaiser dem 
gesunkenen Credit aufisuhelfen; denn was sonst konnte er da- 
■it bezwecken, daft er die öffentlichen Schuldbücher, welche alle 
IMernngen an Private enthielten, auf dem Forum Traiani ver- 
kennen lieft? Und wie er hier die Ansprüche des Staates an 
kß Vennögen der Einzelnen aufhob, so hat er ein andennal bei 
Gelegenheit seines groften Triumphes auch den mit ihrer Person 
der Oeffentlidikeit Verfallenen Verzeihung angedeihen lassen i). 

Za den gröftten Plagen der späteren Eaiserzeit gehörte ohne 
Zweifel das sehr entwickelte und durch die Regierung bedeutend 
bogllnstigte Delatorenwesen. Diese Denundanten waren natürlich 
Lente.der gemeinsten Sorte, welche sich zu allem gebrauchen Heften, 
voraiiBgesetzt, daft sie ein gutes Geschäft machten. Das konnte 
ihnen nicht schwer werden; denn ihnen fiel ein Viertel von 
derGeldbufte zu, welche der in irgend einer Beziehung durch sie 
DenanGirte zu entrichten hatte, unter Umständen der vierte Theil 
seines ganzen Vermögens. Daher hieften diese Leute denn auch 
Qnadniplatoren d. h. Viertelerschleicher. Dem geraden, und eiur 
fuben Sinne Aurelians aber miftfielen sie und ihr Handwerk sehr, 
und sie hatten sich daher seitens dieses Kaisers schari^er Verord- 
nungen gegen ihr Treiben zu erfreuen, welche dasselbe wenigstens 
^was einschränkten 3). 

Wie sich nach allem erwarten läftt, war Aurelian prunken- 
don Aufwände und prahlerischer Verschwendung bei sich und an- 
dern abhold: er lebte einfach 3) und verstattete auch seiner Um- 
gebung nicht sich anders einzurichten. Seine Freunde konnten 
ihn zwar nicht der Kargheit zeihen, allein er bewahrte sie auch 



') Bist. Ang. Anr. c. 39. 
*) Hisi. Ämg. kwc. c. 39. 
*) Eist Aug. Anr. c. 5a 
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a.L'- -«rs wachsender Reichthom ihnen Neider er- 
.;:ai aber Aurelian namentlich in Rom den 
.^ -r :fca>a»n Blathe; dem hoffte er durch Gesetze 

..^ , t ^-lütriu Ijeschränkte den Gebrauch von Silber und Gold 
^ . :i^*. <! :iiu Jitfrrath und verstattete z. B. niemandem, auch 
... rt4 .audtfnicäen Frauen, ganz seidene Gewänder zu tragen. 
v^?v vcsLLütmfe er gesetzlich ein Maximum als Preis für Yer- 
^^ ..fjr* »eabe ebenfaUs als Luxusartikel anzusehen waren 2). 
«vu* 1 .iiiwn Dingen hat Aurelian selbst eine Neigung zu 
jt^^.*^ .iriuuc merrathen, so hinsichtlich des Heeres, in dem er 
.«*>^ viuirfo Gewiluder einbOrgerte und zwar in yerschiedenar- 
^t. .ui»^ü^usamraensetzung. Nicht minder soll er zuerst ein 
n»..:>ui ^'C'ntxeu. sich mit Edelsteinen und einem ganz mit Gold 
^. iHAt-Mvu Gewände geschmückt haben 3). Das war allerdings 
,»^ eutfs und unerhörtes und hat sicherlich viele Römer mit 
.'..v»s;unjii und Mißstimmung gegen diesen Herrscher erfüllt; ähnlich 
.^ .i'i^ioicheu spater Diokletian sehr verargt worden ist Offenbar 
^v'Äru ntr hier auf die Anfänge des orientalischen Geremoniells, 
«v«v t(e> «cit dem 4. Jahrhundert am römischen Hofe völlig ausgebil- 
„> uuluMuleu war. Aber ebenso entschieden wie bei Diokletian 
«ti^txi ;iueh bei Aurelian diese Neuerungen nicht aus einem per- 
s.'u»uheu Wohlgefallen des Fürsten an ihnen hervor, sondern der 
»ruml lag tiefer: das politisch restituirte, wieder zu AuBerer 
^iHcht gebrachte Imperatorenthum sollte sich durch ein besonderes 
/oniioniell durch einen gewissen äußeren Prunk über alles an- 
iciv erbebten und so von dem Staube gereinigt werden, welcher 
i»s.>ollK» noch von der Zeit des Gallienus her bedeckte. Mit der 
l^i^iitaunitiou In'ginnen el>en die Anfinge einer Umgestaltung des bis- 
Vr abweoliselud von der Gunst des Volkes oder des Heeres ge- 
irt^eiion Kaisorthums zu einer von Gott verliehenen Grewalt, zu 
vHHor rt»lij:iös-politisohen Macht über den Erdkreis, welche schon 
tt4 ihtvr ilußeivn Erscheinung bekunden sollte, daß sie unwandd- 
tmr foststolio, unberührt von dem Wechsel menschlicher Leiden- 
m^hMtYeii ein iiedanko, welchen freilich erst Diokletian mit Bc- 
waßl^ein und planmäßig verfolgt hat. Bei aller persönlichen Ein- 

1 llinl. .V«|S .\«n *' *»^ *<* *•*• 

A«|t- Aur c, 4^ Aur. Y. KpiU XXXV &: ist« prirnns apad Homanos diadema 
tl |«NimU«|u<> et «uraU omni ae«t« .... nsiu mI 
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fEUshheit waren diese ülyrier eben Herrschemataren nnd wußten 
den Werth solcher Dinge ftr die Befestigung der Herrscherstel- 
long sehr wohl zu würdigen; nebenbei mochte Aurelian das Yer- 
ständnift dafllr namentlich dadurch aufgegangen sein, daß er mit 
dem Oriente, der Geburtsstätte des Glaubens an ein absolutes 
Herrscherrecht, in nahe Berührung gekommen war. Persönlich 
interessirte ihn das alles wahrscheinlich sehr wenig; er erfreute 
uch vor allen Dingen daran, in der Halle, welche er bei seiner 
Wohnung in den Gärten des Sallust — denn hier oder in den 
€K&rten der Domitia hielt er sich gern auf, während ihm die Woh- 
mmg auf dem Palatium mißfiel — von 1000 prächtigen Säulen 
imogeben hatte herrichten lassen, sein Pferd zu tummeln oder sich 
sonstige Leibesbewegung zu machen^ deren er bei seiner nicht ge- 
rade sehr kräftigen Gesundheit besonders bedurfte^. 

Es ist in der Thai eine sonderbare Erscheinung, daß ein 
Ifaum von Aurelians Yergangenheit, welchen nur hervorragende 
^^^üchtigkeit zum Imperator emporgehoben hatte, sich zu dem 
Gedanken eines göttlichen Herrscherrechtes bekannte; aber die 
Zdt forderte denselben gebieterisch. Denn was sonst konnte 
einen Damm bilden gegen die alles überfluthende Willkühr der 
Lec^onen in dem Erheben und Stürzen von Imperatoren? Dieses 
Bedflr&iß der damaligen Entwickelung hat Aurelian richtig erkannt 
and demselben in den früher erwähnten Worten, daß Gott nicht 
nur die Herrschaft verleihe sondern auch ihre Dauer in der Hand 
halte, einen scharfen Ausdruck gegeben. Allerdings bedurfte es 
noch eines weiteren, um das Imperium von den Fesseln loszu- 
machen, in denen es die Legionen seit langer Zeit hielten, einer 
fest geordneten Erbfolge nämlich. Auch sie ließ nicht lange mehr 
anf sich warten; denn sie war die unausbleibliche Gonseqnenz der 
jetzt betretenen Bahn. Aber diese ins Leben zu rufen, ist Aure- 
Man nicht bestimmt gewesen; im Gegentheil unmittelbar nach sei- 
nem Tode machte sich bei der Wahl des neuen Herrschers noch 
einmal ein Element geltend, welches seit langer Zeit nur ein Schatten 
gewesen war und in die damalige Entwickelung schlechterdings 
nicht mehr paßte; der Partei des Senates gelang es, freilich zum 
letzten Male, sich Geltung zu verschaffen. 



•) Hist. Aug. Aar. c. 49. 
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Nach einer ohngefähr gerade f&nf Jahre ^ umfassenden Be- 
gierong war Aurelian das Opfer jener Verschwörung geworden, und 
es trat nun der seit der ältesten sagenhaften Zeit des römischen 
Reiches unerhörte Fall einer Zwischenregierung ein, welche sechs 
Monate dauerte. Während derselhen blieh alles auf dem Fuße, 
auf welchen es unter der vorigen Hegierung durch den Kaiser 
selbst oder den Senat gebracht worden war; namentlich fELhrten 
auch alle das Amt fort, welches sie zu jener Zeit gehabt hatten. 
Daß es aber zu solcher Zwischenherrschaft kam, hatte in dem fol- 
genden seinen Grund. Alsbald nachdem Aurelian ermordet wor- 
den war, erfolgte eine Botschaft des Heeres an den Senat, welche 
entweder durch eine eigene Gesandtschaft überbrachte) oder brief- 
lich übermittelt wurde 3) — genug die höheren Officiere ließen 



■) Wir haben früher nachgewieaen, daB Aurelian in den ersten Monaten des Jahres 
270 zur Herrschaft kam; nun starb er, wie Idatins richtig angiebt, Anreliano m et Mar- 
ceUino conss., d. h. 275, und zwar vor dem 25. M&rz, wie die chronologischen Angaben 
(Eist.' Aag. Tac. o. 1. 3) über die Daner des Interr^nnms nnd den Zeitpunkt des Begie- 
mngsantrittes des Tacitns beweisen. Also hat er ohngefthr 5 Jahre regiert. Es ist somit 
ein einfacher Irrthnm, wenn Bist. Aag. Anrel. c. S7 gesagt wird : imperanit annis sex minns 
pancis diebns. Wenn Eutr. IX 15. Hieron. Chron. Prosper. Cassiodor. Oros. Tu 98 Anre- 
lian 5 Jahre nnd 6 Monate beigelegt werden, so ist das Interregnum beigesUli, welches 
jene nicht erw&hneiv Anders steht es in dieser Beziehung mit Epit. Aar. Y. XXXY 1, wo 
auch von 5 '/« Jahren als Dauer der Begiemng des Aurelian die Bede ist, aber dann XXXY 
9 doch erzählt wird: hoc tempore septem mensibus interregni species euenit Die siebei 
Monate sind jedenfalls unrichtig, üeberhaupt ist die Darstellung hier sehr ungenan; 
denn XXXYI 1 wird fortgefahren: Tacitus post hunc suscepit Imperium, während du 
doch erst nach dem Interregnum der Fall gewesen ist. Ohngefähr ratreffend in chrono- 
logischer Hinsicht ist Euseb. H. E. YII 30: äreat youv i$ xpar^acofra töv AdpijXtavbv dta- 
dixerat np6flo^; er flbergeht also ganz das Interregnum, die Zeit des Tacitus nnd 
Florianus. 

«) So Aur. V. XXXV 9. 

-*) Hist. Ang. Aur. c. 41. 
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;ich 60 vernehmen: ,,Die glücklichen und tapfern Heere an den 
^enat und das Volk von üom. Aurelian, unser Kaiser, ist durch 
lie List eines Menschen und durch Täuschung der Guten ermor- 
let worden; nehmt ihn, ehnrttrdige und gebietende Väter, unter 
lie Götter auf und sendet uns einen Mann von euch, den nach 
Borem Urtheil Würdigen, zum Fürsten. Denn wir dulden nicht, 
daß einer von denen, welche geirrt oder übles gethan haben, über 
uns herrsche.^ Man kann leicht ermessen, welch' freudiges Er- 
staunen den Senat angesichts dieses bewegte; hatten ihn doch die 
Erfahrungen einer längeren Zeit daran gewöhnt, die Kaiser ohne 
sein Zuthun erheben und stürzen zu sehen. Kaum war denn auch 
in feierlicher Senatssitzung der Wille des Heeres kund geworden, 
als sich Taeitus, welchem das Recht der ersten Stimme zustand, 
erhob, um zu Ehren des ermordeten Kaisers das Wort zu ergrei- 
fen und zum Schlüsse dessen Gonsecration zu beantragen. Zu- 
g^ch aber schlug er vor, sidi wegen- der Wahl des neuen Im- 
perators zuvor mit dem Heere zu verständigen; offenbar besorgte 
er einen Umsdüag der gegenwärtigen Stimmung, welcher den Wäh- 
lenden Haft zuziehen, tlem Gewählten aber GeMr bereiten werde. 
In allem dem fand Taeitus den Beifall der übrigen im Senate, 
und so wies man die Wahl eines Herrschers an das Heer zu- 
rück. Allein die Soldaten beharrten bei ihrem anfänglichen Ent- 
schlüsse; und über diesen hin und hergehenden Verhandlungen 
verstrichen die sechs Monate, während deren das Beich ohne Ober- 
haupt gewesen ist. Dann aber erfolgte am 25. September auf 
den Vorschlag des Consuls Velins Gornificius Gordianus 
durch den Senat die Ernennung eines Nachfolgers für Aurelian. 
In seüier Rede wies Gordianus darauf hin, wie eben sowohl die 
Rücksicht auf das führerlose Heer als die auswärtigen Verhältnisse 
die Wahl eines Staatsoberhauptes dringend begehrten. Denn schon 
wären Deutsche in die Grenzgebiete am Rhdne eingefEÜlen und 
hätten sich reicher und wichtiger Städte bemächtigt Zwar sei 
noch keine Kunde von Bewegungen der Perser eingetroffen; aber 
man möge bedenken, wie leicht beweglichen Gemüthes die Perser 
wären. Und was habe man weiter nicht alles von Afrika, Dlyrien 
und Aegypten zu besorgen, wenn das Reich noch länger ohne 
Mittelpunkt bleibe? Daher forderte Gordianus auf, unter allen 
Umständen imverzüglich zur Wahl zu schreiten; denn entweder 
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werde das Heer dieselbe billigen oder einen anderen znm Herr- 
scher erheben; jedenfalls aber nehme der gefiahryolle Zwiscbenzu- 
stand rasch ein Ende,. Da reifte denn der Enschlut des Senates 
bald; mit allgemeinem Beifallsruf begrüßte man den Princeps des 
Senates, den hochbejahrten Tacitus, welcher sich eben dazu an- 
schickte, seine Meinung zu äußern, als Kaiser. Dies war übrigens 
schon seit Monaten die Absicht gewesen; und so erklärt sich auch 
die plötzlich hervortretende Uebereinstimmung aller im Senate zu 
Tacitus* Gunsten. Schon zwei Monate früher war er inne gewor- 
den, man denke daran, ihn zum Imperium zu berufen. Um 
dem zu entgehen, verließ er Eom und begab sich in die Umge- 
gend von Bajä in Gampanien. Allein man holte ihn von dort 
herbei, und go kam es, daß er in der fraglichen Senatssitzung 
anwesend war>). Allein Tacitus versuchte es zuerst, den Ent- 
schluß der Senatoren wankend zu machen, und entgegnete, wie 
es ihn erstaune, daß sie ihn, einen alten Mann ohne kriegerische 
Erfahrung und Eigenschaften, einem Aurelian zum Nachfolger 
setzten. Ob sie wohl ineinten, das Heer werde sich einen Greis 
als Imperator gefallen lassen? Indessen als er den Senat beharr- 
lich fand und vernahm, daß man darauf hinwies, wie ein Traian, 
Hadrian nnd Antoninus auch erst im Greisenalter zur Herrschaft 
gelangt seien, und wie man ihn nicht zum Feldherm sondern zum 
Kaiser erwählt habe, als er hörte, wie Mäcius Falconius Nico- 
mach us, der im Senate den nächsten Sitz nach ihm einnahm, in 
bewegter Rede das Glück pries, welches ein bejahrter und erbihreDßt 
Herrscher einem Staate sichere, da widerstand er nicht mehr 
länger sondern nahm die Wahl an und empfing zugleich die Hul- 
digungen des Senates. Darauf begab man sich zum Marsfelde, 
wo der Stadtpräfect Aelius Gesetianus den Tacitus in einer 
feierlichen Anrede als Kaiser begrüßte und das Yolk dem neuen 
Herrscher Glück wtknschte. Von da ging Tacitus zum Heere, in 
dessen Namen der Anführer der kaiserlichen Leibwache Moesius 
Gallicanus eine Ansprache an ihn richtete. Und nun ergriff 
Taqitus selbst das Wort, wies darauf hin, daß auch Traian erst 



') Irrtbllmlicli ist die DaTtiteUnng Zonar. XU 28, wenn ihr andi eine riditig« aUge- 
meine Anedhannng zu Grunde liegt, daß nämlich Tacitus abwesend in Gampanien Tom 
Heere ausgemfen worden sei und sich dann als Privatmann nach Born begeben habe, um 
die Berufung nun Herrseher ans der Hand des Senates und Yolkes sv «npfiingeii. 
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hoehbetegt xur Begiemng gekommen sei, dorch den Willen eines 
Einzelnen dazn berufen, wfthrend ihn das Heer, welches in der 
Schätzung und Wahl eines Imperators wohl er&hren sei, nnd der 
Senat der Herrschaft ftkr wttrdig erachtet h&tten. So hoffe er denn 
es zu erreichen, wenn auch nicht tapfere Thaten zu thun, so doch 
des Heeres und eines Kaisers würdige Rathschlftge zu ertheilen>) 
Nach diesen Worten verhiei Tadtus, wie es die Sitte erheischte, 
em Donativ an das Heer und kehrte alsdann nach Bom zurück. 

So vollzog sieh der denkwürdige Act, in welchem der Senat 
zum letzten Mal die Entscheidung über das Reich in seiner Hand 
gehalten hatte. Wir sind heute nicht mehr im Stande, zu be- 
stimmen, welche Einflüsse eine solche Haltung des Heeres zuwege 
gebracht haben. Schwerlich hat der Biograph des Tacitus recht >), 
wenn er meint, es sei jener Brief an den Senat die Wirkung 
einer Pression der Soldaten auf die höheren Qflfciere gewesen. 
Allein das ist jedenfalls unverkennbar, der Senat hat die Lage 
der Dinge nicht mit Klugheit benutzt; anstatt einen der im Heere 
populären und bei der Ermordung Aurelians unbetheiligten Oene- 
nle, etwa den Probus, zum Imperium zu berufen, -wählte man 
einen fhnfnndsiebenzigjährigen Senator, welcher nach keiner Seite 
den Yerfaältnissen gewachsen war, und dessen nahes Ende sich 
voraasaehen liei, wie er es selbst geahnt zu haben scheint, indem 
er sein colossales Vermögen verschenkte und dann zum Heere ab* 
ging. Statt ruhiger Erwägung überließen sich die Senatoren einer 
zügellosen Freude über die gemachte Errungenschaft: in festlichem 
Sdhmück begingen sie Freudenmahlzeiten und beschlossen öffentp 
liehe Danksagungen an die Götter. Und nach allen Seiten trugen 



*) ffitt. Aug. Tbc. e. 8 sagt der Kaiser: me . . . . prirnnm vos, qni leitii principei 
•tprobaxe, deinde unpliseimiu aeaaiiiB dignnm lioc aomlBe indicanit; diaa Mheint die 
▲aftuwnng des Zonaras (vergl. die vorige Anm.) zu bestätigen. Allein alsdann geriethe 
FlainiiB Vopiscns nicM allein mit sieh selbst sondern anch mit anderen Naelirichten in 
Zirisspatt. Denn ebenso bestimmt wie er selbst es herrorgehoben hat, daS die Wahl das 
Tacitaa dorch den Senat erfolgt sei, spricht dies z. B. anch Aar. V. XXXVI 1 ans. Nnn 
diese Worte des Kaisers sind eben anch nnr ans einer Höflichkeitsrflcksicht herrorgegan- 
gtn; überhaupt will er darlegen, inwiefern er gegen Traian, mit dem er die Bemfong 
xnr Herrschaft im Greisenalter theile, im Vortheil sei: jenen habe nnr ein Einzelner be- 
rufen, ihn aber die beiden mächtigen Körperschaften, welche als eompetent dabei erschei- 
nen. Und da stellt er denn nnbekfimmert nm das zeitlich Arfthere oder sp&tere das Heer 
Torans als dasjenige, zn dem er gerade spricht. Wie richtig dies ist, lehrt a. a. anch so- 
gleich der Anfang des folgenden (9.) Capitels in der Biographie des Tacitns. 

s) Hist. Ang. Tac c. 8. 
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PrivaUiriefe der SenatOTen die firohe Kunde, daft der Senat das 
alte Recht der ImperatorenwaU wieder erlangt habe, daA er wie- 
der die Gesetze za erlassen, die Liste der Oonsoln za bestimmen, 
die Pnmnzialstatthalter za ernennen nnd in letzter Instanz Recht 
zn sprechen hab& Und in diesem Stile worden anch offidelle 
Schreiben des Senates an die hauptsächlichsten Städte des Rei- 
ches wie Alexandrien, Antiochien, Aqoileia, Athen, Carthago, Go- 
rinth, Mailand, Thessalopich und Trier abgelassen. So schrieb 
man z. B. nach Carthago: »Der ehrwürdige S^iat an die Curie 
▼on Carthago. Das Recht, das Imperium zn verleihen, den For- 
sten zu wählen, den Titel Angostos zn ertheilen, ist uns wieder 
zn Theil geworden. Demnach berichtet alles von Wichtigkeit an 
nns. Alle Appdlationen von den proconsnlarischen nnd gewöhn- 
lichen Gerichten gehen wieder an dea Stadtpräfecten. Und dabei, 
gßanben wir, kt auch euere Wflrde in dem alten Ihn&nge wieder 
hei^gestdlt, indem der oberste Reichskörper seine B^gnisse wie- 
dereriangend den übrigen ihr Recht wahrt*. Und ähnlidi laut^ 
das uns erhaltene Schreiben an den städtischen Senat in Trier >). 

Wie aber der Inhalt dieser Briefe überschwen^cli erscheint, 
so konnte der Senat auch in seinen Handlung«! das rechte Maft 
nicht finden. Gleich in der ersten S^iatssitzung^ der Tacitus als 
Kaiser beiwohnte, sollte dieser selbst erfahren, wie mächtig das 
Bewußtsein der Senatoren geworden war: er begehrte nämlich f&r 
seinen Bruder das Consulat, erhielt aber eine abschlägige Antwort, 
weil die Zahl der Consules Saffecti bereits voll sei — in der 
That ein wunderlicher Ausdruck des eben wiedergewonnenen Selbst- 
gefühls, an dem Bich Tacitus indeß erfreut haben solL 

Nicht lange nachdem seine Wahl erfolgt war, trafen von den 
Ländern an der Mäotis Nachrichten ein, daß bedeutende Schaaren 
der Gothen und Alanen dieselben heimgesucht hätten, und zwar 
unter dem Vorgeben, von Aurelian beordert zu sein, um als ^&- 
truppen der Römer gegen die Perser verwendet zu werden. Ta- 
citus unternahm es mit seinem zum Präfectus Prätorio erhobenen 
Bruder Florian diese Völkerschaften wegen ihrer über die Länder 
am Pontus und bis nach Cilicien hin ausgedehnten Einfälle zu 
züchtigen. Und es gelang ihm in der That die Waffen mit Glück 



') HUi Aug. Flor. c. 5. 6. 



TMitu gegen die Oothen. Sein Cberftkter, sein Tod. 219 

I de m f&hren imd so den Anfang seiner Herrschaft mit krie- 
ehern Böhm zn umgeben. Die Barbaren wichen zurück und 
imanden in ihrer Heimath; die Münzen aber priesen natürlich 
kas w^;en dieses Erfolges <). Allein er erfreute sich desselben 
^. lange; denn er ward das Opfer einer Verschwörung, welche 
Zweifel von einem Theile der Offiziere ausging, und bei der 
Sesorgnü, wegen des Mordes an Aurelian zur Strafe gezogen 
serden — denn denselben zu rächen liei& sich Tacitus sehr 
Legen sein — eine Hauptrolle spielte. Zuerst ermordeten die 
ehworenen des Kaisers Vetter Max im in, den Tacitus zum Pro- 
alstatUialter von Syrien gemacht hatte, einen Mann von stol- 
abstolender Sinnesweise, und dann, aus Furcht wegen dieser 
etthat zur Verantwortung gezogen zu werden, den Kaiser 
jL Bo hat denn Gaius Marcus Claudius Tacitus, wie 
Name auf den Münzen lautet^), nach ohngeähr sechsmonaüi- 
. Begiemng im Anfange des Jahres 276 ein umühmHches und 
giges Ende gefunden; er selbst und namentlich die senatorische 
li mochten es nicht sobald erwartet haben; was sie wünschten, 
pdet eine Münze, deren Inschrift die Hoffnungen und Glück- 
Iriie fiür die Decennalien und Vicennalien des Kaisers zum 
Imck bringt 3). Allerdings wäre es für die senatorische Par- 
lllerst wichtig gewesen, wenn dieser Kaiser recht lange die 
$ßba& geführt hätte; denn Tacitus war und blieb nur Senator 
j^Alfirte daher in der ersten Bede, welche er als Kaiser im 

t hielt, er sei entschlossen, nur nach dem Willen und aus der 
bt des Senates heraus zu handeln. So ist es in der That 
l^a ^ifil von ihm gesagt, da£ er daran gedacht habe, die 
tIBmninfhnn Formen wieder vollkommen zur Geltung zu füh- 
prr- dno Art der Bestauration, welche in jener Zeit freilich 
hjdem Herzen wie der Einsicht des Tacitus Ehre macht 
IWb Pendnlichkeit dieses Kaisers bekundet auch wirklich nach 
.rSeiten edele Eigenschaften des Herzens; sein VITesen durch- 
; eine seltene Humanität, alle seine Handlungen sind von 
a und Menschenfreundlichkeit eingegeben und lassen Pietät 



SeUel Y114ätT t Cohen Y 193. 207. 

Cohen T 189 ff. 

loUiäl Tn 49$. Cohen Y 808. 



220 Dm TMÜns Pittit. Seine GeMtegebiiiigr. 

gegen die Gtötter und Menschen erkennen. Ohne Fanatismas ist 
Tacitos ein strenggläubiger Heide, welcher es z. B. niemals ver- 
säumt, Ton dem Fleische der heiligen Opferthiere auf seinen Tisch 
bringen zu lassen. Und wie pietätsvoll zeigte sich Tacitns, trotz 
des Gegensatzes, in welchem Aurelian zu dem Senate gestanden, 
gegen das Andenken dieses Kaisers: er bedrohte nicht nur die 
Mörder mit Strafe sondern begehrte von dem Senate, daß Aure- 
lian auf dem Capitole ein Standbild aus Gold und in der Ourie 
sowie dem Sonnentempel und auf dem Forum des Traian sil- 
berne Statuen gesetzt würden. Diese letzteren sind auch wirk- 
lich errichtet worden, während die Ausführung der goldenen un- 
terblieb. Und ebenso pietätsvoll erwies sich Tacitus gegen seiiien 
groAen Vorfahren, den Geschichtschreiber Cornelius Tacitus: er 
liet seine Werke in allen Bibliotheken aufstellen und ordnete an, 
daft jährlich auf Staatskosten zehn Abschriften derselben angrfer- 
tigt werden sollten. Wenn er hier eine besondere Veranlassung 
hatte, dem geistigen Leben Vorschub zu leisten, so ist das über- 
haupt sein Bemühen gewesen : persönüch interessirten ihn Kunst und 
Wissenschaft, wie jede Arbeit des Friedens; und neben jenen 
suchte er namentlich die Gewerbthätigkeit zu unterstützen und an- 
zuregen. Für die Förderung des materiellen Lebens war es sehr 
wichtig, daß er die von Aurelian begonnene Reform des Münz- 
wesens fortsetzte und diejenigen mit dem Tode bedrohte, welche 
sich noch femer eine Fälschung des Münzgehaltes zu Schulden 
kommen ließen. Von seiner sonstigen gesetzgeberischen Thätigkeit 
ist noch hervorzuheben, daß er untersagte, Sclaven gegen ihre 
Herrn zu inquiriren, selbst wenn es sich um Majestätsverbrechen 
handelte. Dies war im Grunde nur die Wiederholung einer alten 
Vorschrift, von der indessen im Laufe der Zeit mancheriei Ausnah- 
men aufgekommen waren. Weiterhin hören wir von Luxusgesetzen, 
hinsichtlich deren Tacitus schon auf Aurelian eingewirkt und ihn 
zu dem Verbote des Tragens von Goldverzierungen vermocht ha- 
ben soll Auch für die öffentliche Sittlichkeit wollte Tacitus auf 
gesetzlichem Wege Sorge tragen: er verbot, daß innerhalb der 
Mauern der Stadt öffentliche Häuser sich befänden, und ließ die 
Bäder vor hereinbrechender Nacht schließen. In seinem persön- 
lichen Leben war dieser Kaiser natürlich äußerst mäßig und ein- 
fach, fem von jedem Luxus und aller Genußsucht, ohne nobele 
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Passionen^ mit Aufinahme der Jagd. So konnte er sich leicht 
dazu entschließen, sein bedeatendes Priyat¥ermOgen im Betrage 
7011 280,000,000 Sesterzen oder 14,000,000 Thaler Gold zom Eigen- 
thma des Staates za machen, sein Haus niederreiBen und an 
dessen Stelle öffentliche BAder herrichten zu lassen, sein silber- 
nes Tafelgerftthe zum Tempelgebrauch zu überweisen, seine Baar- 
Yorräthe zum Sold des Heeres zu verwenden, seine städtischen 
Sdaven in Freiheit zu setzen, deren Zahl indeß hundert nicht 
überschritt, so daß er nicht mit dem Caninischen Gesetze in Gon- 
flict gerieth. Mit einem Worte Tacitus erscheint in jeder Be- 
ziehung ohne persönliche Zwecke als der uneigennützige Pfleger 
des öffentlichen Wohles; allein damit reichten die römischen Kai- 
ser in jen^ Zeit nidit aus. Nach Tacitus' Tod war es daher auch 
mit dem letzten Aufleuchten der senatorischen Glorie bald zu 
Ende, denn es erfolgte wieder eine Imperatorenwahl lediglich durch 
da^ Heer, ohne Rücksicht auf den Senat, welcher mit seiner Be- 
stätigung des geschehenen natürlich nicht zögerte. Zuvor aber 
nahm Tacitus' Bruder, Florianus, weder vom Senate aufgefordert 
noch von den Soldaten ausreichend unterstützt, die Herrschaft für 
sieh in Anspruch; gleich als gelte das Becht sie zu vererben, und 
dann hätte doch noch den Kindern des Tacitus ein näherer An- 
spruch gebührt Florians Schicksal ist unter diesen TTmständen 
natflriich ein freude- und ruhmlo3es gewesen; denn er wurde nach 
kurzem zu Tarsus ermordet. Dorthin hatte er sich nach Tacitus* 
Tode, von der halbvollendeten Unternehmung gegen die Gothen 
und Alanen ablassend, gewendet und so den bereits abgeschnitte- 
nen und eingeschlossenen Schaaren dieser Völkerschaften den Weg 
ZOT Heimkehr eröffnet Hier bei Tarsus lagerte Florian, dem Vor- 
derasien bis Cilicien, Italien, Thracien, Macedonien, auch Gallien, 
Spanien, Britannien, A&ica und Mauretanien zu Gebote standen; 
und ihm gegenüber trat Marcus Aurelius Probus^), der Lieb- 
ling der Soldaten, vermied es indeß anfangs mit jenem zusammen- 
zustoßen, bis der Hochsommer den vielen Europäern im Heere 
des Florian, welche die Hitze nicht vertrugen, entzündliche Krank- 
heiten brachte. Des Probus' Heer war dagegen unempfindlich; 
denn es bestand meistens aus Orientalen und Aegyptem. Aber 
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auch jetzt kam es nicht zu erheblichen ESmpfen, indem Floriui 
sehr bald ^mordet ward, sonder Zweifel nnter Mitwirkung des Pro- 
bns, ohne daß sich indessen das Maß seiner Schuld festst^en 
ließe. Wie lange sich Florian in dieser Herrschersteliung befän- 
den habe, darüber gehen die Nachrichten ans einander; wahr- 
scheinlich aber verstrichen von Tadtos' Tode bis zu seinem Sturze 
beinahe drei Monate 0- 

So hatten die beiden traurig geendet: auf ihrem Grrund und 
Boden zu Interamna errichtete man ihnen Kenotaphien und 
setzte ihnen an diesem Orte zwei Marmorstatuen von je 80 Fuß 
Höhe. Und daran knüpften die Haruspices eine Yorausyeridkn- 
digung so sinnloser Art, daß selbst Flauius Yopiscus nicht an- 
steht, sie zu verwerfen: es werde nämlich nach tausend Jahr^ 
aus ihren Nachkommen em Herrscher hervorgehen, der nach ein^ 
äußerst glänzenden und ruhmreichen Regierung dem Senat die 
Macht zurückgebe, um ein ächter Sohn Eoms als Privatmann 
nach den alten Gesetzen zu leben. 



Marcus Aurelius Probus gehört eb^alls in die Reihe der 
durch militärische Tüchtigkeit ausgezeichneten Kaiser, welche das 
Land an der unteren Donau ihre Heimath nannten. Streng und 
rauh in ihrem persönlichem Wesen, ohne jedes Gefühl fibr die 
in der Hauptstadt noch immer fortglimmenden republikanischen 
Traditionen erscheinen sie als die Retter des Staates, welche das 
Röm^rihum auf der zu jener Zeit allein möglichen Grundlage, 
einer straffen soldatischen Zucht, restaurirt haben. Und insofern 
reüit sich Probus unmittelbar an Aurelian an und Flauius Yo- 
piscus hat Recht, wenn er auch die Herrschaft, des Tacitus, die 
Zeit des Florianus als Zwischenreich betrachtet 2); denn es wurde 
dadurch in der That die Continuität der Restaurationsbestrebungen 
unterbrochen. 

'Probus ist zu Sirmium in Pannonien geboren worden 3) und 
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war, wie es scheint, wenigstens seitens seines Vaters von niederer 
Herkunft, während sich die Matter einer etwas edleren Abstam- 
mung erfireate. Das Vermögen der Familie war nicht bedeutend 
and ihre Verwandtschaft weder weit verzweigt noch mächtig >). 
Wenn aber Probus hiemach die meisten Vortheile einer glücklichen 
itoBeren Situation abgingen, so fehlte es ihm nicht an persönlichen 
Vorzügen und einer sittlichen Tüchtigkeit, welche ihn sowohl im 
PriTaÜeben wie als Kaiser stets ausgezeichnet hat; und die An- 
lagen dazu gaben sich sehr früh in seinem Wesen kund. Deshalb 
erhob ihn Valerian, der scharfsichtige aber gerechte Bichter frem- 
den Verdienstes, als yöUig bartlosen Jüngling zum Hauptmann und 
lichtete bei dieser Gelegenheit einen Brief an seinen Sohn Gal^ 
lienus, welcher erkennen läBt, eine wie hohe Meinung er yon 
Ptobus hegte. Das Schreiben lautet : „Valerian seinem Sohn Gal- 
üenus, der Kaiser dem Kaiser. Sowohl meinem Urtheil, welches 
ich stets über Probus den ersten der Jünglinge gehabt habe, als 
aach dem aller Trefüichen, welche ihn als einen Mann bezeichnen, 
der seinem Namen Ehre mache, folgend habe ich ihm das Tribu- 
nat übertragen, seiner Führung 6 Gehörten Saracenen unterstellt, 
und ihm auch gaUische Hil&truppen sowie die yon dem Syrer 
Aitabessus uns zu eigen überlassenen Perser anyertraut Dich 
aber, mein^ geliebten Sohn, bitte ich, daß Du den Jüngling, wel- 
chem nach meinem Wunsche alle jui^en Männer nachahmen sollten, 
so ehrst, wie es seine Tugenden und Verdienste — nach dem 
Maßstäbe der dem Verdienste gebührenden Auszeichnung — er- 
heijMdien.^ Und nicht minder zeigt ein anderer Brief Valerians, 
welchen der Kaiser zu derselben Zeit an den Präfectiis Prätorio 
Molmus Gallicanus richtete, von seiner Hochachtung vor Probus. 
Im Anfange desselben heißt es 2): „Du magst Dich yielleicht dar- 
über wundem, daß ich der Verordnung des göttlichen Hadrian zu- 
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wider einen Unbärügen zum Tribunen gemacht habe. Allein Deine 
Yerwnnderung wird rnicht groß sein, wenn Du bedenkst, daB Pro- 
bus ein seines Namens würdiger Jüngling ist; denn mir kommt, 
wenn ich an ihn denke, nie ein anderer Name in den Sinn, und 
wenn er nicht diesen Namen trüge, so könnte er ihn als Bei- 
namen erhalten u. s. w.^ 

Einer so hohen Meinung entsprachen aber auch wirklich die 
Thaten des jungen Mannes in den Mmpfen gegen Gothen und 
Sarmaten; um ihretwillen ist er mit den verschiedensten militfiri- 
schen Ehrenzeichen geschmückt worden. Und Yalerian mußte sich 
um so mehr zu einer glänzenden Belohnung der Thaten des Pro- 
bus aufgefordert fühlen, als derselbe dnen seiner Verwandten, 
welcher ebenfalls Yalerian hieß, aus den Händen der Quaden, welche 
ihn ge&ngen genommen, wieder befreit hatte. Damals erhielt Pro- 
bus denn auch den Oberbefehl über die dritte Legion, und der 
Kaiser erließ abermals eine Verfügung voll der glänzendsten Lo- 
beserhebungen für Probus; darin hieß es^): „Deine Thaten, mdn 
theurer Probus, bringen es mit sich, daß es scheint, als yertraute 
ich Dir zu spät eine größere Heeresabtheilung an, wenngleich ich 
sie Dir frühzeitig übergebe. Nimm die dritte Legion mit dem 
Beinamen der glücklichen, welche ich bisher nur älteren zugewie- 
sen habe, in Deine Treue. Mir ist sie zu einer Zeit zu Theil ge- 
worden, in welcher sich, der sie mir übergab, daran erfreuen 
konnte, mich schon ergraut zu sehen. Allein ich warte bei Dir 
nicht auf das Alter, da Du durch Tugenden glänzest u. s. w.^ 
Und in ähnlicher Art ging es durch die folgenden Jahre hindurch 
fort: eine hervorragende That des Probus reihte sich an die an- 
dere, eine glänzende Anerkennung seines Verdienstes verdunkelte 
die andere. Gallienus hat ihm ein vollgiltiges Zeugniß ausgestellt, 
indem er in einem Briefe an die Führer des illyrischen Heeres 
sagte, er könne des Gefühles voller Sicherheit genießen, wenn 
Probus für ihn thätig sei 2); und nicht minder hat Aurelian seine 
ausgezeichnete Brauchbarkeit anerkannt, ihn durch die Verleihung 
des Befehles über das Elitecorps, die Decumani, den Besten seines 
Heeres vorgezogen und ihm die Berufung dazu wieder in den 
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sehmeiclielhaftesten Worten zugehen lassen. «Damit Da erkennst, 
so hie( es in dem Schreiben, wie hoch ich Dich schätze, so nimm 
meine Decomani hin, welche mir Claudias anvertraut hat Denn 
yermjyge einer gewissen Prärogative des Grlttckes wissen dieselben 
nicht anders, als daS sie stets kflnftige Herrscher zu Fflhrem 
haben.'' Nicht undeutlich weist dies darauf hin, dai Aurelian im 
Sinne gehabt habe, Probus eventuell zu seinem Nachfolger zu er- 
nennen; was gerade bei Aurelian um so eher glaubwürdig er- 
scheint, als er unverkennbar das Bestreben gehabt hat, der Beichs- 
regierung das stabile Element, welches eine geordnete Nachfolge 
mit sich bringt, beizugesellen. Indessen auch Tacitus soll in der 
Senatssitzung, in welcher man ihm das Imperium darbot, gesagt 
haben, Probus müsse zum Herrscher gemacht werden; ganz authen- 
tisches darüber wissen wir freilich nicht, denn Flauius Yopiscus 
versichert ausdrücklich i), daft er in den ihm vorliegenden Acten 
die betreffende Senatsverhandlung nicht angefunden habe, wohl 
aber ein Schreiben des Kaisers Tacitus an Probus, welches in der 
That auf das gleiche hinausläuft, indem es darin heiit: „Zwar 
hat mich der Senat nach dem Willen des einsichtigen Heeres zum 
Herrscher gemacht; allein Du mu£t wissen, daft der Staat jetzt 
mehr auf Deinen Schultern liegt; von Dir wissen alle, und auch 
der Senat weiß es, wer und wie bedeutend Du bist u. s. w.'' Und 
bei dieser Gelegenheit übertrug Tacitus dem Probus den Oberbe- 
fehl im ganzen Orient, und deshalb stützte sich dieser gegen Flo- 
rian hauptsächlich auf die Orientalen. 

Von Eriegsthaten des Probus vor seiner Thronbesteigung 
weift nun aber sein Biograph noch mancherlei zu berichten: er 
habe in Afrika sehr tapfer und mit Erfolg g^en die Mannariden, 
die Bewohner der zwischen Aegypten und Cyrenaika g^egenen 
Landschaft Marmarica, die Waffen geführt, sich von hier nach Car- 
thago gewendet und diese Stadt gegen au&tändische Bewegungen 
geschützt. Ganz fabelhaft erscheint es natürlidi, wenn berichtet 
wird, Probus habe in Afrika einem gewissen Aradion im Ein- 
zelkampfe gegenüber gestanden und denselben übermocht, dann 
aber, weil er ihn als einen herzhaften und energischen Mann 
kennen gelernt, durch einen gewaltigen Grabhügel, den die Sol- 
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daten aufWerfen mußten, und der etwa 800 Fq£ breit giewesen 
sei, geehrt Eine Yerwechslnng aber ist es, daß Flamus Yöpiscus 
den späteren Kaiser Probus als dei^enigen ansieht, welcher in 
Aegjrpten dem Andränge der Palmyrener Widerstand geleistet habe^). 

Wenn man sich den kernigen Heerfllhrer, wie er uns in 
Probas entgegentritt, seinen Waffenmhm und die Liebe vergegen- 
wärtigt, welche er bei den Soldaten genoß, so begreift man es 
nicht leicht, warum das Heer nicht alsbald nach Aurelians Tode 
diesem Manne, der ohne Zweifel unter allen der geeignetste war, 
das Imperium übertragen hat; gewiß aber wird man es natürlich 
finden, daß die Armee nach Tacitus* Ermordung nicht noch ein- 
mal den Versuch machte, von der Hiüid des Senates einen Herr- 
scher zu begehren, sondern sogleich zur Wahl des Probus schritt 
Der erste Eindruck, welchen die Nachricht von Tacitus* Tode bei 
dem Heere des Probus hervorrief, war der, daß es einer raschen 
Pression auf den Senat bedürfe, um eine abermalige Kaiserwahl 
durch ihn zu verhindern. Allein fast von selbst gestaltete sich 
die Erhebung des Probus; denn als unter den Soldaten, ohne 
Zweifel durch die Offiziere in Umlauf gesetzt, die Bede ging, man 
müsse einen tapferen, frommen, ehrwürdigen, milden und recht- 
schaffenen Herrscher erwählen, da ertönte auf einmal von allen 
Seiten der einstimmige Buf: „Kaiser Probus, die Götter mögen 
Dich erhalten!^ Es scheint nicht, als ob der Neuerwählte sich 
sonderlich darüber gefreut hätte; wenigstens antwortete er den 
Soldaten: „Ihr werdet nicht gut mit mir fahren, denn ich bin nicht 
im Stande euch zu schmeicheln.^ Und eine ähnliche Stimmung 
zeigt ein Brief, der erste, welchen Probus als Kaiser an den Prä- 
fectus Prätorio Gapito richtete, und in dem es u. a. heißt: „Ich 
habe niemals die Herrschaft begehrt und sie wider Willen ange- 
nommen; es steht mir indeß nicht frei, dieselbe, wenn sie mir 
auch noch so verhaßt ist, abzulehnen. Ich muß die Bolle spielen, 
welche mir das Heer zuertheilt hat u. s. w.** 

Etwa zu Anfang des Monats Juli 276 war Florian ermordet 
worden und darauf die allgemeine Anerkennung des Probus erfolgt 
In einem Theile des Beiches zählte man freilich die Jahre seiner Be- 
gierung seit Tacitus' Tode, also seit dem April 276, und Probus 
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selbst mag woM später seine Herrschaft yon da an datirt haben. 
G^^ Ende Jnli traf die Nachricht von den Vorgängen im Osten 
in Rom ein und wurde dem Senate Probus* erstes Schreiben ein- 
gehäadigti mit dessen Inhalt man in den senatorischen Kreisen 
atte Ursache hatte vollkommen sufrieden zu sein. Denn dieser 
Brief lautete also^): „In dem zunächst verflossenen Jahre ist es, 
ehrwürdige Väter, dem Rechte und der Ordnung gemäß geschehen, 
daB Euere Milde dem Erdkreise einen Herrscher gab und zwar 
aus Euerer Mitte, die Ihr Herren der Welt gegenwärtig und immer 
gewesen seid und in Eueren Nachkommen sein werdet Hätte 
doch florian gewartet und nicht wie eine erbliche die Herrsdiaft 
fbr sich in Anspruch genommen, so würdet Ihr kraft Euerer Ma- 
jestät entweder ihn oder einen anderen erwählt haben. Nun aber 
ist, weil jener das Imperium mit Gewalt an sich gerissen hat, 
uns von den Soldaten der Name Augustus verliehen und von den 
Einsichtigeren im Heere — also ofEenbar den 0£fizieren — die 
Usurpation an jenem gerächt worden. Ich indeB bitte, dal Ihr mit 
Rücksicht auf meine Verdienste nach Euerer Milde handeln mö- 
get*^ Am 3. August^) fand sodann eine feierliche Senatäsitzung 
deswegen statt und in derselben wurde durch allgemeine Accla- 
mation der Wahl des Probus die Bestätigung ertheilt Natürlich 
verkündeten die Senatoren bei dieser Gelegenheit das glänzendste 
Lob des Probus, an dessen Erwählung sie die größten Erwartun- 
gen knüpften, und den sie mit dem Beinamen: Besieger der Fran- 
ken, Gothen, Sarmaten und Parther ehrten. Damach stand der 
Princeps des Senates auf, um auch seinerseits Probus mit Lob- 
preisungen zu erheben. Genau betrachtet, so rief Manlius Sta- 
tianus aus, haben wir nicht nöthig, nach einem Aurelian oder 
Alexander, nach den Antoninen und dem Traian oder Claudius zu 
verlangen; denn ihre Eigenschaften wohnen alle in dem einen 
Fürsten. Im Verlaufe seiner Rede trug Statianus deshalb darauf 
an, Probus die Titel Cäsar und Augustus zuzuerkennen, ihm die 
proconsularische Gewalt sowie die ehrwürdige Bezeichnung „Vater 
des Vaterlandes^ zu verleihen, ihn zum Pontifex maximus zu 
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jnachen, mit der laribimicischen (Gewalt und dem Rechte der dritten 
Relation auszustatten. Ueber das alles entschied der JBinstimmige 
BeifaUsmf der Yersammlnng. Probus aber unterließ auch nichts, 
um den Senat zu gewinnen: wie vor ihm Nero^) und Marc 
AureP), so übertrug er in einem zweiten Erlasse an den Senat 
diesem die BefugniE, Appellationen anzimehmen, die Proconsnln 
und die den Consuln zur Seite stehenden Legaten zu ernennen, 
den Prorinzialstatthaltem das pr&torische Recht zuzuerkennen und 
endlich die yon ihm erlassenen Gesetze zu bestätigen. 

So hat Probus es verstanden, auf allen Seiten Sympathie 
und Bei£edl zu finden, und daher kommen auch alle Quellenschrift- 
steiler in seinem Lobe überein, preisen seine herrorragende Tüch- 
tigkeit im Felde, eben so sehr aber auch seine bürgerlichen Tu- 
genden, seine Milde, Menschenfreundlichkeit und Freigebigkeit '). 
Freilich in senatorischen Kreisen trauerte man doch auch der wie- 
der verlorenen Freiheit nach und urtheilte daher ^), dai mit der 
Wahl des Probus der militärische Einfluß dauernd gesiegt^ der 
Senat das Imperium und das Recht, den Herrscher zu wählen, 
endgiltig verloren habe. Allerdings war das schon seit einer langen 
Zeit der Fall gewesen; aber die Ereignisse nach Aurelians Tode 
hatten das Bewußtsein der früheren Rechte wieder mächtig werdm 
lassen und riefen jetzt das Gefbhl hervor, als sei man derselben 
eben erst verlustig geworden. 



Die ersten Regierungshandlungen des Probus entsprachen 
durchaus den Erwartungen, welche man von seiner gerechten und 
edelen Sinnesweise hegte; er zog die Mörder Aurelians, so viele 
davon noch unbestraft waren, zur Verantwortung und zeigte sich 
zwar streng gegen sie, allein doch menschlicher als die augenblick- 
liche Yolksjustiz und Tacitus mit einem Theile derselben verfahren 
waren. Ingleichen schritt er gegen diejenigen ein, welche sich 



') Snet. Nero e. 17. 

<) Eist. Aag. Antonini Philos. c. 10. 

>) AnBer der Bist. Aag. vergl. Entr. IX 17. Anr. V. XXXVII 2. 8. Zonur. Xn 29. 

*) Solche Stinunnngeii I&Bt Anr. V. XXXVII 5 erkennen. 
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^ wider TadtoB yenchworen batten, verschonte aber die Partei 
^ des Florian, da er sie nicht so angesehen wissen wollte, als hfttte 
^ sie einem Usurpator sondern dem Bruder ihres Essers angehangen. 
Die ersten kriegerischen Erfolge des Probus nach seiner Er- 
helNiiig zum Imperator wurden im Westen des Reiches auf galli- 
Mhem Boden erkämpft. Jedenfedls hat sich der Kaiser erst nn 
Jtabre 877 hier befunden und wie es scheint nicht in den ersten 
Monaten dieses Jahres. Seit Postumus* Tode hatte sich die Lage 
der Dinge in Ghülien ohne Frage erheblich verschlimmert: die 
dnnsh jenen geschaffene Ruhe und Sicherheit und der darauf 
gegründete materielle Aufschwung des Landes waren dahin. Dies 
trat namentlich klar hervor, seitdem Aurelian gestorben und da- 
fldt die Hauptstatze der ruhigen und geregelten Existenz Galliens, 
die Fnroht der Nachbarvölker vor dem mächtigen römischen Na- 
men, zom Weichen gebracht war. Sehr bald brachen denn die 
angrenzenden Deutschen, namentlich die Franken und Alamannen 
nebst den Jnthungen, abermals verheerend in das gallische Oebiet 
ein und setzten all das Elend wieder in Scene, welches Postumus 
mit starker Faust von dem Lande fernzuhalten gewußt hatte. 
Namentlich litten diesmal die Städte, deren die Feinde eine große 
Anzahl in ihre Gewalt brachten und mit schweren Gontributionen 
belasteten. Da zog indessen Probus rasch mit stattlicher Macht 
ans dam Osten herbei, stellte sich selbst mit einem Theile seiner 
Streitkräfte den Alamannen und Juthungen entgegen, jagte ihnen 
die eben gemachte Beute wieder ab, nahm viele geÜEtngen und 
trieb die anderen über den Neckar und die schwäbische Alp zu- 
rttek; und seine Feldherren warfen inzwischen mit den übrigen 
Trappen die Franken nieder. Diese raschen Kämpfe boten in der 
That bedeutende Erfolge; war es auch nicht möglich, Eroberungen 
in Deutschland zu machen, so befand sich doch das ganze römische 
Gtobiet längs des Rheines bald in völliger Ruhe und Sicherheit 
Ohne Zweifel sind jetzt auch die Agri Decumates wieder gewonnen 
worden und haben durch Anlage einer steinernen Mauer von be- 
trächtlicher Höhe, auf der in bestimmter Entfernung von einander 
Thürme angebracht waren, einen besseren Schutz erhalten. Allein 
die Errungenschaften dieses Krieges gingen darüber noch hinaus; 
denn neun deutsche Völkerschaften, ohne Frage die zunächst woh- 
nenden, schickten ihre Stammeshäupter als Friedensgesandte an 
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Vfilkersehaften in rieh begriffen hfttten, yon denen die Haiier, 
Helvetonen, Hanimer, Helisier und Naharvaler die mächtigsten 
wareit Ihre Wohnsitze hatten sie im Osten Oermaniens in dem 
heutigen Schlesien und Theilen von Polen. Die Schilderung, 
welcbe Tacitus yon ihnen gegeben hat, läßt eine yerhältnißmäBig 
geringe Gulturstufe eritennen. So sagt er z. B. von den Hariem, 
als der mächtigsten unter den genannten Völkerschaften: «Die Ha* 
.... steigern die natürliche Wildheit noch durch Eunst- 
nnd Benutzung der Zeitumstände. Die Schilde sind schwarz, 
die Körper gefiürbt; zu den Schlachten wählen sie finstere Nächte 
aas und jagen schon durch Furcht und das Dunkel den Schrecken 
eines Todtenheeres ein: kein Feind erträgt den ungewohnten 
und i^eichsam höllischen Anblick. Denn zuerst werden in allen 
Schlachten die Augen besiegt.^ Allein trotz alledem schlug sie 
Probus ganz entschieden auf das Haupt, und unter den zahlreichen 
OeEuigenen fiel ihm auch ihr Anführer Semnon nebst seinem 
Sohne in die Hand. Da zögerten denn die Lygier nicht länger 
den Probus um Frieden zu bitten, welchen dieser klug genug 
war dem mächtigen und wegen seiner wilden Kühnheit bekannten 
Volke unter ehrenvollen Bedingungen zuzugestehen; damit nicht 
die Erinnerung erlittener Schmach sie zu einem neuen Waffen- 
gang mit den Bömem reize*). 

Jetzt erst, nachdem das Friedens* und Freundschaftsverhält- 
BÜ mit den besiegten Logionen ins Leben getreten war, wendete 
sicli Probus gegen die erwähnten gothisch-sarmatischen Schaaren^) 
und die mit ihnen verbündeten Burgunder und Vandalen. Diese 
aUe waren ihm an Zahl nicht unerheblich überlegen; allein es ge- 
lang seiner umsichtigen und gewandten Führung, die Feinde zu 



') Wietenheim III 31 ist zn der Annahme geneigt, die Logionen seien den Alamannen 
ra Htlfo gekommen; Probns habe also an der oberen Denan mit ihnen gekftmpft. Allein 
wi« MlltflK sie überhaupt tob der Weichsel nnd Oder ans mit den Alamannen in Verbin- 
dung gekommen sein ? Vielmehr kommen sie gleich ihren damaligen Nachbarn, den Van- 
dalen nnd Burgundern, durch den Aufbruch der Gothen und Sarmaten gegen die rAraisehen 
OrenMB in Bewegung und haben sich so wie diese an der unteren Donau mit den Bö- 
mem geschlagen. DaA nun aber die Burgunder und Vandalen den Franken su Hilfe ge- 
sogen seien, kann höchstens in der Darstellung des Zosimus (I 68) eine Stfltse finden, 
der indes hier ohne alle Ordnung ist. Und man wird ihm um so weniger geneigt sein 
SU folgen, weil auch die allgemeine Lage der Völker zu einander seiner Ansicht ent- 
gegensteht. 

*) Darauf haben Mftnzen Bezug mit Vict. Gothiea bei Bokhel Vn506, Cohen V 381. 
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trennen nnd einen Theil zu einem Angriffe anf die Römer jen- 
seits der Donau zu reizen. Diese aber worden in mühelosem 
Kampfe anfgerieb^ viele getödtet und eine beträchtliche Anzahl 
zu Ge&ngenen gemacht. Da baten sie rasch um Frieden, welchen 
sie auch erhielten unter der Bedingung der Rückgabe aller Beute 
und derer, die sie als Gefangene weggeführt hatten. Da sie in- 
dessen diese Bedingungen nicht erfüllten, so griff sie Probus, wah- 
rend sie sich zur Heimkehr anschickten, nochmals an, tödtete 
abermals viele von ihnen und machte nicht minder zahlreiche 6e- 
&ngene, unter denen auch Igellus, einer der Anführer, war« Diese 
Ge&ngenen aber siedelte Probus zum größten Theile in Britan- 
nien, wahrscheinlich in Cambridge-Shire an, und sie leisteten ihm 
bei einer bald darauf ausbrechenden Empörung sehr wichtige 
Dienste. 

Nach diesen Errungenschaften war Probos indessen noch kei- 
neswegs mit seiner kriegerischen Arbeit zu Ende; vielmehr üniea 
wir ihn zunächst in Thraden'thätig. Ohne Zweifel ist hier dies 
Land in engerem Sinne gemeint, nämlich soweit es auf dem rech- 
ten Donauufer liegt; im Gegensatz dazu wird dann das jenseitige 
Gebiet das Getenland — so bei Strabo — oder Daden genannt 
Aber eben Strabo berichtet, daS seiner Zeit ein groier Theil der 
Geten, wahrscheinlich gedrängt von den aus Norden herabkom- 
menden Bastamem und den vom Pontus her vorrückenden Sar- 
maten, Roxolanen und Jazygen, sich den Römern in die Arme ge- 
worfen habe und von diesen in dem jenseits der Donau gelegcMU 
Thraden angesiedelt worden sei Deshalb heile das früher von 
ihnen bewohnte Land jetzt die Getenwüste; übrigens befilnd^ 
sich daselbst noch immer Reste der firüheren Bevölkerung ■). 
Diese getischen Bewohner von Thracien aber waren damals, wie 
es scheint, in einer aufständischen Bew^ung begriffen, mög^cher 
Weise von den anderen über die Donau herüberschweiienden und mit 
ihnen verbündeten Deutschen angeregt Indessen die Gtoten wur- 
den rasch entnüchtert: es erschreckte sie das Grerücht der eben 
von den Römern vollführten Kriegsthaten, und der römische Na- 
men erhielt bei ihnen wieder seinen früheren gewichtigen Klang. 
Bestürzt suchten sie die Verzeihung des Kaisers und wurden je 




•> Stiabo VnMt.9M.M6. 
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oh. ihrem Yahaltai Ton ihm als Freunde oder als Unterworfene 
liandelt. In der nftchsten Zeit mm, indessen wohl nicht Yor 
B Jahre 279 — denn die eben geschilderten Ereignisse wer- 
i dem Kaiser wfihrend des Jahres 278 hinreichend su thnn 
sehen haben — sehen wir Probus im Osten, wo ihn namentlich 
«rien heschiftigte, dies Land, welches seit alter Zeit allertiand 
«nteuerem und räuberischem Gesindel zur Zufluchtsstätte diente. 
hon auf dem Wege dahin fiel ihm ein sehr gefthrlicher Banden- 
uer Paifurius in die H&nde und wurde mit dem wohlverdienten 
ide hestraft. Diese isaurischen Räuberbanden aber suchten vor 
len Bingen Lyden und Pamphylien mit ihren Plttnderungen 
im. Allein Probus ftüirte bald allerorten Sicherheit des Yer- 
)hres mid Ordnung zurück, drang auch in die Thäler Isauriens 
D, in denen, da sie schwer zugänglich waren, die römische Herr- 
•haft noch immer keinen festen Bestand hatte, und deren rauhe 
■d barbarische Bevölkerung es gerade war, die den Baubunfug 
DO Generation zu Generation fortpflanzte und so in Isaurien recht 
igentlich verewigte. Um hier radicale Abhilfe zu schaffen, sie- 
dle Probns in den Orten, welche als vorztt^che Schlupfmnkel der 
tiiiber anzusehen waren, Veteranen seines Heeres als EigenthOmer 
■, verordnete indessen, daS deren Söhne mit 18 Jahren in die 
IMflehe Armee gesteckt werden sollten, um zu verhüten, da2 sie 
idrt mit dem Baubwesen bekannt wtürden und Gefallen daran fiLnden. 
Hanlheiten aus diesen Kämpfen der Bömer mit den isaurischen 
■abem hat namentlich Zosimus^) berichtet, und sie machen, 
«oa wir auch manches, was Bedenken erregt, dahin gestellt sein 
Mwn, immerhin soviel deutlich, daß die Bömer große Schwierig- 
eiten dabei fanden und vielfach auf eine unerhörte Hartnäckig- 
ett stießen. Namentlich spricht dafür, was eben Zosimus von 
iaem besonders berüchtigten Bäuber mit Namen Lydios erzählt 
lirselbe war in dem Bäuberhandwerk groß geworden und leistete 
liridioh großes darin. Um seinem Treiben ein Ende zu machen 
og eine Heeresabtheilung der Bömer aus; allein Lydios, welcher 
ie nicht in offenem Felde zn bestehen wagte, warf sich nach 
)ramna, einer Stadt in Pisidien, welche auf eüier steilen, unzu- 
pn^^idien Anhöhe gelegen an einigen Seiten durch sehr tiefe 

•) I e». 70. 
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Schluchten geschlitzt und anfterdem noch mit Mauern omgelieii \ 

war. Die Römer muBten sich unter diesen ümaUlurten zu aner ■ 

förmlichen Belagenii^ der Stadt anschicken, in der natürlich bald i 

drücicender Mangel fühlbar wurde. Da soll Lydios auf den aben- • 

teuerlicben Gedanken gekommen sein, einen Theil der Gelände |, 

niederzureiBen . um Ackerboden innerhalb der Mauern za gt- j 

winnen. Weit eher glaublich als dies erscheint es aber, dal er ( 

alle ausgesondert, welche vermöge ihres Alters oder Gcschlecbiea i 

lur Arbeit und zum Schutze der Stadt untauglich waren, und zn || 

den Thoren hinausgetrieben habe Indessen die Römer vereitelten ; 

dies, und nu)i griff Lydios zu ein^m entsetzlichen AuskunftsmitI«), ij 

er ließ alle jene Nutzlosen in die Abgründe an den Seiten der '^ 

Stadt hinabstürzen. Zugleich aber wußte er noch auf andere t 

Weise Rath zu schaffen: er legte einen unterirdischen Gang an, i 

welcher seinen Ausgang im Rücken der vor Cremna lagernden \. 

Römer hatte, und durch den wenigstens das noth dürftigste zuge- .| 

fuhrt werden konnte. Doch ein Weib verrieth dies Geheimnü n 

den Römern, welche den Gang natürlich sogleich verschütteten, | 

Indessen des Lydios erfinderischer Geist war auch jetzt noch nicht i 

rathlos: täghch verkürzte er das MaS von Brod und Wein, wel- i| 

ches die Soldaten erhielten, um ein geringes. Allein auch dieses , 

Mittel erreichte bald seine Grenze; da sonderte er noch einmal < 

alle irgend Entbehrlichen aus und ließ sie tödten; nur wenige Wei- , 

ber blieben zm'ück zum gemeinsamen Gebrauche der Männer. , 

So schien Lydios allen Schwierigkeiten Trotz zu bieten; aber die , 

Härte und Heftigkeit seiner Sinnesweise führten bald Verderben . 
Über ihn herein. In der Stadt befand sich nflnüich ein Mann, wel- 
cher so vortreffliche Schleuder- und Wurfmaschinen anfertigte, dal 
sie richtig geliandhabt niemals ihr Ziel verfehlten. Eines Tages 
aber, als Lydios den Befehl gegeben, einen Bestimmten unt«r den 
Römern aus dem Wege zu rftumen, that das Geschoß keine Wu-- 
kung, und Lydios, welcher eine Absicht dahinter vennathen mochte, 
gerieth so sehr in Zorn, daß er den Mann nackt geiJieln ließ und 
sogar mit dem Tode bedrohte. Schaara und Zorn, nicht minder 
aber die Besorgniß, jene Drohung möchte Wahrheit werden, ver- 
anlaßten den Bestraften bei günstiger Gelegenheit zu entfliehen. 
Draußen im Lager der Römer erzählte er sodann die ihm wider- 
fahrenen Unbilden und deren Veranlassung, entdeckte aber zugleich, 
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m sich za rädien, den BOmern eine yerborgene Thttre in der 
Eaoer der Stadt, dnrch welche Lydios die Bewegungen der Feinde 
1 beobachten pflegte; daß man ihm Gelegenheit gebe, denselben 
Bt der nftchsten Gelegenheit niederzustrecken, war sein Yerian- 
sn an die römischen Heerftlhrer. Diese postirten ihn in der 
eeigneten Weise an einer WurCmaschine, verdeckten ihn indeß 
mrch andere. Und als Lydios nach seiner Gewohnheit wieder 
ach den BOmern aosschaate, traf ihn jener mit gewohnter Sicherheit 
iwar blieb Lydios nicht anf der Stelle todt, war viehnehr, obgleich 
r sein £nde nahen flihlte, noch so ungebrochenen Muthes, daß 
sr die Seinigen schwOren ließ, sie würden die Stadt unter allen 
Jmstftnden behaupten. Kaum aber hatte Lydios die Augen ge- 
schlossen, so vergaßen sie dieses Eides und ergaben sich den 
EtOmem. 

Zu allen diesen Erfolgen der römischen Waffen unter Probus 
kam nun noch weiter die Niederwerfimg der Blemmyer an der 
Grenze Aethiopiens, die als (befangene in Rom großes Aufsehen 
machten, sowie die Bändigung der aufständischen Städte Ptolemais 
and Gopto in der Thebais, sei es, daß er selbst sich dorthin be- 
gab oder einen seiner Feldherren damit beauftragte 2). Dadurch 
aber erwarb sich der ELaiser überall Ehre und Ruhm, und der 
Sehrecken seines Namens drang selbst zu den Persem, deren 
KOnig nicht Narseus, wie Flauius Yopiscus^) fiUschlich schreibt 
und ebenso unrichtig von den Parthem redet, sondern Yararam n, 
welcher seit dem Jahre 276 über die Perser herrschte, sich ver- 
anlaßt &nd, eine Friedensgesandtschaft nebst Geschenken an Pro- 
bus zu schicken. Aber der Kaiser sendete sie mit einem stolzen 
Schreiben an Yararam zurück; dasselbe lautete: »Ich wundere 
mich, daß Du Yon allem, was in Zukunft uns gehören wird, so 
weniges geschickt hast Inzwischen aber magst Du alles behalten, 
dessen Du Dich erfreust; wenn wir es einmal haben wollen, so 
wissen wir, wie wir in seinen Besitz gelangen können." Diese 
feste und entschiedene Sprache stand indessen nicht allein, sondern 
erhielt einen gewichtigen Nachdruck durch ein an der persischen 



•) Eilt. Aug. Probi c. 17. 

*) Zos. I 71. 

*) Eist Aug. Probi c. 17. 
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sich die Perser, wie es scheint, zti Probos mehr 
Bedingungen bereit finden, auf Grund deren ein Vertrag awiscben 
ihnen und den Römern zu Stande kam, über dessen Inhalt 
indessen nicht nnt«rricht£t sind. 






wir den Kaiser wieder in Thracien, damit beschäftigt, Germanen 
aus den benachbarten Landstrichen jenseits der Donau dortiin 
zu verpfianzen. Vor allen Dingen traf dies so ziemlich den ganira 
Stamm der Bastamer, welche nach dem ausdrücklichen Zeugnisse 
des Tacitus') zu den Germanen zählten, während sie griechischs i 
Schriftsteller wohl als Stammesverwandt« der Galater, d. h. di ^j 
Kelten angesehen haben. Die ursprUnghcLen Wohi^itze der Bas- ti 
tamer sind wahrscheinlich an dor oberen Weichsel, also an d« * 
Seite der Lygier, zu suchen. Als Einwanderer in das Pontns- «t 
gebiet haben sie die Fragmente des Scymnus^) bezeichnet, und |i 
daß sie hier Verbindungen mit den Sarmaten eingegangen sind, * 
läßt wieder Tacitus*) erkennen; und es erstrecken sich nua- ü 
mehr ihre Wohnsitze von den östlichen Abhängen der Karpathen J 
bis zu den Donauraündungen. Hier ersclieinen sie als die Vo^ % 
läufer der Gotben in den Zügen nach dem Süden, aber allmilhhch I 
weichcQ sie vor diesen zurück; und eben dieser Umstand wird sie . 
ohne Zweifel dazu bestimmt haben, um Aufiiahme in das römische \ 
Reich zu bitten. So geschah denn jetzt ihre Ansiedelung in 
Thracien, wo sie aufhörten, ein selbständiges Volk zu sem und 
sich mit der Zeit dem rümiscben Wesen völlig assimilirten. Eben 
dort machte Probus auch Gepiden, Grentungen und Vandalea 
seßhaft, welche den R5mom indessen viel Mflhe und Widerwärtig- 
keit bereiteten, indem sie in ihrer Wiiiiiierlnst der festen Wohn- 
sitze bald überdrüssig wurden und des geleisteten Treneeides un- 
eingedenk, während Probus anderweit beschäftigt war, verheerend 
und plündernd umherschweiften, bis sie Probus wieder zur Unter 
werfung zwang und größten Theiles auMeb. Kaum hatte n&mlich 
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er Kaiser jene AiiBiedehmgeii in Thraden bewerkstelligt, als sich 
a Orient ein Gewaltherrscher anfwarf ; es war dies der Maure 
aturnin^), welcher die ganxe Beweglichkeit und Neaenings- 
leht Beiner Stammesgenossen in nch trug. Aurelian hatte den 
Q Kriege erj^bten Ftthrer zum Befehlshaber in Syrien 2) und 
X den (Vstlichen Grenzgebieten am Euphrat ernannt, indessen mit 
em ansdrücklichen Yerbote, jemals Aegypten zu betreten; denn 
üirelian sah ganz richtig voraus, daß Satumin durch den eben- 
alls leicht aufflammenden Sinn der Aegypter wirklich zu dem ge- 
kehrt werden würde, worauf ihn seine Natur entschieden hinwies, 
aftmlich das GHick einer Empörung zu versuchen. Allein Satumin 
achtete jenes Yerbotes nicht, und was der Kaiser vorausgesehen 
hatte, trat wirklich ein: man rief ihn zum Imperator aus. Wie 
es scheint, geschah dies gegen Satumins Willen; wenigstens ver- 
ließ er sogleich nachdem seine Erhebung verkündet war Alexan- 
drien und begab sich nach Palästina, wohl um sich ihr zu ent- 
aehen. Indessen bald glaubte er sich als Privatmann nicht mehr 
sicher, und so ließ er es geschehen, daß ihn seine Soldaten mit 
einem emer Yenusstatue entlehnten Purpurmantel umkleideten, 
und nahm ihre Huldigung entgegen. Allein die trübsten Ahnungen 
erflülten seine Seele dabei, so daß er unter anderem äußerte, er 
habe zwar Gallien wiederhergestellt, Spanien beruhigt und das von 
den Mauren in Besitz genommene AMca den Römern zurückge- 
wonnen; aüdn wozu sei ihm dies alles nütze? denn es gehe 
auf einmal in der angemaßten Ehre zu Grunde. Probus nun, 
wdcher den Satumin, wie es scheint, sehr hoch schätzte, wollte 
anfibiglich der Nachricht, daß Jener sich empört habe, keinen 
Glauben schenken und bestrafte denjenigen, der sie ihm hinter- 
bracht hatte. Indessen allmählich mußte er sich doch von ihrer 
Richtigkeit überzeugen, hätte aber auch jetzt noch den Satumin 
gern gerettet, sendete daher wiederholt freundliche Briefe an ihn 



') Z08. I 66. Die Eist. Aug. Saturn, macht ihn zum Gallier, indeB c. 10 wird er- 
zählt, er habe in Afriea Bhetorik stndirt. Wenn dies nun auch jene Angabe hinsichtlich 
seiner Geburt keineswegs widerlegen kann, so beweist es doch, daB Mich Flanins Vopie- 
cas von einem Znsammenhang des Satnmin mit Africa wnBte; und wenn man anderer- 
seits erw&gt, daB Satnmin in Gallien als Heerführer th&tig war, so ist eine Verwechs- 
long leicht denkbar. 

*) Hier begann er nach Ens. chron. ex ners. Hieron. einen neuen StadttheU Ton An« 
tiochien zn bauen. Zos. I 66. 
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nnd verhieß ihm Yeizeihiing. Mein die Soldaten des Satornin, 
welche trotz dem Worte des Kaisers Strafe fftr sich fikrchtetea, 
zwangen den nnglücklichen Imperator in der einmal angenommenen 
Bolle zu beharren. Da schlössen ihn denn kaiserliche Tmppea 
in seiner Yerschanznng zu Apamea ein, und hier ward er, ehe es 
Probus hindern konnte, ein Opfer der Erbitterung, welche unter 
den Soldaten Platz gegriffen hattet). 

Ungefähr gleichzeitig mit Satumin, im Jahre 280, hat Pro- 
bus noch einen anderen Usurpator zu Falle gebracht, den Pro- 
culus. Derselbe war ein lagurier von Geburt, stammte aus der 
Stadt Albingaunum, welche an den Yorbergen der Seealpen und 
am ligurischen Meere lag. Seine Familie hatte in froheren Zeiten 
großes Ansehen genossen; allein ihre Glieder waren allmählich 
entartet, und schon die YorMren des Proculus wie er selbst 
hatten sich auf unrechtmäßigem Wege ein bedeutendes Yermögen 
zu eigen gemacht; Proculus aber besaß nam^tlich eine sehr große 
Anzahl Sklaven. Yon Hause aus war er ganz guter Gemüthsart, 
daneben ein tapferer und entschlossener Mann. So machte er 
denn den Krieg zu seinem Lebensberufe, erhob sich zu bedeu- 
tenderen Befehlshaberstellen und führte manchen kikhnen Streich 
aus. Seine Sitten und Lebensweise waren ungeregelt und er gab 
sich massivem Sinnengenusse hin. Unter anderem wird von ihm 
erzählt, er habe sich sehr gefreut, einem Yerwandt^ mittheilen 
zu können, daß hundert gefangene sarmatische Mädchen in fünf- 
zehn Tagen durch ihn ihre jungfräuliche Ehre veriorem hätten. 
Ist die Angabe auch nicht wahr, so beweist sie wenigstena, was man 
ihm in dieser Beziehung zutraute. Nach mancher tapfem aber 
auch mancher That roher Sinnesart lebte Proculus in Lyon, einer 
Stadt, welche Aurelian, wahrscheinlich wegen ihrer besonderen An- 
hänglichkeit an Tetricus, schwer heimgesucht, und die nicht minder 
Grund hatte Probus zu fiirchten. So kam es denn dazu, daß die 
unzufriedenen Einwohner von Lyon den Proculus eines Tages zum 
Kaiser ausriefen; jedenfalls indessen mit mehr Ueberlegung und 
nicht so ganz zu&Uig und unvermuthet, wie es uns der gedanken- 
lose Schreiber des betreffenden Theiles der Historia Augusta 
glauben machen möchte ; denn nach seiner Meinung war es dgent- 
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ttch nur dn schlechter Wits, welcher die Yeranlassnng su Pro* 
caliis* Erhelrong ward. Nach einer fröhlichen Mahlzdt nämlich 
fergnl^^ er sich an einem Spiele, welches unserem Sehachspiele 
IfanMch ist; zwei Spieler stehen sich einander gegenüher, yon 
denen ein jeder tther eine bestimmte Anzahl Ton Figuren ver- 
Iklgt, und die Pointe beroht darin, daß man den Oegner dnrch 
geschicktes ManO?riren in die Enge treibt, mit einem Worte 
schadimatt macht l^ne der Figuren aber ward KOnig oder 
Imperator genannt; denselben durfte man wenig exponiren, und er 
erschien daher nur dann in der Action, wenn dringende Ge£ahr dazu 
Teranlaftte. Nun war es aber geschehen, daft Proculus diesen 
Imperator zehnmal wfthrend des einen Spieles mithandeln lieft, und 
da machte sich einer der Umstehenden den Scherz, ihm zuzu- 
rufen: „Sei gegrftftt Augustus**. Und dieses zuMig hingeworfene 
Wort läftt Flauius Yopiscus zu veriiängniftvollem Ernste sich ge- 
stalten, hauptsächlich unter dem EinfluB der Frau des Proculus, 
der Yiturgia, später Sampso genannt, deren Charakter als ein 
durchaus männlich beanlagter geschildert wird! Wie es aber da- 
mals £A8t feststehende Regel war, so dachte auch Proculus gleich 
an eine Fortleitung seiner Macht; denn sein Sohn Herennianus 
sollte, sobald er fiUif Jahre alt wäre, feierlich zum Imperator aus- 
gerufen werden. Indeft die Zeit, in der solches möglich erschien, 
war vorüber; mit Proculus ging es daher rasch zu Ende. Als 
Probus gegen ihn heranzog, suchte er noch schneU eine Verbin- 
dung mit den Franken anzuknüpfen; allein eben sie yerriethen 
ihn, so daft er dem Kaiser in die Hände fiel und nunmehr den 
Tod eriitt Seine Nachkommen aber lebten noch in späterer 
Zdt in der Nähe von Albingaunum. Uebrigens war die kurze 
Episode einer Herrschaft des Proculus in Gallien von entschie- 
denem Nutzen Ütr dies Land, indem er plündernde Alamannen- 
schaaren nicht ohne militärischen Rohm zurückschlug. 

Nicht glücklicher wie Satumin und Proculus ist Bonosus 
bei seiner Usurpation gewesen; er war in England geboren, 
stammte aber eigentlich aus einer spanischen Familie, und seine 
Mutter war Oallierinn. Bonosus rühmte sich keiner yomehmen 
Abkunft; nach den einen war sein Vater Rhetor, nach den an- 
deren Lehrer, also sonder Zweifel aus freigelassenem Stande. Da 
der Vater frühe starb, so wuchs Bonosus unter der Hand der 



ctwm dorbcn und naturwflclisigeii Mutter olme ägeatlidwii Unter- | 
rieht, ohne eine höhere Bildung aut Uoi so entschiedener aber 
enhrickcIMn ach bd ihm Neigung and F&higkeit fßr den Kiiegs- 
dionsl. ZiinOcbst war er in einer Legion, dann tmter den Bateni, 
wurde Rottciifllbrcr, spSIcr Hauptmann and schwang sich üi 
fiolcbt^r nun Befehlshaber in dem rbatischen Grenzgebiete uL 
Neben seiner soldatischen Tachtigkeit, wegen deren ihn Aareiian 
lioeh schfttKe, besaB er aber noch eine andere Eigenschaft, welche 
dia«er Kaiser ebenhUs suweiicn wohl zu benntzen verstand: er 
balto nAmticb ein besonderes Talent die weniger gebildeten 
Nationrn m behandeln, namentlich aber trank er sehr riel und i 
konnte dos sehr gut vertriigen. Daher sobald Gesandten irgenii | 
«liues barbarischen Volkes eintrafen, so war es Bonosus' Aufgabe, l 
Ibacu wenn sie betrunken geworcien, während er ntichtem und L 
im vollen t^k'hntucb «einer Sinne blieb, ihre Geheimnisse 211 ent- || 
lückfii. l'nd so hatte Aoreliau, wie früher erwähnt worden ist, h 
Am Uosn.sus mit Hunilo, einer gothiscben Fürstentochter, ver- ■ 
niNhlt, lun in dto inneren Angelegenheiten dieses Volkes EinbM i 
lu gt>wlnnen. Wahrend seiner militärischen Laufbahn aber stand j 
lloiiosu« uut<>r anderem eine Zeit lang am Rheine'); und da e^ 1 
Jodeiifelh in Folg« mat^lhafter EDstenwachen, Deutgehen gelang, | 
auf dem Flusse liegende Schiffe der Römer in Brand zu stecken, 
»a fltrchtote Bonosus lur Strafe gezogen zu werden, hoffte aber | 
dem >ii t>ntgfihen, wenn er durch förmlichen Äh&U sich eine 
selbständige Macht bilde. In der That behauptete er aucli 
Ulli grvler UartnSckigkeit seine Stellung gegen Probus, wardc 
iiidefl luletjt doch llbenrunden und endete sein Leben durcli 
tlon SUmig. l>er \'oll!switi aber erlaubte sich die Bemerkung 
über ihn, es batunehi nicht ein Mensch, sondern ein Weinkrag 
in der Luft. Bonosns hinterlidl zwei Söhne, welche der Kaiser 
versc honte; ebenso hegegneie Prohns der Hnnila mit Achtung und 
gestand ihr fttr Lebenszeit ein Jahresgehatt zu^). 

Noch hat Zosimus*) und nach ihm Zonaras*) eines anderen 
Usurpators aus Probus' Zeit gedacht, welcher in Britannien sein 
Wesen trieb. Seinen Namen erfahren wir nicht, aber auf den 
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Rath des Mauren Yictorinus hatte ihn Probns zum Statthalter 
Yon Britannien gemacht Und als er sich nun in seiner Treue 
nicht bew&hrte, da mußte Yictorin zu seiner Züchtigung ausziehen. 
Der gab sich, als er nach Britannien kam, den Anschein, als sei 
er Tor dem Kaiser geflohen, und fond daher natürlich eine sehr 
freundliche Aufiiahme. Unmittelbar darauf aber hatte er Gelegen- 
heit sich seines Auftrages zu ratledigen, indem er jenen tödtete. 

So fehlte es auch der Regierung des Probus nicht an inneren 
Unruhen, und zu den eben genannten gesellte sich in den letzten 
Jahren seiner Herrschaft (die Zeit ist nicht genau zu bestimmen) 
auch ein Gladiatorenaufstand in Rom. Diese Un^ficklichen wei- 
sen auf einen der crassesten Schäden in dem socialen Leben der 
Römer hin; meist übten sie mit stumpfer Ergebung ihren unwür- 
digen Beruf aus; aber die römische Geschichte zeigt auch in 
Tielen Beispielen, dai sie sich gelegentlich einmal wieder zu dem 
Gdtlhle ihrer Menschlichkeit und angeborenen Unabhängigkeit er- 
hoben und dann der Gesellschaft^ deren entarteter Geschmack sie zu 
einem so schmählichen Loos verurtheüt hatte, sehr ge&hrlich zu 
werden drohten. So geschah es auch diesmal; zunächst wurden 
die Wächter ermordet und dann die Bürger der Stadt von den 

• 

Entfesselten, wdche nach Raub und Rache begehrten, zum Theii 
schwer heimgesucht Ihre anfängliche Zahl war nicht sehr groß, 
überstieg nicht achtzig; allein je lünger je mehr verstärkte sich 
der Haufe, bis sie nach kurzem das gegen sie ausgeschickte Mili- 
tär auseinandertrieben und vernichteten. Wahrsdieinlich stand dieser 
Gladiatorenau&tand mit dem Triumphe, welchen Probus feierte, 
in Zusammenhang; wenigstens hören wir, daß der Kaiser unter 
allerhand anderen Belustigungen für das Volk auch die gefangenen 
Deutschen, Sarmaten und Isaurier und namentlich die den Römern 
besonders merkwürdigen Blenmiyer habe gegen einander kämpfen 
lassen'). Und es werden wohl von diesen im Kriege Gefangenen 
gewesen sein, welche nicht länger dazu dienen wollten, die stumpfen 
Nerven des römischen Pöbels zu reizen. 

Wir haben Probus bis jetzt während einer Zeit von etwa 
fünf Jahren hier und dort im Reiche die Waffen führen sehen, 
und es wurden diese Kämpfe eine Pflanzschule vortrefflicher Heer- 
führer, welche in der Folgezeit meist eine bedeutende Rolle spiel- 

') Zo8. I 71. 
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tea: änes, Asclepiodotus, Annibaliauits, Carn^, Cecro- 
pias, CoBstaiitivs. Diokleliaous, Ga-udiosus, ILcreaui- 
aiia&. Leanidcs. I'isoniaDus nnd UrsiDiauus. Aber äimr 
KkiMT trug skti anch mit «cKgr^ifoiiileD Friedensplgnen ; ihm ku- 
m IsMar Zweck, <kl d^ Kaiseclbum den Frieden repraseutire. 
VAIÜK ideaUstlaeb, sb den FnoileDsft(>ostel unserer Tage, Eliha 
Burrit, «naBernd. 4»ebl4! ridi Prob«-' eine Zukimfi, in welcher 
naa des HrJeyn nnd der Krieger nicht mehr bedarfe, in der 
«Um EllMl M PiiorsdiaTtrH Terariieitct würde, um dem Ackerbaa 
uod md tiai—n Urunde aikn Werke» des Friedens ein imunter- 
braduoM äedfdien xu '^it^heru. Dabei ku es aber natarlich die 
VoruD!'aetsuiK. Hiili xnvur liberal! die Barbaren unterworfen scico 
unil im guttvu l'nikreise >lrr Erde unr das römisclie Gesetz mid 
die .Macht Ju» i^miHuheu Numens in Üeltung ständen. lUt schmera- 
licbor äebuMi';'!* ludt blauius Vupiscus die Herrlichkeit dieses 
goldenen Zcitaltei-s au.*, welches die Götter dem Reiche der Rfl- 
BitT nur i(««fit(t anA uicit gewährt balien, indem sie Probus [Ion 
KnedonsJbrsiun m Grdh dabinrafRen '). 

Bei i'im'iu Meere von der nescbafTeulieit ifes römiscben konnle 
miiii, wi" Mfh denken hlBt, mit derartigen iileaiea WttnscheD 
1111,1 HoHiniiWti wniiu Symjiathii'ii eewiimen-, am so mehr wenn 
mau. wi« dies Probus thnt, mit der Fördemng dn FiiBdeKubeit 
aus alhiu Kniften praktisch Ernst zu machen anäng. Da nüai- 
scbeu Kri«gvm mochte es gewiB seltsam vorkomm«ir daft m, am 
nicht ohne BeschSftignng zn sein, zu allerhand nifedk^ea TeiiKh- 
tuafpHi herangezogen wurden: i^ie mußten Baotm nifihn ■*) md 
wardvn namentlich Ar die ICodencnltDr. iitsbesaitdae br Ae Ads- 
dlbnuiig der WeiapHauEongen verwendet. Einst haUe Dowliui 
giag Veronlnuntr zum Schutze des dur«b die WeäaacM immer 
^akr bit'ehr^nkteu Getreiilebaueä ergeben lassen'); Protes hob 
,j|iW«ttllH> wtt<iier auf und ertheUie auch den aofteiftalKcten nir 
W««a^'v*^l***'li''u von^ich ^eoigiieien Ländern GalUeB nnd Sp»- 
luv-u, ^oltv^l ItrtUtr.iuHt >.>w)e l'annonieu und Mösien die Erianb- 
^ v'WH'r n»t>«^-hr4Ml.:i'a Kebeiuucht. fnd dabei matoea die Sol- 
I^MVi i^-A'Mtltv'^ witKi^tt: ja wir büren vi« iwd aBschnbchen 
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Landstrecken, -welche durch sie allein zu Weinbergen umgearbei- 
tet worden, nftmlich der Mons Aureus im oberen Mösien und der 
Berg Alma bei Sirmium. FOr diese Stadt hegte Probus natürlich 
ein besonderes Interesse und leistete ihr dadurch einen großen 
Di^ist, daft er ein ausgedehntes Sumpfterrain in der Nähe der- 
selben durch die Soldaten mittelst eines tiefen Canales trocken 
1^^ und so f&r die Ackerwirthschaft brauchbar machen ließ <). 
Natürlich war es unter diesen Umständen für Probus mit der frü- 
heren Gunst bei dem Heere bald vorbei; und wie so oft unter 
ähnlichen Umständen gab sich auch jetzt die Unzufriedenheit da^ 
rin einen Ausdruck, daß ein Theil der Soldaten zur Wahl eines 
Gegenkaisers schritt: es war dies Garus. Umsonst bat er ange- 
sichts dessen Probus um schleunige Entbindung von seinem Gom- 
mando, der Kaiser hielt die Sache für nicht so gefährlich, bis es 
voller Ernst geworden war und die Soldaten den Garus gezwungen 
hatten, nicht nur das Imperium anzunehmen sondern direct auf Italien 
und Rom loszumarschireo. Und als gar die von Probus gegen ihn 
abgeschickten Truppen zu Garus übergingen, da mußte der Kaiser 
üme werden, daß es mit seiner Stellung bei dem Heere ganz an- 
ders geworden seL Er befiand sich gerade in Sirmium, um jene 
Ganalarbeiten in Augenschein zu nehmen. Da brach auch hier 
die Erbitterung unter den Soldaten los ; und durch ihre Hand en- 
dete der einst hochverehrte Führer, welcher damals gerade darauf 
dachte, in einem Kriege mit den Persem seinem Heere die Ge- 
legenheit zu neuem Kriegsrubm zu geben. Aber nachdem I^obus 
den tödlichen Streich empfangen hatte, da kühlte sich rasch der 
erregte Sinn der Soldaten, und von Reue über das geschehene er- 
griffen suchten sie den, welchen ins Leben zurückzuführen nicht 
mehr möglich war, wenigstens noch im Tode zu ehren; daher er- 
richteten sie ihm auf erhöhter Erdfläche ein prachtvolles Grabdenk- 
mal aus Marmor und schrieben darauf: Hier liegt Kaiser Probus, 
in der That ein Probus; der Sieger über alle barbarischen Völker, 
der Ueberwihder auch der Gewaltherrscher^). 



•) Hist. Ang. Probi. c. 21. 

^-) Vergl. Aber Probas* Tod Uist. Ang. Probi c. 21. Mit mehr oder weniger Einzel- 
angaben erzählen denselben in fthnlicher Weise wie die Hist. Ang. Entr. IX 17. Anr. V. 
XXXVII 4. Epit. Aur. V. XXXVII 4. Gros. VII 24. Syncellae P. 38« (1 728). Andere Malalas 
1. XII (p. 302), welcher den dem Probns yerhängnifiTollen SoMatenanfrnhr «u Sirminm in 
Folge von Getreidemangel entstanden sein l&fit. Gans rereinselt ist Zonar. XII 29, der 
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So endete Probus, nach freilich späten und wenig zuverlässigen 
Nachrichten 50 Jahre alt '), im September oder October des Jah- 
res 282, nachdem er fast 65/2 Jahr die Regierung geführt hatte. 
Senat und Volk in Rom empfingen die Kunde von seinem Tode 
mit aufrichtiger Trauer; um so mehr als ihnen Carus, ein zwar 
rechtschaffener aber Probus an Charakter und Sinnesweise weit 
nachstehender Mann, eine wenig glttckliche Zukunft zu verheißen 
schien. War doch namentlich auch zu besorgen, da£ sein Sohn 
Carinus an der Regierung Antheil erhalten werde, und von ihm 
wuBte ein jeder, daß er stets ein musterhaft schlechtes Leben 
geführt habe! Und wenn damals alle, die es mit dem Staate wohl 
meinten, Probus' Andenken in Ehren hielten, so haben ihm auch 
spätere Kaiser glänzende Huldignngen dargebracht; durch Bilder, 
welche sie ihm errichten ließen, durch Bauten, namentlich Tempel, 
zu Ehren seines Namens, durch Feste und Spiele, welche ihm 
zum Gedächtniß veranstaltet wurden. Seine Familie lebte fortan 
nicht mehr in Rom, sondern siedelte sich in der Nähe von Verona 
in den lieblichen Umgebungen des dortigen Sees an. 

wahrscheinlich ans dem verlorenen Zosimns geschöpft hat. Hier wird eben die erzwun- 
gene Empörung des Cams erz&hlt und die damit in Zusammenhang stehende Brmordnng 
des Probns durch die Soldaten seiner Leibwache. Auch der Anon. post Dionero (Mflller 
lY 198. ed. Dindorf. Y 230) weifi von einer Empömng des Cams, ohne aber deu Tod des 
Probns mit ihr in Verbindung zu bringen; indeB ist die SteUe an frftgm^BtaklBOh, um ein 
sicheres Urtheil über den Znsammenhang zuzulassen. JedenfaUs liegt die Yoranssetxung 
in ihr zu Grunde, dafi die Bewegung sehr bedrohlicher Art war; denn nnr so wird das 
Zögern nnd die Bathlosigheit des Probns, dereu der Anon. gedenkt, Terstindlicli, Ohne 
Zweifel hat der Anon. hier wie öfter dieselbe Quelle wie Zosimns vor sich gehabt; alHo 
laufen diese beiden DarsteUnngen in einer Urquelle zusammen und haben eigentlieh nnr 
den Werth eines Zeugnisses. IndeB aneh Flanina Yepisens hat mehrere Qnellen benntrt, 
in welchen der Tod des Probns mit einer Empömng des Cams in Verbindung gebracht 
war ( Eist. Aug. Cari c. 6) ; allein sie scheinen ihm aus inneren Gründen Iceinen Glauben 
m Terdienen, n&mlich einmal wegen des nahen Yerh&ltnissea, in welebem Cums an Pro- 
bns gestanden und dann weil Cams den Tod des Probus sehr nachdrAcklich geahndet 
habe. Dies beides steht nun aber mit einer gezwungenen Erhebung des Cams durchaus 
niolit im Widersprach; im Gegentheil, gerade wenn er nnfireiwillig Imperator gefwordm 
ist nnd seine Erhebung auch den Tod des Ton ihm dankbar verehrten Probns nach sich 
gezogen hat, so war es sehr natürlich, dafi er, zn sicherer Macht gelangt, die üebeltii&ter 
an Probns streng bestrafte. Wie ich den Hergang dargesteUt habe, sind die abweichen- 
den Quellenangaben mit einander Tereinigt nnd ein Zusammenhang gewonnen, welcher 
innere Wahrscheinlichkeit hat. Denn nach dem übereinstimmenden ZengniS der Qnellen 
waren die Soldaten gegen Probns erbittert; und eine derartige Stimmung gab aieh damals 
ja meist in der Wahl eines Gegenkaisers kund. Und das übrige fügt sich dann Töllig 
natürlich daran an. 

') So nach Malalas nnd dem Ghron. Pasch. Bncherius hat auf Grand der Inschrift 
bei OrelU-Henzen No. 1104 den 19. August als Geburtstag des Probus bestimmt. 

') Den 29. Angnst 282 hat er nach den alexandrinischen Münzen überlebt (Eckhel VU 
506; sie aeigen die Jahiesbezeichnnng A-H.) Die Angaben der SchxiftsteUer über dis 
Daner der Regierang des Probns bei Clinton F. B. ad a. 282. 



XV. 

Bei der Wahl eines neuen HeiTsd:ers nadi Probos* Tode 
blieb der Senat wieder Töllig mbertcksiditi^: nnd der Brie( in 
welchem Caros den Senatoren «eine ErlielNiiig zom Inpentor an- 
zdgte, lieft nichts von der Achtang und Zcr orko Macnheil erken- 
nen, mit der ihnen seiner Zeit Prohos in dem firtfier erwähnten 
Schreiben begegnet war. Cams hob eigendieh nur herror, daft 
die Senatoren sidi freaen könnten, einen ihres Standes als KaEter 
zu haben; aOein es kam natarlidi daranf an. wie weit er sich in 
sdner neuen Stellung dessen nodi erina c fn würde. 

Marens Anrelins Garns") stammte nadi der wahisehein- 
Kchsten Annahme eben&Ds ans fflyrien nnd zwar ans Xarbona ^ : 
er durchlief rerschiedene SteDnngen in dem Militärdienst, aber aoeh 
in der bOrgerlichen Staatskitnng: als Proconsnl rerwaltete er Oli- 
den, war schon Tor seiner Thronbesteigung einmal zum Consul 
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Suffectus*) gemacht worden und saß im Senate. Zugleich aber 
hatte ihn Probus zum Präfecten der Leibwache ernannt. Ueber- 
haupt schätzte ihn dieser Kaiser wegen seiner Tüchtigkeit und 
Brauchbarkeit und bediente sich seiner in wichtigeren Angelegen- 
heiten, ließ es ihm dafür aber auch nicht an Belobnungen und 
Auszeichnung fehlen ^), Carus besaß manche gute Eigenschaft, so 
daß Flauius Vopiscus meint 3), er sei immerhin eher den guten 
als schlechten Fürsten beizuzählen; allein er war nicht beliebt, und 
man scheute vor allem an ihm die herbe Strenge und den mür- 
rischen Ernst, zu denen gewiß sein Alter viel beitrugt). Eine 
sehr üble Zugabe zu Carus war sein Sohn M. Aurelius Cari- 
nus, welchen er nebst dem jüngeren, dem M. Aurelius Nume- 
rianus, alsbald mit dem Titel Cäsar zum Mitregenten machte 3). 
Numerian nun erscheint als ein Jüngling von guten Sitten und 
trefflicher Gemüthsart und außerdem, darin seinem Vater glei- 
chend, von einer reichen Geistesbildung, welche ihn den gefeiertsten 
Rhetoren und Dichtem seiner Zeit, einem OlympiusNemesianus 
und Aurelius ApoUinaris an die Seite stellte; nicht ohne Er- 
folg wetteiferte er mit ihnen, so daß üim der natürlich schmeich- 
lerische Senat, als er einen Antrag in der üblichen Form einer 
Oratio gestellt hatte, wegen derselben, die von einer so bedeuten- 
den Beredtsamkeit Zeugniß gebe, in der Ulpischen Bibliothdc 
eine Statue setzen ließ mit der Inschrift: „Dem Cäsar Numerianus, 
dem gewaltigsten Bedner seiner Zeit." Neben dem Bilde des 
jüngeren Bruders aber erscheint Carinns äußerst unvortheilhaft; 
denn ihn schildern die Quellen als jedem Laster ergeben, dabei 
gewaltthätig, rachesüchtig und grausam. 

Als Carus zum Kaiser erhoben wurde, äußerte er, es ge- 
schehe dies zum Unglück der Perser^); als seine vornehmste Auf- 
gabe betrachtete er also den Kampf gegen dieses Volk. Indessen 



I) Denn er erscheint 283 als cons. II. 

«) Hlst. Aug. Cari c. 6. 

•) Hist. Aug. Cari c. 8. 

-*) Auf den Mflnzen erscheint Carus als bejahrt. Nach Malalas war er indc« bei Mi- 
nem Tode erst 61 Jahre alt; allein darauf ist nicht viel Gewicht zu legen, indem hier 
wieder in der Ableitung des Namens Carrhft ron Carus die allgemeine Ignoranz dieaee Schrift- 
stellers zu Tage kommt. 

•) Cohen V 348 ff. 831 ff. Hist. Aug. Cari c. 7. Aur. V. XXXYIH 1. Eplt. A. V. 
XXXVin 1. Eutr. IX 18. 

") Anon. p. Dionem ed. Dindorf. Y 230. 
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erforderte auch (HiUen und fiberhanpt der ganae Westen Auf- 
merksainkelt, wo die Deutschen in dem Tode des Probus ohne 
Zweifel das Signal erkannten flir die Emeaemng ihrer EinflUle 
in das römische Oebiet Deshalb sandte Garns den Garin mit 
auserlesenen Truppen dorthin; allerdings nur mit Wideratreben, 
denn er täuschte sieh nicht über den Gharakter seines Sohnes 
und beklagte es daher friederholt, daft er diesen, da Numerianus 
zu jung sei, um ihm Öallien anzuvertrauen, als Vertreter des 
Kaiserthums im Westen bestellen mttsse. Und als dem Vater stets 
nur die ungflnstigsteB Nachrichten über das Treiben des Sohnes 
zukamen, da hat er in Briefen wohl den Entschluß ausgesprochen, 
Carm seiner Stellung als Gftsar zu entheben; ja manche behaup- 
teten, er habe daran gedacht, den vortrefflichen Gonstantius 
Chlorus statt seiner zum Mitregenten zu machen*). Also hätten 
wir hier schon die Anftnge der Diokletianischen Adoptionen; in* 
dessen ist alles, was die flavische Familie betrifft, bei den Schrift- 
steilem der Historia Augusta mit doppelter Vorsicht aufzunehmen, 
da die Tendenz gar zu massiv bei ihnen vorhanden ist, wo es an^ 
geht, eine Verherrlichung derselben anzubringen. 

Numerian aber sollte den Vater auf dem Feldzuge nach 
dem Osten begleiten, wohin Garns ein zahlreiches und wohl aus- 
gerüstetes Heer führte; im Anfange des Jahres 288 brach er dort^ 
hin auf. Zuerst traf der Kaiser auf die Sarmat«), wie Flauins 
Vopiscus erzählt 2), indessen sind es vielmehr die Quaden gewesen, 
wie wir durch eine Münze erfahren ^j. Bei ihnen war nach Pro- 



I) Hirt. Aug. Cari c. 7. Cahni c. 17. 

<) Eist. Ang. Cari c. 8. 

*) Täter den Mftnsen des Nnmerisn ist eine (Bandari II 516 f. Eokliel VII fi18. Cekea 
V 33S), welche die Nomismatiker und Geschichtsforscher der Uteren Zeit vielfach be- 
seh&nigt hat: auf dem Bevers steht: IHP. NVMERIANVS P. F. AVO. COS., auf dem 
ATers befinden steh Garns und Nnmerian in einem Triumph wegen, dem die Vict«ria mit 
einer Krone, einer Palme nnd sonstigen Emblemen des Triumphes Toranschreitet und dann 
die Worte TBIVNFV QVADOR. Ohne Zweifel sind nntier den Sarmaten der Eist. Ang. 
diese Qnaden an Terstehen. Die Qnaden, welche noch mnter AUocaader Senems mit den 
Markomannen in Verbindung standen, erscheinen seitdem, zuerst unter Oallienus (Eutr. 
IX 6), weiter ostw&rts an den Karpathen in Gesellschaft sarmatischer St&mme und nehmen 
an deren verheerenden Einf&llen in das untere Donaugebiet Antheil. Allein wann und wo 
ist dieser Triumph gefeiert worden? Ich glaube gar nicht Denn wie kitte Niunerian 
nach seines Vaters Tode an eine solche Feier denken sollen ; und doch mülte sie im Jahore 
S84 stattgeftinden haben; denn Numerian wird ja als COS. bezeichnet. Zudem ist Nume- 
rian gar nicht mehr nach Bom zurftckgekommen. Also'der Triumph ist nicht wiriclieh ge- 
feiert, sondern nur eine Triumphalmflnze geschlagen worden. 
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bus' Tode die alte Raub- und Bentelust wieder mächtig hervor« 
getreten, so dai sie nicht nur ülyrien sondern auch Thraden 
und selbst Italien gefiüirlich zu werden drohten. Aber es gelang 
Garns hier in wenigen Tagen reine Bahn zu machen und die Geg- 
ner in einem Kampfe zu ttberwinden, welcher ihnen sehr schwere 
Yeriuste yerursachtei). Damit war die Ruhe in den Ländern an 
der Donau wieder für einige Zeit gesichert Von hier aber mar- 
schirte Carus ohne Aufenthalt bis an die Grenze des persischen 
GeMetes. Der damals die Perser beherrschende König Yararam n 
konnte durchaus nicht far einen verzagten und wenig untemeh« 
menden Mann gelten, vielmehr hatte er in der Bekämpfung der 
Segestaner^), eines mächtigen Volkes im oberen Asien, eine Probe 
seiner kriegerischen Tüchtigkeit wie seines Muthes abgelegt Gleich- 
wohl erfüllte ihn indeß die Annähenmg der Römer mit BesorgniA, 
und er suchte durch Unterhandlungen ihrem Vorrücken Einhalt 
zu thun. Wir erinnern uns, daß bereits nach den großen Erfol- 
gen des Probus im Osten eine persische Gesandtschaft zu den 
Römern gekommen war, ohne daß sich indeß ein dauerndes Ver- 
hältniß der Römer und Perser angeknüpft hätte. Und daher bil- 
dete der persische Krieg den Entwurf der letzten Tage des Kai- 
sers Probus. Nun weiß Synesius von Kyrene^) von Verhand- 
lungen persischer Gesandten mit Carin, offenbar ein Irrthum, der 
indeß viel natürlicher so beseitigt wird, daß man statt dessen Ca- 
rus als daß man Probus liest; denn eine Verwechslung des letz- 
tem mit Garin ist jedenfalls niclit so leicht möglich als daß aus 
Carus Carinus gemacht worden sei. Synesius aber berichtet, 
der Kaiser habe sein Heer an der Grenze Persiens auf einer 
Höhe Halt machen lassen, von der herab man einen Theil des 
persischen Gebietes überblicken konnte, und den Soldat^ das 
Land gezeigt, in welchem sie in kurzem alles in reichster Fülle 
genießen könnten. Dann setzte sich der Kaiser im Grase nie- 
der, um seine Abendmahlzeit zu verzehren, welche in einem 
großen Topf Erbsen und einigem gesalzenen Schweinefleisch be- 



•) Bist. Aug. Cari e. 9 wird «rzlUt occisis sedecim milibiu, eaptU cUneni 

Mxni ttiginti milibns. 

') Agatk. IV 24. 

') Vergl. 4to Bede mpik ßaatXsCa^ si^ röv adToxpdropa *Apxädtw c 18. (Krftbinfer 
Synesii CTren. qnae exstuit opera omnia I 43 ff). 



stand. Eben jetit traf £e pcn»cte GetudBctelk cm. mkke 
der Kaiser empfing, oluie ntdk wadk av na senai Stae n crkebea 
oder sein grobes, woDcnes GiaanJ. denea Parpnfube allein 
ihn Ton den abrigen Soldaten nntenckied. ibiafcgia Und dem 
entsprechend wmden die Tcrhandlngcn ait da Penern gani 
formlos and &st brftske geftkrt. Caims citiiite ihnen nimlich. 
er sei der Kaiser, and sie m S chlfn ihrai Henen melden, daA» 
wenn er nichft die Oberlwrrschaft der ROmer anerkennen wölk, 
die Felder der Perser in einem Angenbück so Ton Biomen und 
Getreide entUöit werden sollten, wie es sein Haopl Ton Haaren 
8ei>). Und sor Bekiiftignng dieser Worte log Cams die Motze, 
welche er wegen seiner Glatse trug, vom Ki^ nnd zeigte den 
persischen Gesandten seinen kahlen Schidri Darauf bot er ihnen 
sa, wenn sie das Bedfli&ii nach Spose empftnden, an seinem 
Mahle Theil za nehmen; im ttbrigen aber möchten sie znr Stunde 
den Heimweg antreten. Anf die persischen Gesandten, mehr noch 
aber auf den König und sein Heer machte dieses Verhalten des 
Kaisers einen tiefien Eindruck, und sie erkannten voll Schrecken, 
daft sie es mit Leuten zu thun hatten, die, wie das Beispiel des 
Kaisers bewies, weichlidiem Genüsse und Luxus völlig entwöhnt 
waren. Allein sie wagten trotzdem um ihrer Unabhängigkeit willen 
eine Entscheidung durch die Waffen, wurden aber geschlagen 2), 
loranf Carus, welcher von Armenien herkam, sich also ohngefähr 
ia der Bichtnng von Norden nach Süden vorwärts bewegte, Meso- 
potamien in Besitz nahm. Ohne Aufenthalt setzte er sodann 
seinen Weg bis Seleuda fort, eroberte diese Stadt sowie das be- 
■adiborte Koche 'und ttberscbritt den Tigris, um sich Ktesiphons 
zn bemäcbtigen. Nirgends aber stieß hier Carus auf ernstlichen 
^Vnderstand; was vor allem darin seinen Grund liatte, daß innere 
Streitigkeiten die persische Macht lähmten. Allein Carus durfte 
sieh dieser Erfolge seiner Waffen, welche ihm die elirenden Bei- 
namen Imperator Persicus und Parthicus ^) verschafften, nicht lange 
erfreuen; denn eben bei Ktesiphon fand er seinen Tod, wie die 



') Aveli diaMT Zug deutet auf Carus, welcher auf den Münzen mit kahlem Kopfe er- 
■fhiiirt, ProVaa dagagen mit starkem Haarwuchs. 

*) fiMlio fUit tei Entr. IX 18, welcher sich hier Tor den anderen QneUn darcb 
KkiWit anKsiebiiet 

') BeUiel VII 609. Cohen V 321. 
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Qucllenschriftsteller meist berichten, indem ihn ein Blitz erschlug. 
Es sollen hier nicht die verschiedenen Versionen Aber sein Ende 
aufgezählt werden, nur soviel sei gesagt, da£ man in demselben 
vielfach eine Kundmachung des Schicksalsspruches erkannte, wel* 
chem Carus im Begriffe war zuwider soi handeln, daß nSmlich 
kein römischer Imperator über Ktesiphon hinaus vordringen dürfe. 
Es genttgt auf den Brief hinzuweisen, durch welchen der Ge- 
heimschreiber des Carus, Junius Calpurnius, dem Präfecten 
der Stadt Rom von dem Tode des Kaisers 'Naöhricbt gab ^. In 
demselben leuchtet der wahre Hergang zur Genttge durch, und tarotz 
aller wunderbaren und geheimniBvoUen Zuthaten läuft das ganze 
auf eine einfache Ermordung des Carus hinaus. Eben darauf lei- 
tet auch eine kurze Angabe in der dem Briefe vorausgehenden 
Erzählung des Flauius Yopiscus, daß nämlich der Präfect der 
Leibwache, jener Aper, welcher im weiteren Verlaufe dieser Dar- 
stellung noch zu einer traurigen Bedeutung gelangen wird, nach 
dem Untergang des Kaisers und seines Sohnes getrachtet habe, 
natürlich nur um selbst in den Besitz der Herrschaft zu treten. 
Nun war aber im Heere die Mißstimmung darüber, daß der Kai- 
ser die Absicht hatte, noch weiter in den Ländern des persischen 
Königs vorzudringen, weit verbreitet; es zeugt eben für sie der 
angebliche Schicksalsspruch, es solle kein römischer Herrscher 
über Ktesiphon hinaus vordringen, welchen die Unzufriedenen in 
Umlauf setzten. Diese Mißstimmung aber benutzte Aper, um eine 
Verschwörung gegen Carus ins Leben zu rufen. Möglicherweise 
warteten die Verschworenen, welche der Diener des Kaisers sicher 
waren, eines der Gewitter ab, welche in jenen' Gegenden gerade 
in den letzten Monaten des Jahres sehr häufig in großer Heftig- 
keit vorkommen, um ihr Vorhaben auszufahren, und ließen durch 
die Diener das Zelt des Kaisers in Brand stecken und dann das 
Gerücht verbreiten, der Blitz habe dasselbe entzündet Carus 
aber konnte nicht entkommen, weil er krank war. So fand er 
gegen Ende des Jahres 283 seinen Tod'^). 



■) Eist. Aug. Cari c. 8. 

*) An und f&r sich ist es wahrscheinlich, daB seit seinem Aufbräche von Bon sehn 
bis eilf Monate rerflossen waren, als er in Ktesiphon anlangte. Aber es beweisen dafQr 
anch Snbscriptionen von Gesetzen, das letzte Tom 25. December (C. J. II Mt, 9). Der Tod 
des Cams wird also olingeföhr in diese Zeit zn setzen sein. Clinton ad a. 283 hat die Da- 
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Nach dem Tode des Carus fangirton seine Söhne ohne wei- 
teres als Imperatoren, fj^eich als bestfinde eine feste Thronfolge* 
ordnnng im rOmischen Reiche, und verwalteten auch beide wfth- 
rend des Jahres 284 das Gonsnlat Die weitere Geschichte des 
Nmnerian erzählen die Quellen sehr wenig Qbereinstimmend. Von 
dea Phantasien bei Synoellas nnd namentlich Malalas abgesehen 
zeigt hier auch Zonaras, in dem wir natürlich immer nur hau)it- 
säehHcb den verlorenen Zosimus zn erblicken haben, ein ansicheres 
Schwanken. Seiner Erzfthlong zu Folge unternahm Numerian die 
Fortsetzung des Krieges gegen die Perser, wurde indessen ge- 
schlagen. Dies hat aber wenig wahrscheinliches; denn wir wissen, 
dal im Heere eine MiBstimmung gegen Carus Torhanden war, 
eben weil er weiter vorrftcken wollte, und dal daher jener von 
Aper in Umlauf gesetzte angebliche Orakelspruch, welcjier den Ti- 
gris als die vom Schicksal bestimmte Grenze der römischen Waffen 
bezeidinete, bereitwilligen Glauben fand. Und nun erinnere man 
sich auch noch daran, welche abergläubische Bedeutung die Rö- 
mer dem Blitze beimalen: Personen und Orte, welche er getroffen, 
bildeten den Gegenstand Ängstlicher Bcsorgniß; sich ihnen zu 
nahen, erschien bedenklich. Bekannt ist zum Beispiel die Stelle 
am Ende der Horaz*schen Epistel an die Pisonen'), in der der 
I>iehter besonders ruchlose Frevelthaten aufzählt; da erwähnt er 
denn unter anderem auch das Betreten eines vom Blitze getroffe- 
nen Ortes, welchen man mittelst eines Schafes zu sühnen und dann 
als Kitzmahl mit einer Umfriedigung zu versehen pflegte. Wenn 
man dies alles in das Auge falt, so kommt man ganz von selbst 
zu dem, was die zuverlässigsten unter unseren Quellenschrift- 
steilem 2) berichten, Numerian habe alsbald nach seines Vaters 
Tode den Krieg als beendet angesehen und sich auf den Heimweg 
begeben. Dieser Rfickmarsch aber ging nur langsam vor sich und 



tirung dieses nnd einea anderen Oesetses freilich dnrch f^nz willUhrliehe Aendemngen 
beseitigt nnd angenommen, Cams sei Ende November gestorben; ans welchem Omnde ist 
nicht ersiehtlich. Denn meiner Annahme kann nur eines entgegfengesetzt werden, was ebenso 
der Fall ist, wenn Cams* Tod einige Wochen früher angesetzt wird; das Fehlen der alezan- 
drin. MQnzen ans dem 2. Jahre des Cams, welches schon am 29. August 283 begann. 
Da bleibt eben nur die freilich leidige Auskunft übrig, dafi znf&llig keine alezandrini- 
echen Münzen ans dem 2. Jahre des Cams erhalten sind. 

■) u. 471 f. Vergl. Festus s. n. Seribonianum. 

-) Anr. V. XXXVIII 6. Eutr. IX 18. 
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ist für Numerian, der auf die Maie eines rahigai, vor allem gei- 
stiger Arbeit gewidmeten Privatlebens angelegt war, sehr traurig 
und verhftngnißvoll gewesen. Sein ganzer Gesondbeitszostand war 
dureh die Anstrengungen des Feldzages ein schwankender gewor- 
den, vor allem aber waren seine Augen leidend. Hitze und Staub 
hatten Numerian eine der im Orient hänfigen entzündlichen Augen- 
krankheiten gebracht Daher war er genöthigt, sich stets unter 
einem Zelte zu halten; meist ward er in einer S&nfte getragen. 
Und während dessen erschien der schon genannte Gardeprdfect 
Arrius Aper als der eigentliche Herrscher; denn nicht nur 
vermöge seiner amtlichen Stellung, sondern auch in Folge des 
Umstandes, daA Numerian sein Schwiegersohn war, besaß er einen 
weitreichenden Einfluß. Nun war dieser Aper ein kühner und 
ehrgeiziger Mann, welcher da wo er wirUich die Macht hatte 
auch den Namen erstrebte. Natürlich stand ihm für solche Pläne 
vor allem Numerian im Wege. War der erst hinweggeräumt, so 
durfte er hoffen, an der Spitze des stattlichen Heeres, welches aus 
Persien zurückkehrte, den Carinus zu überwältigen. Und nicht 
wenig erleichterte der Umstand, daß Numerian sich dem Heere 
nicht zeigen konnte, seine Ermordung. Allerdings war es nicht 
möglich länger wie einige Tage den Tod des Numerian zu ver- 
heimlichen, und gewiß wird man es unter allen Umständen unklug 
finden, daß Aper dies überhaupt gethan und dadurch selbst den 
Verdacht herausgefordert hat Im Anfieuig Septembw hatte das 
Heer endlich die Küsten des thracischen Bosporus erreicht, der 
Haupttheil desselben aber blieb zu Chalcedon, wo am 17. des Mo- 
nats die feieriiche Proclamation des Diokletian als Kaiser erfolgte i), 
während Numerian und wahrscheinlich die Garden nach Europa 
hinübergingen und zuerst in Heraklea oder Perinth Halt machten. 
Hier ist sodann gegen die Mitte des September Numerians Er- 
mordung bekannt geworden, welche höchstens einige Tage vorher 
geschehen war, nicht wie die Quellenschriftsteller erzählen bereits 
auf dem Marsche dorthin, wo es endlich durch den Geruch offen- 

• 

bar geworden sei, daß in der Sänfte ein Leichnam getragen werde. 
Im letzten Aug^blick aber verior Aper die Ruhe und kalte Ueber- 
legung, so daß er sich willenlos gefangen nehmen und vor eine 



Clurui. PMck. TWgl. aiMrhMpt ainton F. R. ad a. S^4. 




DiokletUo Tolliieht die RMh« m Aper. 268 

Yersammlniig fahren lieft, welche sich znm S^fgericht constituirt 
hatte. Und in derselben wurde zunächst deijenige aasersehen, 
welcher als der würdigste zam Nachfolger und Rächer des Nu- 
merian erscheine, and als solchen betrachteten die Officiere den 
G. Yalerias Diokletian, Aber dessen Erwählong sie sich je- 
denfalls zavor geeinigt hatten. Diokletian empfahlen mannigfache 
YorzQge des Geistes, zadem stand er aber auch in einer sehr ein- 
flaftreichen Stellang, denn er befehligte die kaiserlichen Haas- 
trnppen. Der Beschloß, Diokletian zum Imperator zu erheben, 
erfolgte eben zu Chalcedon, wo wir uns eine Versammlung aller 
Heerfährer zu denken haben. Für den Erwählten kam es nun 
aber vor allen Dingen darauf an, jeden Verdacht der Theilnahme 
an Numerians Ermordung, der bei seiner amtlichen Stellung und 
bei seiner engen Beziehung zu dem Getödteten nahe lag, von sich 
fem za halten. Daher erhob er sich, als die Untersuchung ttber 
den Anstifter dieses Mordes begann, mit gesticktem Schwerte, 
wendete sein Antlitz zur Sonne und betheuerte, daß er an dem 
Tode des Numerian keinen Theil und niemals nach dem Throne 
gestrebt habe. Dann aber stürzte er auf Arrius Aper los und 
durchbohrte ihn mit den Worten: *" Dieser hat die Ermordung des 
Numerian verursach^)". 

Betrachtet man diese Vorgänge mit Aufmerksamkeit, so wird 
man kaum umhin können, eine Mitwissenschaffc Diokletians an- 
zunehmen; er scheint eben zur Partei des Arrius Aper ge- 
hört zu haben. Dafür sprechen wohl die folgenden Erwägungen. 
Zunächst konnte Diokletian als der Befehlshaber desjenigen Theiles 
der Leibwache, welcher immer um den Kaiser war, das Vorhaben 
des Aper unter allen Umständen vereiteln; wollte der letztere also 
dabei ganz sicher gehen, so mußte er Diokletian in das Vertrauen 
ziehen und für seinen Plan gewinnen. Daß dann aber Diokletian 
in der That um den Zusammenhang gewußt habe, beweist der 
Umstand, daß er den Mörder ohne weiteres mit Sicherheit zu 
bezeichnen im Stande ist, während die übrigen Heerführer noch 
im Zweifel über ihn sind und deshalb eine Untersuchung an- 
stellen wollen. Endlich weist die rasche Justiz des Diokletian an 
Aper, dem kein Augenblick zu seiner Rechtfertigung verstattet 



■) Bist. Aug. 5amer. c. 13. 
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wird, darauf hin, daß dem neuen Imperator sehr viel daran kg, 
den Gardepräfecten zu ewigem Schweigen zu bringen. Und zu 
diesem Schiitte bestimmte ihn noch ein weiteres Moment. Unver- 
kennbar zieht sich durch die ganze Persönlichkeit Diokletians ein 
Zug der Prädestination: es ist etwas ahnungsreiches, geheimniß- 
volles, was wir fiberall an ihm gewahren. Und so hat er sidi 
trotz jener Versicherung, er habe nie nach dem Throne gestrebt, 
manches Jahr hindurch mit dem Gedanken seiner Bestinunung 
zum Imperator getragen, seit der Zeit, wo er in Gallien im Ge^ 
biete der Tungier als Unterlieutenant in einer kleinen Schenke, 
welche einer Druidin gehörte, campirt hatte. Denn als er eines 
Tages mit seiner Wirthin abrechnete und sie ihn schalt, er sei zu 
knickerig, er ihr aber im Scherz erwiderte: „Wenn ich einmal 
Kaiser bin, will ich mich freigebig erweisen**, da fiel sie ihm in 
die Rede und sprach: „Scherze nicht, denn Du vmrst Kaiser wer- 
den, wenn Du Aper (einen Eber) getödtet hast** Seitdem war 
Diokletian ein eifriger Jäger und erlegte manchen £ber, aber Im- 
perator wollte er nicht werden sondern sah yon Aurelian bis 
Carus einen nach dem andern mit dem Purpur bekleidet werden, 
ohne daß seiner jemand gedachte. Doch plötzlich klärte es sich 
vor seinen Blicken, wo der rechte Aper zu suchen seL So er- 
schien es ihm denn nur die Erfüllung des ihm durch das weissa- 
gende Weib enthüllten Willens der Götter, wenn er sein Schwert 
entblößte und den vom Schicksal bezeichneten Aper niederstieß. 
Durfte er doch für die eben gewonnene Herrschaft nur dann Be- 
stand hoffen, wenn er jene Bedingung erfüllt hatte! Daher scheute 
er auch nicht die Gehässigkeit einer solchen Gewaltthat, die um 
so verhängnißvoUer ffir ihn werden konnte, als sie den Beginn 
seiner Herrschaft bezeichnete und daher allgemeines Mißtrauen in 
die Zukunft hervorrufen und leicht seinen Sturz zur Folge haben 
konnte. Aber Diokletian sorgte um das alles nicht, da ihn das 
Bewußtsein seiner göttlichen Bestimmung erfüllte. Allein wie steht 
es bei diesen unzweifelhaft religiösen Gesichtspunkten Diokletians 
mit der Betheuerung seiner eigenen Unschuld, welche er gegen 
die Sonne gewendet d. h. also vor dem Angesichte der Götter 
und speciell des mächtigen Sonnengottes ausgesprochen hat? Da 
scheint es fast, als ob bei ihm schließlich alles^ auf ein Gaukel- 
spiel hinausgelaufen sei, Diokletian womöglich den Vorgang mit 
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der Droidin erfimden und nur zu dem Zwecke ausgesprengt habe, 
um seinem Morde an Aper eine andere Wendung zu geben; daß 
also Diokletian im Grunde genommen nur eine gemeine herrsch- 
süchtige Natur gewesen sei, ohne Treue und Glauben, ohne Re- 
ligion, aber gern bereit, die religiösen Gefühle anderer zu benutzen, 
wo und wie sie immer seinen Herrschaftsplänen dienen konnten. 
Aber eine solche Auffassung ließe doch nach anderen Seiten gar 
zu vieles in dem Leben und persönlichen Wesen des Mannes 
läthselhaft erscheinen; auch bleibt noch eine andere Möglichkeit 
übrig. Allerdings hat Diokletian seit dem Begebniß in der gal- 
lischen Schenke Herrschaftsgedanken gehegt, und konnte dennoch, 
wie seine Natur einmal war, mit voller Aufrichtigkeit von sich 
sagen, er habe nie nach der Regierung gestrebt und sei ohne 
Theilnahme an der Ermordung Numerians. Man muß ihn sich 
eben soweit als Schwärmer vorstellen, daß er streng unterschied 
zwischen seinem eigenen Wollen und den Antrieben, welche jene 
Yorausverkündigung in seiner Seele geweckt hatte, und die er, 
da sie die Stimme der Götter unmittelbar in ihm hervorgerufen, 
als ihm nicht gehörige aber als solche betrachtete, denen er 
willenlos zu folgen habe. Und deshalb hat er obgleich er darum 
wußte Numerians Tod wenn auch nicht befördert so doch geschehen 
lassen und insofern daran Theil genommen, ohne sich einer per- 
sönlichen Verschuldung bewußt zu werden; denn eben hier ent- 
hüllte sich ihm vollständig der innere Zusammenhang der gött- 
lichen Fügungen, welche ihm durch die Worte der Druidin in dem 
räthselhaften Dunkel einer Offenbarung kund geworden waren. 
Jener Aper erschien ihm als das von den Göttern erwählte Werk- 
zeug, um den Thron für ihn frei zu machen; aber das Werkzeug 
hatte jetzt seinen Dienst gethan, und es war an ihm dasselbe zu zer- 
brechen und so den Schicksalsspruch zu erfüllen. Dana erschien 
er wirklich als. der von den Göttern ausersehene Herr des weiten 
Reiches, welches wie ein Gegenbild der Herrschaft des obersten 
Gottes auf Erden dastand. Allein noch lag dasselbe nicht unbe- 
stritten in Diokletians Händen, vielmehr fand dieser sofort Ge- 
legenheit sich als den zu erproben, für den er angesehen sein 
wolltOf Carinus lebte noch und befand sich ebenfalls im Besitze 
der Reichsgewalt: ein entscheidender Waffengang zwischen den 
beiden konnte als Gottesgericht gelten. Doch ehe wir den Aus- 
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gang des Carinus erzählen, müssen wir znrOck greifend seine Per- ■' 
sönlichkeit und Regicrungsweise naher cliaraktcrisiren. ' 

Die oben im allaeraeinen angedeutete Sinnesweise des Carin ' 
entfaltete sich während seines Imperiums nach den verschied ensreii ' 
Seiten und machte seiner Herrschaft zu einer so willkOhrlichen ' 
und drückenden, wie man sie in Rom seit längerer Zeit nicht i 
mehr gewohnt gewesen war. Sein Vater hatte ihn, wie wir bör- i 
ten, zum Schutze des westlichen Theilcs des Reiches nach Gailien 
gesendet, mit dem Auftrage, auch Italien, Spanien, Britannien, i 
Afrika und IHyrien im Auge zu haben. Der Dichter Semesian 
weiß nun allerdings viel von den Thaten des Carin im Felde zb 
rühmen, aber in den Jahrbüchern, der Geschichte stehen sie nicht ) 
verzeichnet, wohl aber haben dieselben seine Thorheiten und Laster | 
anf die Nachwelt gebracht. Carin hielt sich nämlich nicht gar lange i 
in Gallien auf, kehrte daim nach Rom zurück und überließ sich 
dem ausschweifenden GenuBJebeii der Hauptstadt, und bei aller 
sittliclien Schwäche seines Wesens ist er durchaus nicht gutmöthig 
sondern leicht verletzbar und in dieser Reizbarkeit von willkühr- 
liclier Strenge. Flauius Vopiscus') hat mancherlei einzelne Zöge 
aas seinem Leben aufgezeichnet, welche alle diesen Charakter der 
Haltiingslosipkcit und GennBsucht, der Eitfilkeit und Hflrte ab- 
spiegeln. Tüchtige Männer konnte er in seiner Urogebnng nicht 
ertragen und sendete deshalb diejenigen, welche ihm sein Vater 
zur Begleitung beigegeben hatte, unter allerhand nichtigen Grün- 
den in die Verbannui^ oder ließ sie auf Gnind erdichteter Ver- 
brechen tßdten — ein Verfahren, welches Carin häufig g^en 
solche angewendet hat, welche ihm in irgend einer Beziehong hin- 
derlich erschienen. Das haben manche seiner ehemaligen MitschBler 
erfahren müssen, denen es seine kleinliche Eitelkeit noch immer 
nicht verzeihen konnte, daß sie ihn, als sie mit einander auf der- 
selben Schulbank saßen, mit Sticheleien und scharfen Witzworten 
getroffen hatten. Dagegen wählte er die schlechtesten und ge- 
meinsten Gesellen aus und hob sie aus ihrer Niedrigkeit zu den höch- 
sten Stellen empor: so machte er einen seiner Thürsteher, ein ganz 
verworfenes Subject, zum Stadtpräfecten und ließ den Befehlshaber 
seiner Leibwache tödten, um einen gewissen Matronianns sa 
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seine Stelle ra setzen, dessen Verdienst darin bestand, daß er bei 
den zahlreichen Ldebesaibären des Kaisers den Gelegenheitsmacher 
abg^^ben hatte. Einer seiner Schreiber aber, welcher nm alle seine 
Ansschweiliingen wnftte und gleichfalls seine Hand dazu geliehen 
hatte, wurde mit dem Gonsulate belohnt. Mimen, Possenreißer, 
SAnger, Bnhlerinnen und Kuppler durften sich alle der Gunst des 
Garin rfthmen, sie erftUlten stets den kaiserlichen Palast und bildeten 
vor allem die Tischgesellschaft des Herrschers. Man konnte sich 
vollständig in die Tage eines Nero zurückversetzt glauben; aber es 
gab doch auch Leute genug, welche nicht gesonnen waren, sich 
vor dem Wahnsinn zu beugen, selbst wenn er auf dem Thron der 
Imperatoren saß. Freilich h&tte man erwarten sollen, die Römer 
wftrden sich wie ein Mann erhoben haben, um ein so schmach- 
volles Regiment wie das des Carin zu vernichten. Denn man kann 
sich leicht vorstellen, wie es mit den eigentlichen Regierungsge- 
sehftften ging; sie erschienen Carin als die größte Last, und meist 
war er gar nicht dazu zu bringen, öffentliche Erlasse, welche sei- 
ner Unterschrift bedurften, zu unterzeichnen. Von dieser Arbeit be- 
freite ihn dann einer seiner Schreiber, der sich in langer Uebung die 
verbrecherische Kunst, firemde Handschriften nachzuahmen, so voll- 
kommen zu eigen gemacht hatte, daß selbst Carin ihm gelegentlich 
YorwOrfe deshalb machte, weil er seinen Namenszug täuschend wieder 
zu geben verstand. Und daß Carin mit dem Senate auf schlechtem 
Fuße lebte, wird man auch nicht anders erwarten können; allein 
die senatorische Partei war natQrlich zu ohnmächtig ihm wirksam 
entgegenzutreten. Im Volke aber fehlte es an der sittlichen Ener- 
gie; man sah stumpf zu, wie Carin in kurzer Zeit neun Frauen nach 
einander heirathete und ebenso rasch vrieder verstieß, die meisten 
im Beginne der Schwängerschaft, daß er daneben den angesehen- 
sten Römerinnen nachstellte und nicht wenige in Schmach und 
Schande brachte, daß selbst die vornehmsten Knaben vor ihm 
nicht sicher waren. Die Verkommenheit der Römer war noch 
immer zii groß, um selbst durch solche Dinge zu wildem Zorne 
entflanmit zu werden. Allerdings hatte eine andere Luft von oben 
herunter zu wehen begonnen und die Zeit eines Claudius, Aurelian 
und Probus das sittliche Gefühl wieder etwas gestützt und gekräf- 
tigt; allein sie hatten doch eine zu kurze Weile geherrscht, waren 
zu sehr nur durch die auswärtigen Verhältnisse in Anspruch ge- 

Beruhardt, 6«»ehichte Roms I. ^"^ 



vcr^* -»-f^f; !ii «n r":r. iii'n« ri''i'mi£ n rrzielen. l'ml 

!» --ti.-! •■ :.;*■ '.Air. '. «^-u Tn«i -i^r.en solchen 

r— .- - --•: —T »:::•.••' :^' ': -^^i. i'rL: l.'galisine 

•^, . - ■ ■■:■• • T ":. :ei S-i.n:-jT2 in allen 

^..., ." ._ -srr.^ ri. z:r uif-n« 'njer Pracht 

. • - • •■'- ■■_■:'- n-"-^ >.LiDrii die ludi 

,^n * r'-;r t- . •■?. "".TTr.üifir Dtt BiHgrapb 

' . ..li :•.•'. MisiiT TV!i T -^.'liSi zu we- 

,^f •jm».. '. 'ric>F üt' iirfSTfii Männer 

■ :■ ' .-r "■.-iarsM»:i-r mu/r 1 ijüippus 

.. . . ^_, « ^: .r ■ .. :::ut;n »fivre^fiimr ijtnen. er- 

..■ -- .zi-.'r ■■..iT*nii"i iniiftlte das 

- - -1 - *'i2er :. » >fiir;ii5piekr. 

^.- ..- .-■**• . -* --.-i":? "--"•'i iiiL. und 

-:.. . ^v.'l^ 1111 a **i::-t!rae- 

' • v..: ■ m: h :*•*».< = -i- --:-• .u -fC er 
.- — — ' .IC- z: . t: 'on 

.- - ■ . ■■ ■ :i 



\ ■■ ■ "V 

■-■-. '.m:{':'i:ny.. ::■ 
"■■ .:: TL _: .'h: £»-'".'i!' 

I "I" "1* — -» -• ■• 



I 



Carin m»kt gtgwi Diokletua, b«tt«gt 6m JmliM. 269 

vor uns 9 welcher sinnlichen Genuß und sinnliches Wohlbehagen 
über alles andere setzt 

Bei sehr vielen aber &nd natürlich die Yersdbwendung, mit 
der Garin diese Spiele veranstaltete, herben Tadel; vor allem bei 
Diokletian, welcher später im Gegensatz dazu bei dergleichen Fest- 
foiem mit der größten EinÜEU^hheit zu Werke ging und mit Be- 
sehung auf Ciurin nnd das mit der Imperatorenwttrde verbundene 
Gensorenamt äußerte, die Spiele müßten, wenn sich der Censor 
imter den Zuschauem befinde, mit bescheidenen Mitteln veran- 
staltet werden <). 

Uebrigens waren seit Diokletians Erhebung die Tage des 
Garin gezählt, indem sich jener sofort dazu anschickte, es mit 
den Waffen zur Entscheidung zu bringen, ob nach der Bestimmung 
der Götter sich an seine oder an die Fahnen des Carin die Zu- 
kunft des Reiches knüpfen solle. Dom Garin erschien Diokletian 
natürlich als Empörer, und er hoffte ihn rasch beseitigen zu kön- 
nen; daher brach er mit einem Heere nachlllyrien auf, um dem 
von Osten Heibeiziehenden zu begegnen. Unterwegs hat Garin 
noch Gelegenheit gefunden, einen anderen Nebenbuhler, den Mar- 
cus Aurelius Julianus 2), zu beseitigen, welcher bisher Statt- 
halter der Yeneter auf die Nachricht von Garus' Tode als Im- 
perator aufgetreten war, jetzt aber ein rasches und klägliches Ende 
nahm, indem er nicht nur von Garin geschlagen sondern auch auf 
den Gefilden von Verona getödtet wurde. 

Damach trafen Gaiin und Diokletian auf einander; ob ihi*e 
Heere wiederholt mit einander gekämpft haben, wie der Biograph 
des Garin, aber auch dieser allein berichtet hat, oder nicht, mag 
dahingestellt bleiben. Jedenfalls kommen die Nachrichten darin 
überein, daß die Entscheidung bei Margus erfolgt ist, einer Stadt 
in Mösien, welche an der Mündung des gleichnamigen Flusses in 
die Donau zwischen Mons Aureus an dem Berge desselben Na- 
mens und Yiminacium gelegen war 3). Das Heer, welches Diokle- 
tian mit sich führte, hatte, wie sich leicht denken läßt, die 
Anstrengungen des persischen Feldzuges sehr geschwächt, während 



•) Eist. Aug. Carin. c. 20. 

*) So heiAt er aaf den von ihm vorhandenen Münzen Cohen V 369, nicht Sabinne Jn- 
lUaoii wie Epit Anr. V. XXXVIII 6 will. 

•) Eist Aug. Carin. c 18. Eutr. IX 20. Aar. V. XXXIX 13. 
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die Truppen des Garin mit voller Kraft anf dem Schlachtfelde er- 
schienen. Da kann es denn nicht Wunder nehmen^ daB sich 
ein Uebergewicht dieser über jene bemerklich machte. Die Reihen 
des Diokletian wankten, bereits löste sich ein Theil derselben, 
und der Imperator konnte, wenigstens für einen Augenblick, noch 
einmal an seiner göttlichen Bestimmung irre werden. Doch in 
diesem Moment trat ein unerwartetes Ereigniß ein, welches den 
Glauben Diokletians an seine Mission rechtfertigte: Garin wurde 
Ton seinen eigenen Leuten getödtet. Hier traf ihn denn endlich 
der Entgelt für seinen frevelhaften Uebermuth, seine schrankenlose 
OenuBsucht; ein Tribun, dessen Frau Garin verführt hatte, be- 
nutzte die Gelegenheit zur Sühne der befleckten Ehre seines Hau- 
ses und ermordete den Kaiser. Indessen hatte dieser Mann nicht 
für sich allein sondern in Uebereinstimmung mit den übrigen Füh- 
rern im Heere des Garin gehandelt; diese überlieBen ihm, weil in 
seiner Seele in Folge der frischen That ein besonders scharfes Ge- 
fühl der gekränkten Ehre vorhanden war, die Ausführung der längst 
beschlossenen Rache an Garin. Denn in ähnlicher oder anderer 
Weise war er gar vielen unter ihnen zu nahe getreten; ^ nun 
wollten sie aber den Ausgang des Kampfes mit Diokletian ab- 
warten, entschied sich dieser gegen den verhaBten Führer, so be- 
durfte es ihrer Hand nicht zu seinem Sturze. Jetzt aber, wo der 
Erfolg der Waffen sich ihm zuneigte und die BesorgniB nahe lag, 
daß in Folge davon der Uebermuth des Garin noch drückender 
werden würde, war für sie der Augenblick zum Handeln gekommen, 
um fernere Frevelthaten dieses Kaisers unmöglich zu machen. 



Die Darstellung, an deren Schluß wir hiermit angelangt sind, 
hüi c^lnon /oitraum von ohngeMr 35 Jahren durchlaufen und in 
Ihm Am tlofNton Verfall der einst allgebietenden Macht der Rö- 
?ntir (inthüllt, xugleich aber gezeigt, wie es für unternehmende 



I) IM»M« VitrytAHK« )mb«u ))8A iiUit|r«f^nd«n, iu welches Jahr denn auch z. B. Idatins 
dl» HnM«)r<tUM|[ <Im Turin iftUt. DaB der entscheidende Kampf b«i Margas nicht etwa 
Nfii>ll VM |M0lll»f«n lih>rdan «at, lahrt eine einfkohe Betrachtung: die Nachricht Ton Nn- 
WHiUhii 1Ni4 HN<I IMttkUUMl« KrhehnnK konnte ror Ende Septamher nicht wohl nach Born 
flMMtUi I^MMA^H hra<^h I^)m Oaiin Ton dort anf, heeiegte naterwags den Jnlianns und 




Herrscher noch niclit za ^t wir, um den WiederavfiMui des 
Reiches weiugsteiis za versiicheB. Und in der Thai hahen die 
damaligen Leiter des Staates in kaner Zeit groftes erreicht, indem 
es ihnen gelang, die änftere Integrität des Reiches wiederherin- 
stdlen, den nnrnhigm Grenznadibam aofe n«ie znm BewnAtsein 
ZQ bringe welche Kraft des Widerstandes, eine wie überwältigende 
Macht die römische \Yelt noch immer in sich berge. 

^Yährend dessen aber vollzog sich im Innern des Staates ein 
Uebergangsprozeft sehr eigenthamhcher Art Bis dahin hatte ja 
noch das ganze Staatskben der Rdmer auf den Formen der Re> 
publik g^roht; und wie sich auch Lanne nnd Willkühr aof dem 
Sitze der Imperatoren breit zn machen vermochten, wie oft man 
sich aoch an den blohendsten Despotismus des Orients erinnert 
fählte, staatsrechtlich nnd formell gab es eigentlich immer nur 
eine Herrsdiaft von Yolkesgnaden. Allein wo war dieses Volk zu 
suchen? ward es etwa von dem Pöbel der Uaupstadt repr&sen- 
tirt? oder machten es die Bewohner der Provinzen aus? weder 
diese noch jener kamen dabei hauptsächlich in Frage, sondern die- 
jenigen, welche unter den Waffen standen. Nun fand man aber die 
eigentlichen Römer seit geraumer Zeit überall anderswo eher als im 
Heere; vielmehr bildete das letztere den Sammelplatz für allerhand 
Leute, und die unterworfenen oder den Römern befreundeten bar- 
barischen Nationen spielten nicht die geringste Rolle in ihm. Al- 
lein trotz alledem erschien die Soldatenherrschaft fGbr das kaiser- 
liche Rom als das am nächsten liegende und natürlichste; nnd so 

marscliirte nach MSsien. Hier scheint die Entscheidnng nicht sogleich gefkUen sn sein, 
sondern es gingen entweder wirklich kleinere K&mpfe voraus oder die Heere lagerten eine 
Zeit lang einander gegenüber, wodurch die Annahme leicht entstehen konnte, sie h&tten 
wiederholt mit einander gekämpft. Zu alledem aber reichten offenbar 3 Monate nicht hin, 
nnd 80 kommen wir ohne weiteres au der Annahme, dat Carin erst 285 sein Ende gefun- 
den habe. Eine genauere Bestimmung erscheint nicht möglich; es ist eine reine Vermu- 
thang, wenn Gibbon den Mai annimmt. 

Ueber die Dauer der Begierung des Carus nnd seiner Söhne verschiedene Angaben 
(vergl. Clinton ad a. 284); meist lauten sie, ohngefähr richtig, auf 2 Jahre. Probus hat 
ja den 29. Aug. 282 tkberlebt, und Diokletian ist am 17. September 284 proelamirt worden ; 
es wird eben die Zeit von da ab bis tum Tode des Carin schon Diokletian tugereohnet. 

Was Carins Familie angeht, so begegnet auf Münzen (Eckhel YII 517 ff. Cohen Y 
365 ff.) und einer Inschrift (Orelli-Henzen No. 5057 [II 449]) der Name einer seiner Oe- 
mahlinnen, der Magnia TJrbica, welche auch mater castromm genannt wird. Sonst er- 
fahren wir nichts über sie, ebensowenig über den, gleichfalls aus Münzen, welche ihn als 
diuns bezeichnen und also seine consecratio darthun, bekannten Nigrinianns (Eckhel 
YII 520. Cohen Y 368 f.). Da bleibt für Yermnthungen ein weites F^ld; allein es «r- 
scheinen natürlich alle Annahmen über ihn gleich werthlos, weil sie jedes festen An- 
haltes entbehren. 
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hatten wenigstens mittelbar nicht selten diejenigen die Entscheidung 
in Händen, welche gar nicht Römer waren und in keiner innem 
Gremeinschaft mit dem römischen Wesen standen. Die Soldaten- 
herrschaft nahm indessen nicht die Form an, welche dnrch die 
meistens bedrohliche äußere Lage indicirt gewesen wäre, nämlich 
die eines starken, centralisirten Militärdespotismus. Dem standen 
immer die wenigstens formell noch giltigen republikanischen Ein- 
richtungen entgegen; und wenn diese auch sdbst zu einer Rege- 
neration des Staates ganz unfilhig und im Grunde genommen gar 
nichts anderes waren wie leere Formen, so reichten sie dennoch 
hin, um eine kräftige Militärherrschaft unmöglich zu machen. 
Allein dieselbe kam auch aus einem anderen Grunde in Rom 
nicht zu Stande, weil hier nicht das Genie eines einzdnen sei- 
nen Herrschaftsplänen die materielle Macht des Heeres dienstbar 
machte, sondern weil sich die Laune und die Nenerungssucht 
des großen Haufens unter den Soldaten der Heerführer als ihrer 
Werkzeuge bedienten. Und eine solche Soldatenherrschaft mit 
ihrer absoluten Willkühr hatte zuletzt nichts anderes zu Wege 
bringen können, als den Staat in eine Reihe Ton Theilherrschaften 
aufzulösen. Also in dieser Art führte die Herrschaft des Ifilitärs 
das Reich einer völligen Zertrümmerung entgegen ; eine praktische 
Illustration dazu lieferte der Zustand unter Gallienus, welcher sich 
als die letzte Gonsequenz des Soldatenkaiserthums darstellte. Die- 
sen militärischen Interessen aber standen die der senatorischen Par- 
tei schnurstracks entgegen; allein der Senat jener Zeit mit seinen 
eitelen Ansprüchen, seinen ohnmächtigen Träumen von einer glän- 
zenden Vergangenheit war schlechterdings außer Stande, irgend 
einem staatlichen Bedürfnisse zu genügen; allerdings besaß er die 
Prätension, aber gar nichts von der geistigen üeberlegenheit, der 
politischen Gewandtheit, der üneigenntttzigkeit und dem Unab- 
hängigkeitssinn, welche diese Körperschaft in den glänzenden Tagen 
der Republik als eine Versammlung von Königen hatten erscheinen 
lassen. In den Jahren, deren Geschichte wir hier dargestellt 
haben, war dem Senat ja noch einmal die Gelegenheit geworden, 
seine politischen Fähigkeiten an den Tag zu legen; aber er hatte 
die Probe schlecht bestanden. So bedurfte es denn einer neuen 
staatsrechtlichen Form für das Reich, sollte nicht schon jetzt das 
Schicksal eintreten, welches nicht ganz zweihundert Jahre später 
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römischen Staat betroffen bat. Einer überwiegend militärisch 
rundeten und organisirten Herrschaft konnte man aUerdings, 

war völlig klar, nicht entrathen; allein ebenso entschieden 
\te man dafür Sorge tragen, daB die WiUkühr eines eigentlichen 
iatenregimentes ein Ende nahm. Wir haben gesehen, wie die 
Inge hierzu in dem geschilderten Zeitraum bemerkbar werden, 
jm wiederholt durch eine Verständigung der oberen Heerführer, 
e jeden EinfluB der Soldaten, eine Bestimmung über das er- 
gte Imperium getroffen worden ist. Allein dies war eben nur 

erste Schritt dazu, dem Kaiserthum Stetigkeit und eine feste 
Qong zu geben. Noch immer blieb ja der Intrigue ein weites 
i offen, und es war nicht zu erwarten, daB sich in allen Fällen 
) Verständigung der Heerführer unter einander werde erzielen 
en. Deshalb bedurfte das Reich vor allem anderen einer be- 
mnt geregelten Erbfolge; durch sie konnte sich allmählich ein 
astisches Interesse herausbilden, welches dem Staate einen 
en Mittelpunkt zu gewähren und denselben über all die Zuckun- 

und inneren Bewegungen hinaus zu heben vermochte, denen 
eit langer Zelt unterlegen war, und das zugleich eine energische 
bätigung der römischen Macht nach auBen, einen wirksamen 
utz der Reichsgrenzen ermöglichte. Die Erbfolge aber hätte 
i am einfachsten auf das Princip der natürlichen Abstammung 
aden lassen; wir werden indeB sehen, daB vorerst der Versuch 
lacht wurde, sie auf einer anderen künstlicheren Grundlage ins 
ien zu rufen, und daß bedeutende innere Kämpfe und schwere 
Wickelungen durchzumachen waren, ehe eine so naturgemäß ba- 
3 und damit wirklich lebensfähige Staatsordnung im römischen 
che Platz griff. 



EXCURSE. 



I üeber Valerians Thronerliebiing, namentlicli in 

chronologisolier Hiiudclit. 



Die Frage nach dem 2ieitpiiiikte der Thronerhebimg Valerians ist, 
wie der Zasammenhang der obigen Darstellung lehrt, von Bedeutung 
fnr eine richtige innere Yorknfipfting der mit derselben verbundenen 
Ereignifte. Ohne Zweifel ist nun Yalerian 253 yon seinen Soldaten 
zum Imperator ausgerufen worden — Tgl. Clinton F. B. ad a. 253 — 
und zwar nicht vor dem Ablauf des Monats August. Dies letztere 
beweisen u. a. solche chronologische Bestimmungen^ bei welchen die 
alexandrinische Jahresdatirung zu Grunde gelegt ist. Bekanntlich begann 
das ägyptische Jahr mit dem 29. August (beiläufig bemerkt handelt 
es sich hier natürlich um das 731 d. St. in Geltung getretene sogenannte 
feste ägyptische Jahr) oder hei der Schaltung am 30. August. Wäre 
nun Yalerian vor Ende August 253 zur Herrschaft gelangt, so würde 
das erste Jahr seiner Begierung nach ägyptischer ZäMung eben mit 
dem Ende August 253 abgelaufen sein und 259y^260 wäre somit das 
achte Jahr seiner Herrschaft, während mehr&che Notizen beweisen, daß 
mit dem August 260 erst das siebente Begierungsjahr zu Ende ging. 
Weiter weist auf 253 als Jahr des Fetischen Begierungsantritts der Um- 
stand hin, dass Yalerian selbst 254 als das zweite Jahr seiner tri- 
bunicia potestas gezählt hat. Auf der anderen Seite aber zeigen 
Münzen des Gallus und Yolusianus (Eckhel YII 356. 367) das vierte 
Jahr der tribunicischen Gewalt dieser Kaiser; das konnte aber erst 
mit dem Anfeng von 254 beginnen. Wenn nun Eusebins und Oassiodor, 
Prosper Aquit. und der catalogus imperatorum Bomanorum (Boncallius 
n 241 ffi) diesen Kaisem eine Begierung von 2 Jahren und 4 Monaten 
beilegen, so stimmt dies damit yollständ%. Ihre Herrschaft begann 
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nämlich am Ausgange von 251: denn es heißt Historia Angusta 
Yaleriani, daß Decius zu dem für ihn yerhängnißvollen Gothenzuge 
gerüstet gewesen sei duobus Deciis consulibus sezto Kaiendamm No- 
uembrium die d. h. also 27. October 251; und ein Erlaß des Decins 
aus diesem Jahre (C. J. III 22, 2) ist an den Kaienden des December 
ausgefertigt. Jedenfalls aber fiel das erste Jahr der potestas tribunicia 
des Gallus und Yolusianus noch in das Ende 251, und das vierte 
Jahr derselben beginnt also mit 254. Nehmen wir nun an, was nach 
dem eben angegebenen wahrscheinlich ist, daß ihre Regierung im 
Jahre 251 noch etwa einen Monat umfaßt habe, dann erfolgte die 
Katastrophe von Interamna etwa Ende März 254. Aemilians Sturz 
aber trat 3 Monate später ein (Aur. V. XXXI 3), und Valerians 
allgemeine Anerkennung fiele somit um die Mitte des Jahres 254, in 
welchem er nebst seinem Sohne als Consul fungirte. So setzt denn 
auch z. B. Oassiodor den Sturz des Gkllus und Yolusianus unter diese 
Oonsuln. Gleichzeitig mit der Bestätigung Yalerians durch den Senat, 
welche unmittelbar nach Aemilians Tode statthatte, erlangte auch Gal- 
lienus eine öffentliche Sanction seiner Mitregentschaft. Das geschah 
also auch um die Mitte des Jahres oder genauer während des Monats 
Juli. Bin bestimmtes Datum dafür giebt Aur. Y. (XXXn 3), frei- 
lich faßt dieser Schriftsteller den Yorgang nicht richtig auf, läßt 
GhiUienus durch den Senat überhaupt erst gewählt werden und zwar 
zum Cäsar nicht zum Imperator. Sehen wir von diesem Irrthume in 
der Sache ab , so dient die dabei gegebene Zeitbestimmung zur Be- 
stätigung der von uns angenommenen Chronologie. Aurelios erzählt 
nämlich, die fragliche Angelegenheit falle in den Hochsommer (adulta 
aestate), worunter ja auch wir heute vorzugsweise den Monat Juli 
verstehen. Clinton kommt nun aber, von derselben SteUc des Anre- 
Uus ausgehend, zu einem etwas anderen Ergebniß. Eckhel (YIL 365) 
folgend nimmt er nämlich an, Gallus Tod sei Ende Februar erfolgt 
und also der Aemilians Ende Mai. Denmach hätte Gidlienos' Aner- 
kennung durch den Senat noch im Juni stattgefunden. Für diese 
Deutung des adulta aestate beruft sich Clinton auf eine Stelle des 
Servius ad Yerg. Georg. I 43. Allein genau angesehen föUt auch nach 
Servius' Meinung die adulta aestas mit dem Monat Juli zusammen. 
Nachdem er nämlich von der Jahreseintheilung der älteren, in 10 und 
der späteren in 12 Monate, geredet, fährt er fort: anni quattuor sunt 
tempora öixaa» in temos meuses, qui ipsorum temporom talem &ci- 
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nnt discretioiiem, ut primo mense neris nonnm dicatnr ner, secimdo 
adaltam, tertio praeoeps. Analog ist natürlich die Eintheilong und 
Bezeichnung auch für die drei anderen Jahreszeiten. Zur Erklänmg 
des uer nonnm aber dienen die folgenden Worte des Senrins: nonnm 
ner ideo ait, qnia anni initium mensis est Martins. Also ner nonnm 
fallt mit dem M&rz zusammen, die nona aestas aber mit dem Juni, 
and der adulta aestas entspricht dann der Monat Juli. 

In Absicht auf das Jahr, um das es sich dabei handelt, ist noch 
eine Stadtmünze Ton Werth. Es ist eine Münze von Yiminacium 
(vgl. Foy-Vaillant a. a. 0. n 237), einer Stadt im oberen Mösien, 
welche in der Zeit der Gordiane entstand, und die sich bei jedem 
Thronwechsel beeilte, den neuen Herrn durch eine Münze zu verherr- 
lichen, auf der immer bemerkt wurde, im wie vielten Jahre des Be- 
stehens der Stadt sie geschlagen worden sei. Nun gehört die früheste 
ihrer Münzen auf Vtflerian in das Jahr 14 nach ihrer Gründung, aus 
demselben Jahre konounen aber auch noch Münzen auf Gallus und Yo- 
Insianns sowie Aemilianus vor. Es entstand aber Viminaoium 993 u. a, 
das 14. Jahr ist also 1007 n. c. oder 254 unserer Zeitrechnung. DaB 
die Bewohner Ton yiminacium Yalerian nicht schon 253 eine Münze 
schlagen lieBen, ihn also damals noch nicht als Kaiser betrachteten, 
kann nicht befiremden; denn Yalerian war zu jener Zeit nicht allge- 
mein anerkannt, namentlich aber befand sich gerade Mösien in der 
Gewalt des Aemilianus. 

Unter den Gesetzen ist eines, welches dem Jahre 254 angehört 
und auch sonst genau datirt ist, nämlich YI. Cal. Mart. (vgl. 0. J. 
n 9, 21), d. h. vom 24. Februar; dasselbe gehört also in die Zeit, in 
welcher Yalman und Gkllienus noch nicht die zu Recht bestehenden 
Imperatoren waren. Daß Yalerian überhaupt eine Bestätigung der 
ihm vom Heere ertheilten Würde erhalten, sagen die Quellen nicht; 
inde£ kann man es bei Entrop IX 7 in den Worten : Yalerianus ab 
exercitu Imperator et mos Augustus est factus angedeutet finden. Für 
Gallienus steht es fest, allein das war freilich ein anderer FalL Ya- 
lerian war vom Heere erwählt worden und hatte darin einen genü- 
genden Bechtstitel; Gktllienus war B^ent nur Kraft der Ernennung 
durch seinen Yater, bei ihm erschien also eine nachträgliche Legitimi- 
rung sehr an ihrer Stelle. Inde£ entspricht es der jedenfalls oor- 
recten Sinnesweise des Yalerian mehr, daß er audi hinsichtlich seiner 
Person den obersten Beichskörper nicht umgangen habe. Wenn die 
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Qaellen nun aber meist davon sprechen (so Aur. Y. XXXTT 2. Eatr. 
IX 7. Oros. Vn 22. Eus. Chr. Jordanes de regn. ao temp. suoc.; 
anders Zos. I 30. Epit. Aar. Y. XXXII 2), Gkillienns sei vom Senate 
erwählt worden, so ist dies einlrrthum; was a. a. dadorch deut- 
lich wird, daB wir nachgewiesen haben, wie er bereits vor dem ihn 
betreffenden Senatsbeschluß neben seinem Yater thätig war. (tanz 
unzulässig aber erscheint der Bericht des Orosius (YII 22) über 
diese Dinge. 



IL Ueber Valerians Krieg gegen die Ferser , vor- 
nehmlich in Bücksicht auf die Chronologie. 



Für den persischen Krieg Yalerians kommen vorzugsweise in 
Betracht Zosimus I 36 (ed. Sylburg. p. 649 f.). Aür. Vict. XXXTT 5. 
Epit. Aur. Yict. XXXII 5. Histor. Aug. Valer. o. 3 — 7. An dieser 
letztem Stelle werden die Briefe benachbarter Könige an SapcHres mit- 
getheilt, welche die Aufforderung enthalten, den g^fongenen römischen 
Kaiser wieder in Freiheit zu setzen, weil die Bache der Römer nicht 
auf sich werde warten lassen. Gibbon sagt von ihnen I 442: the 
letters still eztant from the princes of the East to Sapores aie ma- 
nifest forgeries und fügt in der Anmerkung zum Beweise für die 
Nothwendigkeit ihrer Unächtheit hinzu: one of this episÜes is from 
Artavasdes, King of Armenia. Since Armenia was than a province 
in Persia, the King, the Kingdom, and the epistle, must be üotitions. 
Dies Argument wird man nicht als durchschlagend aneriiennen, be- 
fand sich doch z. B. noch vor einiger Zeit ein Gesandter des Königs 
von Neapel in München, obschon das Königreich längst italienische 
Provinz geworden war. Armenien stand allerdings damals unter per- 
sischer Herrschaft, allein jener Artavasdes Mandaouni, welcher den 
armenischen Prinzen Dertad gerettet hatte, sah sich bis zu dess^ 
GroBjährigkeit ohne Zweifel als vormundschafbUchen Regenten an und 
konnte sich als solcher recht wohl rex Armeniorum mametL Dies 
nimmt denn auch z. B. St. Martin, Memoires de rArmenie I 412 
an, ebenso A. von Gutsohmid (vgl. Wietersheim II 291 £). Aber 
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68 bleibt frdlidi ein Bedenken ftbrig: nfimlioh wie ksm ArtarasdeB 
bei seinem damaligen YerbfiltnÜe eu Sapores dam, an diesen sa 
schreiben? Der hierron entnommene Einwand gegen die Aechtheit des 
Briefes scheint mir riel gewiehtiger an sein; geradesn evident aber 
wird die ünichtheit dadurch, daft Artavasdes sagt: „nos qni auxilinm 
misimos,*' ein sinnloses Wort, wenn man die damalige Besiehnng Ar- 
meniens au den Persern ins Ange &Bt. So werden wir den Brief 
des Artayasdes als nnaoht beaeiohnen mfissen, nnd dasselbe gilt von 
den beiden anderen. Denn die ganae Beschaffenheit dieser Briefe er^ 
regt gerechte Bedenken; im Grande genonmien sind sie ja nichts 
weiter, wie recht kraftige Lobpreisnngen der Römer. Femer begreift 
man gar nicht, wie diese Briefe sollten nach Rom gekommen seini 
Wietersheim 11 292 meint freili^, die auf Sapores' Macht eifer- 
sfiditigen und tor ihr besorgten Nachbarfftrsten hätten sidi dnrch 
ihre Yerwendnng Ar Valerian bei den Römern in Gxmst setsen 
wollen. Allein dem steht entgegen, daß das Ansehen der Römer, 
namentiioh in diesen entfernten Gegenden, zu jener Zeit nicht so groB 
war, daft jene Fthrsten um römische Gunst hfitten buhlen soUen. Auf 
der anderen Seite aber war es Sapores gegenüber sehr gewagt, mit 
derartigen Briefen und Rathschlagen horrorautreten; sein stolser, hoch- 
ffünrender l^nn wflide das wohl nicht ganz ruhig hingenommen haben. 
Scrndt sind diese Briefe als untergeschoben zu betrachten, und es än- 
dert sidi an dem Urtheile nichts, wenn Wietersheim II 292 äußert: 
nist es aber denkbar, daft Trebellius PolUo, der doch . . . das 
Staatsarchiv benutzt haben muss, }eoß Schreiben sich erdacht habe?^ 
Wer das Falsum begangen hat, können wir natftrlich nicht nachweisen ; 
keineswegs aber föllt es unbedingt Trebellius Pollio zur Last. — Wenn 
wir nun auch diese Briefe nicht als acht anerkennen können, so mag 
immerhin das als gesohiditiich st^en bldben, daft einige dem Sapo- 
res nahestehende Fürsten Yalerians Freilassung von ihm begehrten, 
auch wohl darauf ausgingen, das nach solchen Erfolgen allzu hoch 
au&trebende Bewußtsein des Perserkönigs etwas herabzustimmen. Eine 
Nachricht hierüber lag dann wohl auch demjenigen vor, welcher diese 
Briefe fingirt hat. — Eine besondere Schwi(»rigkeit bietet nodi der 
erste Brief^ in dessen Aufschrift der fireib'ch ungenannte Schreiber 
(denn Belsolus ist nur eine wenig glückliche Oonjectur aus älterer 
Zeit ffir das handschriftliche uel solus) sich rex regum nennt, eine 
Bezeichnung, von der man früher glaubte, daft sie nur als sollenner 
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Titel des persischen Grosskönigs yorkomme, mid die man sidi daher 
gar nicht zu erklären wußte. Nun hat aber Lassen, Indische Al- 
terthumskunde 11 752 nachgewiesen, daft auch die mit den Sassani- 
den in Beziehung stehenden Herrscher der Dynastie Gupta sich Könige 
der Könige nannten; ausge&llen ist wohl nur der Name des dem 
Sapores zeitgenössischen Herrschers aus diesem Hause, Samudra- 
gupta. 

Was nun die Chronologie der Ereigniße angeht, so erfolgte der 
persische Angri£f auf Mesopotamien in den Jahren 254 und 255; 
und es hielt natürlich die Belagerung der beiden Städte Nisibis und 
Oarrhä die Perser längere Zeit aufl Allein noch während des Jahres 
255 drangen sie in Syrien ein und bemächtigten sich Antiochiens. 
Dass die Einnahme dieser Stadt im Anfange der Regierung Yalerians er- 
folgte, lehrt der Znsammenhang bei Zoaimus I 27 in Uebereinstinmiung 
mit Histor. Aug. Trig. Tyr. c» 2. Femer beziehen wir uns nodi auf 
den Anonymus post Dionem bei Müller Fragm. histor. Graecorum IV 
192 (Mai a. a. 0. n 234). Im folgenden Jahre (256) langte Ya- 
lerian in Syrien an, nahm Antiochien wieder und berief den Succes- 
sianus von Pityus dorthin, was spätestens im An&ng 257 geadiehen 
sein kann, wahrscheinlich aber noch 256 erfolgte. Im Jahre 258 
machte Yalerian sodann den Zug nach Kappadoden, und es reihen 
sich daran bis 260 die Ereignisse bei Edessa, zuletzt die Gi^itnla- 
tion Yalerians. 

Die Einnahme f on Antiochien durch die Perser madit nun aber 
noch eine etwas eingehendere Erwägung nothwendig. Für die Be- 
stimmung ihres Zeitpunktes kann eine Notiz bei Malalas benutzt wer- 
den. Im 12. Buche (Bonner Ausg. S. 296) wird nämlich nach der 
gewöhnlidien von Chilmead hergestellten Leseart beriditet, Antio- 
chien sei im Jahre 314 der dortigen Aera erobert worden. Der 
Ozforder Codex des Malalas giebt an dieser Stelle 8xi'. Daraus hat 
Chilmead Ti6' gemacht, also 314. Gehen wir nun einen Schritt wei- 
ter und nehmen an, das t sei durch Dittographie entstanden, was ja 
sehr leicht der Fall sein konnte, so- fallt die Einnahme Antioehiens 
in das Jahr 304 der Aera dieser Stadt. Bedudrt man dieses Jahr 
auf unsere Zeitrechnung, so erhält man das Jahr 255, und man et- 
kennt dann auch leicht, wie die Angabe, Antiodiien sei im Jahr 314 
seiner Aera d. h. 265 nach Christus von den Persern erobwt wor- 
den, gar nicht in den Zusammenhang der Ereignjfte paftt. Müller 
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Fngm. hifltor. Graeo. lY 292 hat nch saoh fttr eine solohe Aende- 
inng der baadschriftlichen Zahlenangabe bei Malala« erUftrt, aber nn- 
rifllitiger Weise das Jahr 304 der antiochmiBohen Aera mit 253 nn- 
nrer ZeÜreohnnng gleichgeaetit Die richtige Berechnnng hat Wie- 
teraheim n 284 t Den Anfangspunkt der antioohenisohen Aera 
badet nimliöh das Jahr 705 n. c. Es frSgt sich nnn, was die An- 
tiooliener yeranlaSt habe, mit dem Herbste dieses Jahres ihre Zeit- 
redmnng zu beginnen: natürlich hfingt dies mit dem Bdiote Ofisars 
msammen, welches ihnen die Autonomie surückgab. Dasselbe war 
sber Tom 20. Artemisius 707 u. c. datirt In Antiochien galt wie 
n erwarten die Byro-maoedonische Jahreseintheilung (ygl. Ideler, 
Bsndbaoh der Chronologie I 433), der syro-maoedonisohe Monat Ar- 
temiaiiis aber fiel mit dem römischen Mai zusammen (ygl. Ideler I 
480). Jener ErlaB Olsars stammte also Tom 20. Mai 707 u. o. 
Wollten die Antiochener nun mit diesem Zeitpunkte der wiederer> 
langten Selbständigkeit eine Aera beginnen, zugleich aber auch yon 
dem in Sjrrien üblichen Jahresanfimg nicht abgehen, so muiten sie 
nf den Herbst des rorigen Jahres zurückgreifen und damit ihre Zeit- 
leelinung b^^innen lassen. Gleichwohl datirt sie aber vom Herbste 
705, was nach Ideler so zu erklären ist: Die Antiochener nahmen, 
«m OSsar zu schmeidielu, die Zeit des Ereignisses zum Ausgangs- 
punkte, welches die damalige Machtstellung Ofisars im Orient be- 
gründete , um so mehr als die erneuerte Autonomie Antiochiens selbst 
■nr ein Ausflui der Stellung Oäsars im Osten war. Diese aber hatte 
der Tag von Fharsalus entschieden und die dortige Schlacht im Som- 
mer 706 u. c. stattgehabt. Wenn sich nun die Antiochener hierauf 
beaidien und wiederum den syrischen Jahresanfang nicht auij|;eben 
wollten, so muBten sie ihre Aera im Herbste 705 u. c anheben las- 
sen. Bine Yerschiedenheit in Bezug auf den Anfiing findet nun in- 
sofern statt, als der Beginn des Jahres bisweilen ganz unzweideutig 
auf den 1. Gbrgiäus (September), sonst auf den 1. des Hjperbere- 
tfins (October) yerlegt wird. Die Einnahme Antiochiens erfolgte so- 
mit Bwisohen Herbst 1009 und 1010 u. c d. h. 255/256, ein Da- 
tum, welches sich in den allgemeinen Ghing der Ereignifte sehr gut 
einfügt Man ygl. über diese Dinge noch Ideler a. a. 0. I 459 ff. 
Wieterriieim sucht diesen Anfangspunkt der antiochenischen Aera an- 
ders herzuleiten, nimmt deshalb yor allem einen yerschiedenen (}e- 
brandi bei Griechen und Syrern an: jene h&tten die Aera yom 
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1. October V05 an datirt, diese genau nm ein Jahr später. Der 
griechischen Weise sei Malalas gefolgt. Ideler aber stellt überhaupt 
in Abrede» d&i die national- syrischen Schriftsteller sich die- 
ser Aera bedient hätten; das sei nur von den griechisch schrei- 
benden Syrern Euagrius und Malalas geschehen (11 435), hält es 
auch wie mir scheint mit yollem Rechte für ganz undenkbar, daß 
an demselben Orte zwei Zeitredmungen Jahrhunderte lang neben ein- 
ander bestanden hätten, welche um ein Jahr differirten. Und wenn 
man sich zum Belege einer mit dem 1. October 706 u, c. beginnen- 
den Aera Antiochiens auf syrische Schriftsteller berufe, so meint Ide- 
ler, und in der That ist diese Annahme auch viel natürlicher, da£ 
diese Autoren die Aera des benachbarten Laodioea, welche im Herbste 
706 u. c. begann, im Sinne gehabt hätten (I 462 fl). Nun liegen 
aber no^h anderweite Nachrichten über eine Einnahme Antiochiens 
durch die Perser vor. Libanius, welcher derselben öfter gedenkt, 
schildert den Vorgang irspl Tip.(»p(ac 'louXtavoui (ed. Beisk. n 60) 
mit folgenden Worten: o5xe, {jli^ Ti oüjjißiQ TOtOüTOV ofov xal Jirl 
Tcü^ irpo'yovfüV, 68§o(xap.sv, oFc ^v T(p ösaxpcp auYxa&T^fisvotc 
i^etaxi^xeaav oJ xoSoxai xö opoc xaxetXr^^6xsc; femer Syncellus 
(I 715) freilich in einer nur ganz allgemeinen Erwähnung; ausfuhr- 
licher Ammianus Marcellinus XXTTT 5, 3, welcher hinzufügt : et haec 
quidem Gallieni temporibus euenerunt. Auf diese Worte legt Gib- 
bon I 438, Anm. 1 ein entschiedenes Gewicht und will deshalb die 
Einnahme Antiochiens erst, nach Yalerians Gefangennehmung setzen. 
Stände Ammian mit dieser Notiz allein, so würden wir uns gar 
nicht bedenken, seine Schilderung auf eine Einnahme Antiochiens im 
Jahre 255 zu beziehen; denn man darf den chronologischen Beisatz 
nicht zu sehr urgiren. Ein Schriftsteller aus Theodosius' Zeit konnte 
sehr fuglich ein Ereigniss des Jahres 255 als unter Qallienus ge- 
schehen bezeichnen, zumal wenn dasselbe seinem Charakter zu Folge 
so YÖllig in die Reihe der Vorgänge zu gehören schien, welche Gkd- 
lienus' Begierung zu einer traurigen Berühmtheit yerholfen haben. 
Aber nun kommt des Zonaras Zeugniß hinzu (XII 23), welcher nach 
dem Zusammenhang seiner Darstellung unzweifelhaft der Meinung ist, 
Antiochien, Tarsus und Cäsarea seien erst nach Valerians Gefangen- 
nehmung erobert worden. Wir haben deshalb eine zweimalige Ein- 
nahme Antiochiens durch die Perser angenommen, was an sich sehr 
möglich ist und durch die erwähnten Angaben der Quellen nothwen- 
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dig gemacht wird. An die sweite Eroberung sohloM sioh dann die 
üebergabe yon Tarsna und Gäsarea an die Peraer an. Freilich 
entsteht nnn eine Schwierigkeit in Absicht auf die Notii des Trebel- 
lins PoUio über Oyriades, auf die ich weiter nnten eingehen werde. 
Unsere Annahme eines doppelten üeberfalles Yon Antiochien durch 
die Perser wird noch unterstützt dorch die Fortsetzung des Dio bei 
Müller a. a. 0. n. MaL Hier wird freilich nur eines Angriffes der 
Perser auf Antiochien gedacht, allein dabei eine ganz andere Situation 
Yorausgesetzt als sie bei Ammian geschildert und Ton Libanius we- 
nigstens angedeutet wird. Leitete nun bloß dies Fragment des Ano- 
nymus post Dionem zu der Annahme, Antiochien sei einem zweima- 
ligen Ueber&lle ausgesetzt gewesen, so würde sie unstatthaft sein. 
Aber im Zusammenhange mit den sonstigen Zeugnissen eignet auch 
einer so abgerissenen Notiz Beweiskraft^ 

Da£ der Gyriades der Histor, Aug. Trig. Tyr. c. 2, der Mareades 
des Ammianns XXI 11 5, 3, der Mariades bei Malalas XTI (p. 295) 
und endlich Mariadnus beim Anon. post Dionem dieselbe Persönlichkeit 
seien, kann nicht zweifelhaft erscheinen, da die allgemeinen Umstände, 
unter denen diese Namen auftreten, wesentlich zusammenstimmen. In 
Bezug auf das spätere Schicksal des Oyriades gehen die Nachrichten aus 
einander: wir sind Yor allem Ammian gefolgt, dessen Angaben Wie- 
tersheim 11 293 in nicht eben sehr glücklicher Art mit den Notizen 
der Histor. Aug. über Oyriades zu Yereinigen sucht; es ist dies nur 
durch eine sehr künstliche Wortauslegung möglich. Deshalb Ycrzioh- 
ten wir auf eine Vereinbarung der Nachrichten dieser beiden. Und 
wir tragen um so weniger Bedenken, auf Trebellius Pollio Ammian 
gegenüber kein Qewicht zu legen, als die geistlose Spielerei in der 
Verknüpfimg der Erwählung des Oyriades zum Oäsar mit der Er- 
oberung Yon Oäsarea die ganze Angabe Pollios in ein zweifelhaftes 
Licht setzt. Pollio, dessen Bericht über Oyriades zu den uuYollkom- 
mensten der Historia Aug^sta gehört, Ycrfiel wohl dadurch in seinen 
Lrthum, daß er nur Yon einer Eroberung Antiochiens durch die Per- 
ser wußte, und zwar YOn der zweiten, an welche sich die Einnahme 
Yon Tarsus und Oäsarea unmittelbar anschloß, und dann doch you der 
richtigen Annahme ausging, daß Oyriades erst nach Antiochiens Fall, 
natürlich aber nach dem ersten, you dem Pollio nichts wußte^ Yon Sapo- 
res als Prätendent der Imperatorenwürde angestellt worden sei. So 
empfing denn Oyriades dem Pollio zu Folge erst nach Oäsareas Er» 
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oberung den Namen O&aar und noch später den Titel Angastns, wäh- 
rend er schon Torher, bei dem zweiten üeberfiille Antiochieng, den 
Feuertod gestorben war. Pollio hatte dann aber weiter auch wieder 
die richtige Ansicht, daB Antiochien den Persem im Anfang der Be- 
gienmg Yalerians zum Opfer gefallen sei; ebendahin yerlegte er, weil 
er nur Yon einer Einnahme Antiochiens wuBte, die Belagerung Yon 
Oäsarea, setzte sie also zu früh an, gerade wie die Katastrophe desr 
Oyriades; denn mit Bezug auf diese Ereignisse sagt er: quum Yale- 
rianus iam ad bellum Persicum reniret. Das hier daigelegte wird 
wohl hinreichen, um das unhaltbare der Nachrichten in der Historia 
Augusta über diese Dinge zu erweisen. — Unzweifelhaft ächte Müur 
zen des Gyriades sind nicht Yorhanden; Banduri I 146 thut zwar 
nach FulYius ürsinus einer Goldmünze Yon ihm Erwähnung, allein 
diese sowohl wie die natürlich Yon €k)ltz thesaur. rei antiquariae 115 
niitgetheilten hält Eckhel YII 470 für unächt; ygl. auch Oohen Y 1. 

Ueber die Yorgänge bei Edessa ist Yomehmlich zu Yetgleichen 
2k)naras XU 23 (Bonner Aug. I 593 £). In Bezug auf die Un- 
ternehmungen der Perser nach der zweiten Einnahme yon Antiochien 
giebt Malalas XTT Wahrheit und Dichtung in buntester Mischung. 

Was das Jahr der (^e&ngennehmung Yalerians angeht, so ist es 
wahrscheinlich, dal sie 260 erfolgte. Die Angaben über die Dauer 
der Regierung dieses E^aisers lauten scheinbar Yerschieden; denn bald 
werden 6 Jahre genannt, so Hist. Aug. Salonini GblUeni c 3. Aur. 
Yict XXXm 5, bald 7, wie Aur. Yict. Bpit ^^ryTTTT 4. Aber 
diese beiden Angaben widersprechen sich nicht wirklich: bei jener wird 
der eigentliche Begierungsantritt nach Beseitigung des Aemilian im 
J. 254, bei dieser die schon 253 erfolgte Thronerhebung durch die 
Legionen ins Auge gefaßt; und beide führen somit auf 260 als das 
Jahr, in welchem Yalerians Regierung zu Ende ging, d. h. eben seine 
(^efangennehmung erfolgte. Nehmen wir die Münzen und (besetze, 
sowie das genau feststehende Jahr der Empörung des Macrianus hinzu, 
so gewinnen wir auch you dieser Seite aus das Jahr 260 als End- 
punkt der Regierung Yalerians. Aus dem Jahr 260 ist eine beträcht- 
liche Anzahl Gesetze Yorhanden, welche im Namen der Kaiser Yale- 
rian und Ghillienus erlassen worden sind, das letzte Yom 19. Decem- 
ber (0. J. n 12, 18); Yon 261 sind keine (besetze Yorhanden, wohl 
aber you 262, allein nur zwei uuYerstümmelt, 0. J. Xu 8, 3. G. 
Gregor. lY 1, 2, welche freilich auch you den beiden Kaisern unter- 
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iddmet sind. Wm sontt nooh von gesetilidieii Bettiininiuigen am 
GaDiemis' Begierong Yorhanden ist, trfigt nur ■ einen Kamen, mit Ani- 
nakme eines Erlasses yon 265 (0. J. Y 62, 17), welcher ron den 
Lnperatoren Gallienns und Yalerian ausgegangen ist. Die Kachstel- 
famg des Namens Yalerian seigt hier deutlich an, daft der jüngere ge- 
meint seL Anders steht es mit jenen beiden Erlassen Ton 262. Die 
Gesetie geben also keine gans sidiere Entseheidung. Allein es IftBt 
sieh ein anderes Moment ans ihrer Betraehtnng gewinnen. Yalerian hat 
Biniliöh naeh der bedeutenden Anaahl von Gesetaen su schließen, 
wMbe wir unter seinem Kamen haben, auf dem (Gebiete der Goseti- 
gebong lieh sehr thfitig erwiesen. Im gansen sind uns ans seiner Be- 
gjennigsaeit, einschließlich des Jahres 260, nicht weniger als 89 ge- 
eetaücihe Bestimmungen in gans gesicherter üeberliefemng überkommen. 
Daran reihen sich noch einige, welche wenigstens wahrscheinlich hier- 
hin an redmen sind. Yon diesen 89 Gesetaen gehören 21 in das 
Jahr 260, und aus der gansen folgenden Alleinherrschaft des Gallie- 
nns haben wir deren nur 10. Dies Iftftt sich nur dadurch erkl&ren, 
daft Gallienus gerade auf diesem Gebiete mit seiner Thfiti^eit in einem 
BchroiTen C^egensats su der seines Yaters stand. In diesem Falle aber 
liegt hier ein Beweis dafür yor, daft Yalerian 260 noch thfitig war, 
im folgenden Jahre nicht mehr. Schwierigkeiten bieten fireilich noch 
die beiden G(eseUe von 262 dar, welche in der Yoranstellung des 
Namens Yalerian auf den filteren dieses Namens hinweisen und so das 
Bedenken su rechtfertigen scheinen, daft G^esetsesurkunden und Münsen 
insofern irre leiten könnten, als Yalerians Name auch nach seiner Ge- 
fimgennehmung noch in ihnen yorkomme. Auf diesen Einwand wer- 
den wir im weiteren nfiher eingehen: in Betreff der flraglichen Gesetse 
können gegenüber yon anderweiten noch zu entwickelnden Gründen, 
weldie für 260 als Jahr der Gefiuigennehmung Yalerians sprechen, 
nur swei Erwfigui^^ angestellt werden: entweder nfimlich ist die 
Datirong fidsch oder wenigstens insofern ungenau, als obgleich der 
jüngere Yalerian gemeint wird, sein Name dennoch dem des Gal- 
Uenus Torausgeht. Nehmen wir nun die Münzen hinzu, so führen auch 
diese anf das Jahr 260. Eckhel hat YII 387 in dem Abschnitt de 
terminis imperii Yaleriani eine Münze yon Augusta in Oiliden aus Yaleri- 
ans Zeit erwfihnt, welche im Jahre 241 dieser Stadt geschlagen worden 
ist Deren Aera aber begann im Herbste 773 u. c. — ygLBelley, 
Dissertati<m sur Vere de la yüle d'Augusta en OOioie im 26. Bande 
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der Memoires de litteratnre etc. de racademie royale des inscriptions 
et bellee- lettres p. 406 — 414, namentlich p. 410 — . Das Jahr 241 
der Stadt Angnsta nalun also im Herbste 1013 n. e. d. h. 260 p. dir. 
seinen Anfiing. Eben darauf fuhrt eine Mfinze Yon Aega in Oilicien yom 
Jahre 307 der dci-tigen Aera, weldie 706 u. c anhob. Und Ban- 
duri endlich giebt eine ägyptische Münze, welche Yalerian das achte 
Jahr belegt, und das b^ann nach dortiger Bechnung im Spätjahr 260. 

Die Inschnfben reich^i nidit so weit, geben nur das 7. Jahr der 
tribunicischen Gewalt des Yalerian (259/60) rgL die betreffenden In- 
sehriften bei Orelli-Henzen 1002. Muratori 460, 5; besprochen 
hat sie der letztere in den Antiquit. Ital. diss. 21. (ü 193), indefi 
ohne jede Beziehung auf die hier Torliegende Frage. Zur Bestatigong 
des auf Grund der Mfinzen und Gksetzesurknnden wahrscheinlichen 
Besultates, daft Yalerian 260 geftmgen genommen worden ist, dient 
nun noch das Datum der Erhebung Macrians zum Imperator: dieselbe 
erfolgte bald nach dem Unglück des Kaisers, zugleich aber nach der 
Histor. Aug. Gallieni o. 1. wahrend des Oonsulates des G^llienus und 
Y<du8ianus d. h. 261. Somit weist auch diese Angabe auf unsere 
Annahme hinsiditlioh Yalerians Gefangennehmung hin. 

Gegen eine so begründete chronologische Festsetzung hat nun 
Eck hei den Einwand erhoben, sie könne nur genügen, wenn sie auch 
nachwiese, daft nicht etwa der go&ngene Yalerian noch auf Münzen 
oder in Gesetzesurkunden als Imperator yorkomme. Diesen Beweis 
EU fahren sind wir außer Stande, allein Eck hei entzieht uns mit 
seiner Forderung überhaupt jeden Boden für eine Zeitbestimmung; 
und zwar indem er seinerseits nur eine Möglichkeit geltend macht. 
Denn aack er kann keinen yollkraftigen Nachweis dafür führen, daß 
Yalerians Name nach seiner Gefangennehmung auf Mfinzen oder in 
€(esetzen erscheine. Und noch dazu ist jene Möglichkeit eine gar ge- 
ringe; denn mit Recht hat Wietersheim n 291 Anmerk. geltend 
gemacht, daß Gallienns' Freude über seine Alleinherrschaft yiel zu groß 
gewesen sei, um dies annehmbar erscheinen zu laßen. Nebenbei aber 
müßte man auc^ dafür einen Grund angeben können, warum Ghdlienus 
nur bis 260 den Namen seines schon firüher in Ge&ngenschaft gerathenen 
Täters seinem eigenen beigefügt habe und nicht darüber hinaus, wenn 
wir yon jeneb beiden Erlassen aus dem J. 262 absehen. Hier muß 
noch einer weiteren Ansicht Eckhels gedacht werden, welche z. B. 
Mu^ yoh Clinton F. B. ad a. 265 gebilligt worden ist. Eekhel hat 
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nSmlidi VJLl 42*7 iL naehroweiBeii yenmoht, dal der jüngere ValerisB 
weder Oiear nocli Angnstm gewesen sei, oder doch wenigstens däi 
weder die Geschichtsohreiber noch die Fftsten, ebenso wenig Mänsen 
imd Inschriften den Beweis dslttr gäben. Von den Geschichtschrei- 
bem kommt nur der Yerfiuser der Lebensskisse des jüngeren Yale- 
ritti in Betracht, welcher c 8 ansdrflcklioh sagt : a patre absente*) 
Caesar est appeDatns, a fratre nt Oaelestinus dicit Angastns. Und 
wenn dann im Verlaufe der Darstellung Ton dem Biographen ersählt 
wird, dass eine Grabinschrift bei Mailand „Yalerianns Imperator* 
von einigen fälschlich anf den filteren Yalerian bezogen worden sei, 
wfihrend sie doch den jfingeren angehe, so liegt darin insofern keine 
swingende Beweiskraft, als der Titel Imperator möglicher Weise nur 
im militfirisohen ffinne yerstanden sein könnte. Wfiren indeS nur diese 
beiden Stellen yorhanden, so ließe sich auch kaum ein Bedenken da^ 
gegen erheben, dal der jüngere Yalerian den Kaisertitel geführt habe. 
Nun findet ddi aber der Gegenstand noch weiter berührt Histor. Aug. 
GalHeni c 14 nnd swar in Worten, welche Zweif^ erwecken; hier 
heißt es namliöh yon dem jüngeren Yalerian: quem multi Augustum 
multi Gaesarem multi nentrum fuisse dicont. quod ueri simile non 
est, si qnidem capto iam Yaleriano scriptum inuenimus in fiurtis „Ya- 
l^ano imperatore consule.'' qnis igitur alitts potuit ^sse Yalerianus 
nisi Gkdlieni flrater? restat de genere. non satis tarnen constat de 
dignitate yel ut coeperunt alii loqui de muestate. Sucht man in- 
deß in dieser höchst ungesc^ckten Darstellung den K^m, so will der 
Schriftsteller ohne Frage einen Beweis dafOr bringen, daß der jünger« 
Yalerian Augnstos gewesen sei; denn das allein kann der Sinn seiner 
Bemftmg anf das Yaler. imper. cos. sein. Also in der AuffluMungs- 
weise des Autors stehen die genannten Stellen alle mit einander in 
Einklang. Hfttte mim es mit jemand anders su than, so würde man 
freilidbi ungehalten sein, daß der Geschichtschreiber eine Sache, welche 
er ohne Zweifel actenmäßig su entscheiden im Stande war, mit einem 
ueri simile non est abthnt und so läppische Bemerkungen macht wie 



*) Du abseilte ist jedenfalls so za rersteben, dai Yalerian nach seiner Erbebmigr 
dnrcb die Legionen wie seinen Alteren Sokn znm Mitkaiser, so den jflngeren cum CAmue 
machte, der letztere aber sieb damals nicht bei seinem Yater be&nd. Breqnlgny, 
Histoire de Postmne (M^. de Taead. des inser. XXX 875) irfU mit einer Unstelltrag 
lesen : patre absente Caesar esl. appeUatne a fratre ei . . . Aagnstns, «nd dann ei- 
kl&ren, nach seines Vaters Ge&r^ennehmnng habe Oallienns seinen Bmder znm C&sar 
nnd spftter znra Angastns gemacht. Dia Aendemng ist willkflhrlieh und iweeUos. 
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die am Schlüsse der obigen Stelle. In der Sache aber wird die Histor. 
Ang. ohne Frage Beoht behalten, um so mehr als alle Gründe Eok- 
hels dagegen anf bloBe Yermuthnngen hinanslanfen. Und wir kön- 
nen noch ein weiteres positives ZiengnÜ für unsere Auffiwsnng bei- 
bringen. Hist Aug. Trig. Tjr, a 21 wird erzählt, os seien im Jahre 
261 auf den Antrag des Oonsularen Arellius Fusons dem Piso göttliche 
Ehren suerkannt worden, und zwar sei dies geschehen, als Gallienus, 
Yalerian und Salonin Herrscher waren. Hier ist also offenbar Yon 
dem jüngeren Yalerian die Bede. Eckhel meint freilich, die Stelle 
besage gar nichts, denn hier werde auch Salonin genannti welcher doch 
schon einige Zeit vorher gestorben sei. Wolle man aber an den 
zweiten Sohn des Gbdlienus denken, so müsse man zuvor beweisen, 
daB der auch den Namen Salonin geführt habe. So wird er indeß 
wirklich genannt Aur. Yiot Ep. XXXTTT 1. Oehen wir nun weiter 
auf Eokhels Ghünde ein» so muB man ihm zugeben, daB die Fasten 
nicht dafür beweisen, daB der jüngere Yalerian den Namen Augustns 
gehabt habe. Wir wollen dabei eben weder auf die angeblich irgend 
welchen Fasten entnommene Bemerkung des Pollio noch auf Chron. 
Pasch, ad a. 265 Oäa^ptavou Aälfouarou xh 8' Gewicht legen, ob- 
gleich für die Bichtigkeit der letzteren Angabe mindestens das spricht, 
daB auch sonst for das Jahr 265 dem jüngeren Yalerian wenigstens sein 
zweites Oonsulat beigelegt wird. Wir möchten nur das geltend machen, 
daB die Fasten unserer Ansicht nicht widerspredien , ebensowenig die 
Inschriften, von denen sogar eine ZeugniB für uns giebt. Dom wenn 
Gruter (S. 158) P. lacinius Cornelius Yalerianus als Imperator und 
Caesar erscheint, so kann hier nicht der Yater gemeint sein, wie das 
beigefügte princeps iuuentutis beweist. Es bleiben noch die Münzen 
übrig. Auch bei ihnen konmit Eckhel nicht darüber hinaus, vn 
könnten die von den anderen Numismatikem dem jüngeren Yalerisn 
als Augustus beigelegten Münzen ebensogut auch dem Saloninus zn- 
gehören. Nun ist aber gar nicht abzusehen, warum Münzen mit der 
Aitfschrift: Imp. Yalerianus P. F. Aug. oder Imp. C. P. lic Yalerisr 
nus P. F. Aug. nicht auf den jüngeren Yalerian bezogen werden 
sollten? Und wenn Eckhel eine Consecrationsmünze mit der Auf- 
schrift Yalerianus P. F. Aug. gleichfalls für Saloninus in Anspruch 
nimmt, weil dem jüngeren Yalerian die Consccration nicht zu Theil 
geworden sei, so kann, da Über Saloninus' Consecration auch nur die 
Münzen AufschluB geben, ebensowohl umgekehrt geschlossen werden, und 
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eben hier ist es Bokhel sogar begegnet, daß er mit sich selbst ia 
Widerqmiöh gerath: in der Widerlegung Breqnignjs hat er n&n» 
heh (S. 425) behauptet, die Oonsecrationsmfinsen kennten den SaliK 
nm nnr alsOfisar, nnd hier weist er diesem ohne weiteres anoh eine 
■olehe mit der Beseiohnnng Angnstns so. Also wird es jedenfiUls an- 
gomoaooner sein, diese Münse anf den jüngeren Yalerian sn beaiehen; 
snanl derselbe in einem Gesetse vom Jahr 266 (0. J. Y 62, 17) 
als Angnstos erscheint. Somit glauben wir Eokhel hinsichtlich des 
jfingeren Yalerian durchaus nicht beistimmen zu können. Hätte er 
Beeht, so erhielte seine Forderung, daß hinsichtlich des älteren 
Yalerian bewiesen werden müsse, er konmie nach seiner Gefimgenneh- 
moBg nicht mehr in offidellen Actenstücken u. s. w. vor, eine er- 
hSfate Berechtigung, und deshalb haben wir seine Meinung eingehen- 
der widerlegen au sollen geglaubt. 

Es läßt sich nun noch ein weiteres Moment geltend maohmi aum 
Beweise dafür, daß Yalerians Gefiangennehmung 260 erfolgt seL Naefa 
Boaeb. histor. eocL YII 10 dauerte nämlich die Yerfolgung der Christen 
in Yalerians Zeit 42 Monate; sie hotte im Jahre 257 begonnen (rrf^ 
Baronin s, Annales ecdesiast. ad a. 257), war somit Bnde 260 oder 
Anfimg 261 Torüber. Das Toleranzedict aber bildete eine der frühe- 
sten Begierungshandlungen des Alleinherrsdiers Gallienus; also stimmt 
es ToUkonunen dazu, wenn wir Yalerians Ge&ngennehmung in den 
Herbst 260 setzen. Nun haben wir schon .bemerkt, daß eine Ge- 
setiesnrkunde aus diesem Jahr vom 19. Deoember datirt ist. Dies 
beweist indessen nicht, daß damals die Katastrophe über Yalerian 
noch nicht hereingebrochen war; denn wenn das auch schon geschehen, 
80 konnte das Gesetz doch von ihm herrühren und sich seine Aus- 
fertigung in der kaiserlichen Kanzlei nur etwas yerzögert haben. Im- 
merhin weist aber auch dies auf das Spä^ahr 260 als den Zeitpunkt 
bin, in welchem Yalerian in die Gewalt der Perser gerieth. Nicht 
unerwähnt mag bleiben, daß die Histor. Augusta Gallieni c 1 Ton 
der gleichen Annahme ausgeht, indem sie in ungefährer Zeitbestim- 
mung die Alleinregierung des Gallienus mit dem Jahre beginnen läßt, 
in wdohem Gkllienus und Yolusianus das Oonsulat yerwalteten 
d. h. 261. 

Die näheren Umstände bei der Gefiingennehmung Yalerians las- 
sen sieh des Dunkels nicht entkleiden, weldies sie in den Nach- 
ritten der Quellen umhüllt. Wir sind im wesentiichen Zosimus ge- 
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folgt. Daß die Katastrophe nioht sehr weit TonEdessa eintrat, kön- 
nen wir ans Zonaras schließen. Derselbe berichtet nnn freilich auch, 
darin mit Syncellns übereinstimmend, Valerian habe sich aus Besorg- 
niß Tor seinen eigenen Soldaten dem persischen König überliefert; al- 
lein das widerspricht der sonstigen Tradition mid überhaupt der 
gamsen Lage der Dinge. Es kann yielmehr als gesichert gelten, daß 
Valerian der Treulosigkeit des Königs Sapores zum Opfer fiel. Dies 
ist Zosimus' Meinung; so berichten Aur. Victor XXXII 5 und Petrus 
Patric. de legat. gent. ad Romanos c. 12. Der letzere weiß auch 
Ton der yergeblichen Gesandtschaft Valerians an Sapores, an die sich 
die Terhangnißrolle Zusammenkunft der beiden Fürsten anschloß. Ver- 
rätherei in der Umgebung Valerians deutet Hist. Aug. Valer. c. 3 
an: es habe nämlich der, welchen Valerian an die Spitze des ganzen 
Kriegswesens gestellt, sei es durch ein unglückliches Ungefähr sei es in 
yerratherischer Absicht den Kaiser an einen Ort geführt, von wo weder 
Muth noch Kriegstüchtigkeit einen Ausweg hätten finden können. Wenn 
man mit dieser Angabe die Stelle Hist. Aug. Trig. Tjr. c. 12 yer- 
band, wo Valerian aus dem Orient an den Senat berichtet: Ego p. 
c. beUum Persicum gerens Macriano totam rem pnblicam credidi qui- 
dem a parte militari, so ergab sich Macrian als dieser Verrather. Da- 
fär fand sich denn sogar noch ein directes Zengniß Enseb. h. ecol. 
Vn 23. Freilich* dessen tendenziöse Gehässigkeit ist auch hier wie- 
der leicht erkennbar; den Grund f&r dieselbe enthält Vli 10, welcher 
Stelle zu folge Macrian den den Christen anfangs freundlich gesinnten 
Valerian umgestimmt hatte. Wir halten daher gegenüber Ton dem gan- 
zen Verhalten Macrians diese Momente nicht fSr ausreichend, um seine 
Schuld darzuthun. Auf der anderen Seite ist aber auch kein Grund 
Yorhanden, jene allgemeine Angabe Hist. Aug. Valer. c. 3 unter allen 
Umständen als ungeschichtlieh zu vorwerfen. Freilich konnte gerade 
hierbei sehr leicht ein Irrthum sich einschleichen, und uns erscheint 
dies am wahrscheinlichsten. Der Geschichtschreiber wußte nur im 
allgemeinen, daß bei Valerians Unglück Verrath mit im Spiele war; 
dann aber lag es wenigstens ebenso nahe, ihn in des Kaisers Um- 
gebung wie auf Sapores' Seite zu suchen: jenes hat unser Autor ge- 
than, während das letztere wirklich der Fall gewesen ist. 

Hinsichtlich des Schicksals Valerians in der persischen Gefangen- 
schaft endlich kann es nicht die Aufgabe sein, Wahrheit und Sage zu 
scheiden; dazu fehlen die Anhaltspunkte. Ueber eine unwürdige Be- 
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handliiiig Yaleriaiui kommen alle Qaellen äbereiiii wie sie rieh nach 
dem Charakter dee Sapores aaoh echon an und fttr sich erwarten 
Iftit Man Tergl. Anr. Yiot. XXXTT 5. Epit. XXXTT 5. 6. Entrop 
IX 7 imd mit dessen Worten Hieronymns chron. a. 268. Zonaras 
Xn 28. Oedren p. 258. Petras Patric. de leg. gent. ad Bom. c. 12. 
ZoflinniB I 36 Hist. Ang. Yaler. e. 3. Agathias lY 23. Gros. YII 22. 
Laet. de mort pers. c. 5. Die Abgeschmacktheit der christlichen 
WglUsAer kommt hier wieder sehr deutlich zu Tage. Laotanz kann 
die gehässige S<diadenfreade nicht stark genug heranstreten lassen, nnd 
Orottna benntst die Gelegenheit, nm in salbongsToUem Tone eine 
flelifldenuig der göttlichen 8tra%erechtigkeit zu entwerflen. Solche 
SMlen sind recht geeignet, den Pragmatismus dieser Gesbhichtschrei- 
bmg und demgemäß ihre Glaubwürdigkeit erkennen zu lassen. 
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Hinriohtlich der Chronologie der Geschichte des Postumus ist 
wiei schon früher bemerkt Tor allen Dingen ein Datum festzuhalten, 
^ribmlidi daA der Aufistand des Ingenuns, welcher Gallienus TeranlaBte 
-Chdlien den Bücken zu wenden, 268 stattgefunden hat. Dies thut 
«m aber z. B. Brequigny^ nicht, sondern setzt das Jahr 257 da- 
lir. Das hat in folgendem seinen Grund: er will das 10. Jahr der 
tribonieisdien Gewalt des Postumus, welches die Münzen beweisen 
(Sekhel YII 440. Cohen Y 32. 39), nicht fallen lassen und glaubt mit 
Beeht Postumus' Tod nicht nach 267 setzen zu dürfen. Also müsse 
feine Herrsdiaft über Gallien 257 brennen haben und, da diese mit 
Chdlienns' Weggang zusammenhänge, so müsse auch dieser und seine 
Ursache, Ingennus' Empörung, 257 gesetzt werden. Dem liegt nun 
aber ein einfacher Bechenfehler zu Grunde. Die Münzen also be- 
weisen für eine 10jährige Dauer der Begiemng des Postumus, ebenso 
Butr. IX 9. Gros. YII 22, wogegen die Hist. Aug. Gall. c. 4. 
Trig. Tyr. c. 3. 5 von 7 Jahren sprechen. Das letztere haben denn 
«uoh z. B. Tillemont Note n sur Gallien QU 1172—1176) und 
de Boze, Hist. de Tempereur Tetricus (Mömoires etc. de Tac XXYI 
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509) adoptirt. Tillemont geht dabei ganz conseqaent zu Werke, 
nimmt einen Irrthnm bei Entrop und Oros an und giebt die Aecht- 
heit der Münzen, welche die Jahre der Herrschalt des PostnrnnB Tom 
7. bis zum 10. bekunden, mit freilich willkührliohen Orfinden auf. 
De Boze hat dagegen den richtigen Weg angedeutet, auf dem ihm 
Manso, Leben Constantins (Wien 1819) S. 382 und Hoyns a. a. 
0. S. 8 gefolgt sind, daß nämlich Postumus zu den 7 Jahren unbe- 
strittener Herrschaft (260 — 267) auch die Zeit hinzu gerechnet habe, 
welche tou Gkdlienus' Weggang bis zu Solonins Tode yerfloien ist. 
Das f&hrt freilich zu einigen InconTenienzen; bei der Stellung des 
Postumus zu Yalerian kann ich mir nämlich nicht denken, daß jener Tor 
dem Jahre 260 durch P^rägen Ton Münzen einen offenen Abfidl 
Ton der Beichsregierung kundgegeben haben sollte; somit bleibt 
nur die Annahme übrig, daß Postumus die Münzen mit der Bezeich- 
nung seiner 3 ersten Begiemngsjahre erst später in Umlauf gesetzt 
habe. Und dagegen läßt sich einiges einwenden. Ninmit man das 
indeß an, so ist alles übrige klar: Postumus starb im Frül^jahr 267, 
dem 10. seiner Herrschaft, welche somit Ton 258 ab datirte, also 
seit dem Weggange des Gallienus. Diese Boreohnung liegt dann auch 
der Angabe des Eutrop und Oros zu Ghrnnde, während di« Histor. 
Aug. correoter yerfahren ist, indem sie Postumus nur 7 Begiemngsjahre 
beilegte, dieselben sonach erst von Salonins Tode an rechnete. Dar- 
nach haben wir diesen in das Jahr 260 zu setzen. Und dazu paßt 
es dann sehr gut, wenn der Znsammenhang der yerschiedenen Dar- 
stellungen lehrt, daß nicht sehr lange nachdem Gallienus Gallien rer- 
lassen hatte die Katastrophe über Salonin hereingebrochen sei. Nun 
zeigt eine Inschrift (Muratori I 460), daß er überhaupt im Jahr 259, und 
Alexandrinisohe Münzen beweisen, daß er noch nach dem 29. Aug. 269 
am Leben war. So gehen wir gewiß nicht irre, wenn wir seinen 
Tod 260 setzen. Clinton F. R ad a. 260 nimmt ohngefihr den 
Juni 260 als die Zeit an, in der Salonin gestorben sei. Bei einer 
solchen Aufihssung behalten also sowohl Eutrop und Oros wie die 
Histor. Aug. Becht, und das giebt natürlich auch eine Gtewihr für 
ihre Bichtigkeit. Manso aber glaubte, Ton seiner Annahme hinsicht- 
lich des Krieges, welchen Gktllienus gegen Postumus gef&hrt, ausgehend, 
Postumus' Tod schon 265 setzen zu müssen, läßt ihn daher die drei 
Jahre seiner Statthalterschaft, welche er später seiner Begiemng zuge- 
zählt habe, tou 256—259 durchleben. Der nädwte Bzonrs wird 
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mm ünpcrouit. Noch diesen Worten hieß es dann weiter: et Ghdiiaa 
Bb onmibiiB circDüiSueDtibuB barbnria iialidiaBime uiitdicanit. Bieran 
Bchloaaen sich wolil in freilich nicht eben sehr logischer Terknnpfiang, 
welche man indessen von einem Schriftsteller wie Trebellios Pollio 
&ach nicht berechtigt ist zu crwartva, die Worte; acceBserat praeterei 
etc. Unlogisch ist die Yerbiiidang BolbstverBlündlicli vor allem deBhnlb, 
weil die von Poatumus aasgehcpde orfolgreiehe Bekanipfang der An- 
griffe Huf Oollieii nicht als ein Ungläcb erscheiuea konnte; allein Pol- 
lio schwebte in seiner Echlotterigen Denk- nnd Schreibe weise nur der 
Qedanke der Barbarcnaugriflc vor der Seele, und so erklart sich das 
Bccesacnit pruet. bis nmlis. Zugleich erliült, wenn wir uns die Ver- 
knüpfung du dieser Stelle in der angegebenen Weise denken, die 
Annahme, daß Poetunius' Regierung ron 258 7.a dntiren sei, eine 
BeBlütiguug, indem aie Pollio nach dem Zusammenhang seiner Dar- 
stellung in dieselbe Zeit mit der Einnahme Nikomedieos dnrcb die 
Oothen verlegt Jedenfalls aber darf nicht atis dieser SteUe anf dne 
Jahr geechlassea werden, in welchem nach Pollio OaUienns zur Be- 
kämpfung des Poatumus auszog, da die darauf bezüglichen Angaben 
sieb ursprünglieb nicht in diesem Zusammenhange befunden haben 
klinnen. Oap. G und 6 aber erzählt Pollio ebenfalls ohne geborigi^ 
Ordnung Ereignisse, welche in die Jahre 262 — 263 geboren; das 
(1. Cii]i. schlieftt mit iler Zei-Btiirung von Byzaux durch die aufrühre- 
risclion römiscbeu Soldaten. Das 7- Cap. aber beginnt alsdann; con- 
tra Püstumum igitur Gallienus cum Aureolo et Claudio duce, qui 
poxtea Imperium optinnit .... bellum iniit, et cam multis auiilÜB 
Postuiuua iuuoretur Celticis atque Prancicia, in bellum cum Victorino 
prooi'HKit, cum quo iinperiom participauerat. Yictili Gallieni pars 
fiiit, pluribuB praelüs euentuum ratione decurais (wofür ich dinersis 
lesi'u möchte, eine Coniectur, die wie ich nachträglich gesehen, auch 
l'lyssenhardt gemacht und ohne weiteres in den Test aufgenommen 
hat). Erat in Gallieno subitae uirtutis andacia, nam aliqnanda iniuriis 
Kniuitcr tnoucbatur. deniquc ad uindictam Bjzantiomm processit elc 
|HT eaihiiu tein|)ora etiani Scvthae in Asia I{omanomm ducum nirtuM 
iie iliii-lii uastati ad propi-iii recesscrimt. Interfectis sane militibuB 
■i|iud Kjziinliuni QallienuB, qunsi magiium aliquid gesBisaet, Eonani 
.■iirKii r.i|)ido conuolauit conuocntisque patribus decennia cclebranit 
IK'11.1 jteiuTi' ludonini etc. Nneb dieser Stelle nun könnte ea achei- 
iirii, iiIh si'i llallienuB in seiner Unteruehinimg gegen Postumus durch 
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die Bestnfong des Aufttandee in Byzanz unterbrochen worden; allein 
auch hier ist ohne Zweifel die nrfprflngliohe Ordnung in dem Texte 
des Pollio Terkehrt, wie vor allem die in ihrem jetzigen Zusammen- 
hange ganz nnmotiTirten üebergange contra Postnmnm igitnr und erat 
enim in Ghdlieno etc. beweisen; beide Verbindungen rähren ohne 
Zweifel ans einem andern Oontezte her. Die Bestrafung der Soldaten 
in Byzana gesehah Tor der Feier der Decennalien und damit stinmit 
anch die Notiz über den Rückzug der Gothen aus Asien fiberein. 
Der Hinweis aber auf die gemeinschaftliche Kriegführung des Postn- 
mus und Yiotorin deutet jedenfalls, wie später dargelegt werden soll, 
eine sp&tere Z^it an, wahrscheinlich das Jahr 265. Also das ist we- 
nigstens ganz klar, daB in der Stelle des Pollio, wie sie jetzt vorliegt, 
ohne Bnckdoht auf die chronologische Verknüpfung der Ereignisse 
erzahlt wird. Daß nun aber c 7 dieselben Elampfe zwischen Gallie- 
Dus und Postnmns gemeint seien als c 4, zeigt die üebereinstimmung 
der Nachrichten an beiden Stellen. Somit hat Pollio die Tersohiede- 
nen Angaben seiner Quellen fiber diesen Krieg gar nicht mit einan- 
der Terarbeitet und an yerschiedenen Stellen seines Buches über die- 
selbe Sache gesprochen, weil seine Gewährsmänner dersdben in diesem 
oder jenem Zusammenhange gedachten. Freilich bleibt ein sicheres 
ürtheil darüber, wie viel von dieser Unordnung auf Kosten des Autors 
komme, und wie viel der mangelhaften Teztesüberlieferung zur Last 
üalle, ein Ding der Unmöglichkeit. Allein das ist einleuchtend, man 
kann sich für einen mehrmaligen Krieg des Postumus nicht darauf 
berufen, daß Pollio an mehreren Stellen seines Buches eines solchen 
gedacht habe. DaB wir es aber nur mit einem solchen Kriege zu 
thnn haben, bringen die folgenden Stellen zu voller Evidenz: Hist. 
Aug. Trig. Tjr. c 3 heißt es nämlich: gestum est tamen a Gallieno 
contra hunc (nämlich Postumum) bellum, tunc cum sagitta Gallienus 
est unlneratns; und ebendaselbst c 6: Postumus senior, cum uideret 
multis se Gkdlieni uiribus peti, atque auzilium non solum militum 
nerum etiam alterins principis nocessarium, Victorinum, militaris in- 
dnstriae nimm in principatum uocauit imperii et cum eodem contra 
Gallienum conflizit. cumque adhibitis ingentibus Germanorum auxiliis 
diu bella trazissent, uicti sunt. Damit stimmt es vollkommen über- 
ein, wenn Zonar. Xu 24 nach Erzählung der Empörung des Postu- 
mus so fortfahrt: FaX. Tcp&c x&v IIoaToufAOv dic^ei, xal aufXfx^Sac 
a&xcp Tcpixepov [xev ifcxrfiiqy elxa xal ^Tcexpatn^aev, Ac xal xiv 
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IIooToojiOV ^peu^eiv. oriXXexai o3v 6 AöpfoXoc xataBitoSai aötov. 
6 8i, xa(tot Suvocfievoc xaxaXaßetv aMy, o6x i^&IXTjaev ^irt- 
8t«i)£ai iiA icoXü, dXX' äiraveXOcbv eTirs p,)) Suvijft^vai aöxiv xa- 
taXi^^j/eaftai. IIooTOüjiOC S'oütoi Sia^üif&v aSftic aüvCoxa orpativ 
xal iv ic6Xei tivl x^c FaXXtac xataxXetaac iiroXiopxsi xiv tüpav- 
vov . 4v 8k rg iroXiopxfcf iiXi^TTetai ßfXei 6 ßaaiXebc tA jxexa- 
^peva, xal voai^aac 4x xööxou x^v iroXiopxfav SiiXüas. DaE 
nnn aber dieser Krieg niqht Yor dem Jahre 263 stattgefunden habe, 
ist aus Hist. Aug. Gall. c. 21 ersichtlich, wo in einer summarischen 
Au&ählnng ausdrücklich gesagt wird: post deoennalia Gothos ab eo 
(Gallieno) uictos (in IHjrien 267), cum Odenato pacem fectam (264), 
cum Aureole initam esse concordiam, pugnatum contra Postumum etc. 
Zos. I 40 berührt diesen Krieg kaum; er sagt nur: difIfsXXsxat 

FaXXnfjvc}) xiv x^c Pkttoü iraarjC "^ifOüixevov A&pfoXov, 

4v Me8toXavcj) x^ ir6Xet x^v iiA x^v 'IxaXfav irapo8ov IIooxoö- 
jjLOü xexaYjxivov irapacpüXaxxeiv, sfc xi vsui'^sptSsiv xsxpacp&at xxX., 
hebt also nur ein gams vereinzeltes Moment heraus. Der Auon. post 
Dionem endlich (Müller lY 194 f. Dionis Oass. Hist. Bom. ed. 
Dindorf Y 223) weiß auch nur von einem Versuche des Gkllienus, 
Postumus SU stürzen, und erzählt Ton sonderbaren Verhandlungen, 
welche damals zwischen den beiden geführt wurden, deren ich schon 
gedacht habe; Tergl. Seite 90 und namentlich daselbst Anmerkung 1. 
G«hen wir nun auf die Ansichten Neuerer ein. Brequiguy 
(Mem. de l'ac. XXX 349 ff.) meint aus Zonaras schließen zu müssen, 
daß Ghdlienus sofort auf die Nachricht Ton der Ermordung seines 
Sohnes aus Pannonien aufgebrochen und nach Gkdlien geeilt sei, um 
gegen Postumus zu kämpfen (im Jahre 259); anfangs sei er ohne Er- 
folg gewesen, dann aber Postumus unterlegen. Allein Gallienns habe 
dessen Unterwerfung wegen des Einfisilles der Deutschen in Italien 
und der der Hauptstadt drohenden Gefahr nicht zu Ende fuhren können. 
Die Historia Augusta erwähne dieses ersten Krieges gegen Postumus 
gar nicht, aber Zosimus deute ihn I 3*7 dadurch an, daß er erzahle, 
Gallienus sei zur Zeit dieses Einfalles der Deutschen jenseits der Al- 
pen beschäftigt gewesen — eine jedenfalls sehr allgemein gehaltene An- 
deutung. Nun statuirt Brequigny nach Pollio einen zweiten Krieg 
Ton 260-262, in welchem Ghllienus indeß abermals die Sache nicht 
zu Ende führen kann; diesmal wegen der Vorgänge in Byzanz. Die 
Anklage gegen Aureolus, daß er den Krieg zu lässig betrieben habe. 



halt Blrequ^iiy lllr imbegrttiidet; denn Gallieniis werde ihm, naeh Bjittni 
abgehend, wohl nicht mehr Streitkrifte inrflckgelaeecn haben, als hin* 
reiehten, nm Pontmnna an weiteren Untemchmtuigen in hindern. Und 
ftreqnigny yennuthet sodann einen Waffenstillstand awisohen €hdlienns 
und Poetnmns, d* sich beide 268 Festlichkeiten Aberlassen bitten. 
Ans einer Oomblnation Ton PoQio nnd Zonaras sdiKeit Breqnigny 
weiter auf einen dritten Krieg im Jahre 264; bei Gelegenheit desseK 
ben habe die Belagerung des Postumus durch Gallienus, sowie des 
letzteren Verwundung und Abiug auf Grund eines Walfenstillstandes 
oder Friedens stattgeftmden, sn dem den Kaiser romehmlich ein Ein* 
ML der fiemler bewogen habe. Mit Besug auf diesen Frieden hoiie 
Ghdlienns auf Münzen Paoator orbis, und es beträfen denselben aueh 
Munsen des Postumus und Yictorin mit der Aufechrift Pax Aug. 
Allein gegen diese Annahmen ist folgendes einsnwenden: 1) Zonaras hat 
aUerdings ohne Zweifel nicht das Bestroben, in chronologischer Ordnung 
zu eneihlen, sondern liBt sich Ton der Bücksicht auf don sachKdien Zu- 
sammenhang und namentlich die Yerknüpftmg ron Ursache und Wir- 
kung leiten. €kuiz deutlich seigt sieh dies gerade in der in Bede 
stehenden Stelle; denn nachdem er die Erzählung bis zur Verwundung 
des Gallienus fortgesetzt, also das ganze ohne Unterbrechung erzählt 
hat, föhrt er fbrt: xal dfX.Xoc S^ xcp raX.ti^vq> xexfvTjto itoXe^ioc 
iCQCpi Mfltxpfvou, greift also ohne irgend eine Andeutung darüber 
nm einige Jahre zurück. Der Analogie wegen sei hier z. B. an Euseb. 
Hist. Ecel. Vn 22. 28 erinnert, wo auch zuerst Ton der Pest und 
dann der viel früheren Empörung des Macrinus die Bede ist; es bleibt 
eben die Chronologie ganz auier Betracht. Allein wir dürfen an- 
dererseits doch erwarten, daß Zonaras es bemerkbar gemacht hätte, 
wenn die eine oder andere der einzelnen Episoden, welche er ohne Büok- 
sicht auf ihre chronologische Folge neben einander stellt, in ihrem 
Verlaufe selbst yerschiedene zeitlich Ton einander getrennte Bestand- 
tfaeile gehabt hätte; soweit würde die Nichtachtung der Chronologie 
gewift nicht gegangen sein, um z. B. nicht zu markiren, daß die er- 
wähnte Bekämpfung des Postumus nicht hinter einander ror sich ge- 
gangen sondern durch ihr fremde Vorgange in yerschiedene Thdle 
zerlegt worden sei. Es würde also ein völlig willkührliches und 
durch die Berufung auf die allgemeine Nichtachtung der Chronologie 
bei Zonaras keineswegs gerechtfertigtes Auseinanderreißen des in sei- 
ner Haltung durchaus zusammengehörigen Berichtes sein, wollte man 

Bernhardt, Oesohicht« Romi. I. 19 



290 



IT. Excurs. Der Krug des GsUienui gofen pMtumas. 



ans Zonaras eine Stätoe för die Behauptung wied^holter Kriege deri 
Gkdlienns wider Postnmns entnehmen. Wie eB dann 2) in dieeer Hin- 
doht mit der Historia Angnsta beschaffen ist, haben wir schcm h6^ 
Toigehoben; 3) bleibt noch jene Stelle des Zosimna fibrig. Zunächst 
ist dieselbe lediglich snaammenibssender Natur, wobei sich leicht eine 
üngenauigkeit einschleidben kann. Da6 das hier der Fall sei, glaube 
ich nachweisen zu können. Der Schriftstdler will erzählen, aus wel- 
chen Gründen G^alUenus den bisherigen Schaiq»latz seiner Thätigkeit, 
Gallien nämlkh, yerlassen habe. Zu dem Ende weist et auf die Be* 
drohnng Borns durch die Alamannen, auf die Vorgänge in Illjrien 
und auf die traurige Lage des römischen Baches in jener Zeit über- 
haupt hin; dann fUirt er fort: iiA iraai xoutotf 6 raXXt7]V&c ouv- 
xapax&etc sfc x^v T<t»[X7)V iTtaviQSt xxA. Hätte Zosimus nicht gar 
KU eilig und ungeordnet geschrieben, so würde er die allgemeine Lage 
doch wohl tcmmgestellt und dann die besonderen Verhältnisse haben 
nachfolgt! lassen. AuBerdem aber konnte nicht die Lage Illyriens 
ein Motiv für den Kaiser werden^ sich selbst nach Bom zu begeben, 
sondern nur die Gefölnrdung dieser Stadt. Illyrien aber würde gewift 
unerwähnt geblieben sein, hätte es keine Bedeutung fSr die Erwä- 
gungen des Kaisers gehabt; aber nicht für die Beise nach Bom, sen- 
den nur den Weggang von Gallien. Wäre Zosimus sorgföllager gewesen 
so würde es wahrscheinlich heißen: wegen Illyriens verließ der Kaiser 
Gallien, und als Bom Gefiahr drohte, b^gab er sich von Illyrien in 
die Hauptstadt. Nun wissen wir indeß besttnunt, in welchen Zusam- 
menhang Gkdlienus' Weggang von Gallien gehörte, nämlich in die Zeit 
vor der Em^osduiig: des Salonin, nicht aber nach einem Kampfe mit 
Postomus. 

Diesen ersten Feldzug gegen den Herrn von Gallien (259) ver- 
wirft denn auch s. B. Tille mont IQ 978 f., nimmt daaa aber eben- 
falls die beiden fc^genden an. Demnach zog Gallienus zuerst 262 
gegen Poetumus aus, und es befii^en sich damals auch Amreolus und 
Claudius bei dem He^*e. Diesen Krieg läßt Tillemont bis 263 danem 
und mit wechselndem Erfolge geführt werden. Dann tritt eine Un- 
terbrechung ein: in Folge von GkiUienus' Anwesenheit in Bysanz und Bom. 
Im Jahre 264 beginnt sodann der zweite Krieg, in welchem Gkillienus 
verwundet wurde; in dieser Zeit nahm nadi Tillemont Postumus den 
Victorin zum Mitregenten an. Einer Widerlegung dieser Tillemont- 
sohen Au&tellungen bedarf es nach dem oben von mir dargelegten 
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nicht melir; ebensowenig wie der ron Ifanso in der 4. Beikige in 
seinem Leben Oonstiaitins des Qrolen. Gleich Brequigny 0ettt er den 
ersten Krieg des (Mlieniis gegen Postonras in das Jahi^ 259, den 
zweiten 261, in weldiem Jahre anoli die Mitherr^haft Victorins ihren 
Anfinq; genommen haben solL Dieser zweite Angriff anf Postomns 
hat sich nach Manso in die lAnge gesogen ond ist erst dnrdi die 
Vorgfinge in Byzanz beendet worden. Von einem dritten Kriege da- 
gegen will Ifanso nichts wissen; es hSngt das vor allem damit sn- 
sammen,. daft Ifanso hinsichtHoh der Ohronologie der G^cfaiöhte des 
Postnmns unrichtige Ansichten hat: so stirbt nach ihm Postnmns be- 
reits 265. Das richtige, nfimlioh daß nnr Ein Krieg gegen PostmAas 
geführt worden sei, hat schon de Böse gesehen in seiner Abhand- 
Imig Ober Tetricns (M^m. de Tacad. XXVI 508); er Ifilt denselben 8 
Jahre danem nnd anf&nglich nicht von Gallienns selbst geAhrt wer- 
den; doch eilte dieser herbei, nm nicht seinen Feldherren den Böhm 
des glücklichen Ausganges zn ftberiassen. In welche Jahre indel die- 
ser Krieg zn setzen sei, hat de Boze nicht näher angegeben. Was 
endlich Hoyns (a. a. O. S. 8 ff. Amn. 11) angeht, so stimme ich im 
wesentlichen mit seiner Anffassong überein. 



V. Ueber L. Aelianns und die beiden l^etoriniu. 



Der Name des Empörers, mit dcüBsen Erhebung Postamns* i^od 
in Znsammenhang steht, lautet wie schon oben S. 92 nnd 98 gele^ 
gentUch henrorgetreten ist in den Quellen yerschieden, bald LolfiaüüS' 
bald L. Aelianns und bei Orosius YII 22 sogar A^milianus^ Denn 
daß unter diesen von einander abweichenden Kamen dieselbe Person 
begriffen wird, leidet keinen Zweifel. An und fftr sich sdion ist 
L. Aelianns wahrscheinlich die Form des Namens, aus welcher die 
beiden anderen fSlschlieh entstanden sind. Aber es bietet sich außerdem 
auch eine positive Gewähr daför dar: wir lesen Aur. V. T^ytTT 7 
L. Elianus oder Aelianns nach Maßgabe des handschriftlichen Le- 
Hanns; femer haben die Handschriften Bpit. Aur. V. XXXII 4 L. 
Aelianns, ebenso eine Handschrift des Entrop und der griechische 
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Ueberaetzer desselben Päaoins, und darnach liest man gegenwärtig im 
Texte des Eutrop L. Aelianos (yergL die Ausgabe des Anrelins Ton 
L Arntaenius [Amsterdam 1*738] S. 401. Anm.). Endlich fahren 
auch die Mfinaen anf diese Form, indem sie GLAELIANYS aeigen. 
Allerdings lösen dies Bandnri I 316 und Cohen Y 60 fl in G. 
Laelianns anf; wenn man indeß die sonstigen Grfinde hinznnimmt, so 
wird man nicht sweifeln können, daß G. L. Aelianns das richtige 
ist Bandnri giebt nnn selbst (S. 316) eine Mfinze mit der Auf- 
schrift Imp. C. Aelianns, auf der also das L. gans fehlt. Aach Eckhel 
Vll 448 t halt Lalianns für die richtige Namensform und sieht als 
gesichertes prae- und cognomen Ulpins Cornelius an. Nach dem 
übereinstimmenden ürtheile aller Numismatiker erklärt Eckhel aus- 
drücklich die Münzen mit dem Namen Lollianus für nnächt, führt in- 
dessen dne an, von der er bemerkt „maioris fidei putatur** (VII 449). 
Doch dürfte das gegen die sonstigen Zeugnisse nichts beweisen; 
übrigens yeigleiche man hierzu auch noch Bandnri I 316. Nun 
gedenkt Eckhel YII 450 auBerdem der Münzen eines Q. Valens Aeli- 
anus und sagt mit Bezug auf dieselben : hoc ergo testimonio habemus 
etiam Aelianum ab Läeliano priorum numorum, ut indicant addita 
alia nomina, diuersum.^ Doch ist Eckhel geneigt, diese Münzen dem 
gallischen Usurpator aus Diokletians Zeit Aelianus, einem der Bagau- 
denführer, zuzuweisen; mir scheint dies vollkommen einleuchtend trotz 
der fireilich völlig willkührlichen Namen Aulus Pomponius, welche dieser 
Aelianus bei Goltz fuhrt Einen eigenthümlichen leider indeft eben- 
feUs ganz willkührlichen W^ hat H. Düntzer eingeschlagen (Jahrb. 
des Vereins von Alterthumsfreunden im Bheinlande 4 Bd. S. 52); 
er läßt nämlich zuerst einen Laelianus sich bei Mainz empören, aber 
von Postumus besiegt werden. Darauf begehren die Soldaten des 
letzteren das mit jenem im Bunde befindliche Mainz zu plündern; 
allein Postumus willigt nicht ein und wird deshalb auf Anstiften eines 
gewissen Lollianus ermordet. Den Beweis für die Annahme eines 
Laelianns und Lollianus versucht der VerÜMser a. a. 0. Anm. 29; 
es soll sich darnach die Verschiedenheit der beiden ganz deutlich aus der 
Darstellung des Aur. Victor ergeben. Dort heißt es indessen nur 

(XXXm 7) Postumus L. Aeliani hello exdpitur, quo non 

minus feliciter fuso (nämlich als die Germanen) snorum tumulta pe- 
riit etc. Allerdings ist hier etwas ganz deutlich zu lesen, aber nichts 
von dem, was Düntzer will. Auch Tillemont (HI 1185 f. Note 
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Xn gor Ckülien) untenoheidet Bpariiu Lolliamu von L. Aelianiu, be- 
ruft rieh indei fttr diese Annahme ronngsweiBe dtnui^ daft Golti 
thes. r. a. 117. 121 Mfinsen beider anffthrt, d. h. also knnweg er 
entbehrt jedes Beweiaea. 

Von dem fiteren Yictorin bandefai Eist Ang. lYig. Tyr. o. 6. 6. 
Anr. y. TyntT 12. 13. S^it Anr. Y. XXXIY 3. Entr. IX 9. 
OroB. Vn 22 — der S^itomator dea AnreL Yiotor rerlegt seine 
Henradiaft frnlidi in Ohuidina' Zeit, und ich habe schon in anderem 
Znsammenhange (8w 136. Anm. 2.) die Yermnthnng gefinlert, es sei 
dort statt Yictorinns an lesen Oensorinns — des jüngeren Yictorin 
gedenkt Eist. Aug. Trig. Tyr. c 7. Die Mfinsen (vergL Bandnri 
I 317 £ Eckhel YII 450 ft Gehen T 62 K) aeigen das 3. Jahr 
der HeiTSohaft des Yictorin, er wnrde also entweder 265 oder 266 
Ton Postnmns anr Theihiahme an der Begiemng herbeigesogen. Das 
ffihart auf 267 oder 268 als Todeqahr des Yictorin. Nun empfiehlt 
sich indel rficksichtlich sowohl der Breignisse des Krieges gegen Po- 
stunras als der Thronbesteigung des Tetrions die Annahme, daft Yicto- 
rin Ton 265 — 267 in Ghillien geherrscht habe. Es finden sich, was 
gelegentUdi sdion berührt worden ist, hier indei nodi einmal be- 
sprochen werden muB, in den Quellen Andeutungen, weldie darauf 
ffihren, Pöstunras' Regierung habe die des €hllienus fiberdauert; dar- 
nach aber wfirde die Alleinherrschaft des Yictorin weit später zu 
setaen sein als Oallienus' Tod. Allein diesen Andeutungen kann ge- 
genflber Ton der sonstigen Quellenfiberlieferung kein Gewicht beige- 
messen werden. Natfirlich hängt die Frage nach der Chronologie der 
G^eschichte des Yictorin auch noch davon ab, ob man Marina dem 
Yictorin yorausgehen oder ihm folgen läßt Nach meiner Darstellung 
ist weder das eine noch das andere der Fall gewesen; ohne den 
Btricten Beweis aus oinaelnen Daten ffthren au können habe ich Ma- 
rina ala Nadifolger des L. Aelianus d. h. ala G^egenkaiser gegen 
Yictorin angesehen; nur so ist es mir möglich, einen yerständigen Zu- 
sammenhang hersustellen« Wie schon erwähnt komme ich in dieser 
Anflhssung mit Heyns fiberein; aber nur er ist derselben Ansidit. 
Man so (a. a. 0. S. 368) nimmt & B. an, indem er zugleich die Ein- 
schränkung der imperatorischen Stellung des Marius auf 3 Tage bil- 
ligt, Marina sei dem Yictorin gefolgt; desgleichen Tillemont m 
998. Auch de Boze (Mem. de Tacad. XXYI 511) läßt Marius 
nach Yictorin herrschen, ohne die Zeitangabe des Pollio, eben jene 3 
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Tage, annmehineii. ISin^ Erwähnmig bedürfen H. Düntzers An- 
sichten ftbjßr dieaen Pmnkt (a. a. 0. a 59 ff.) : er lal^t den Yictorin 
;iuf Marion fiD^en» beruhigt sich aadi bei der nur 2 oder 3tagigen 
Regierung dieses letztem, bemerkt indeE doch, E^^khel sohlieie aus 
4er Apzah} und Verschiedenheit der Münzen des Marius auf eine we- 
nigstens etwas langare Zeit. Dann fi^ Düntzer hinzu: ,,Eine son- 
derbare Verwirrung hat hier Pollio dadurch hineingebracht, daß er 
^icht blo^ den Victorinus, sondern auch den Lollianus gleichseitig mit 
Ppstumus fUe Herrscl^aft fahren läßt, da er dodi zugleich anerkennt, 
daß Victpn^us erst nach dem Tode des Lollianus zur Herrschaft ge- 
langt seL" Diß Veranlassung zu dieser Verwirrung meint Düntzer 
sei darin zu suchen^ d«ß Victori^ i|nd sogar noch Tetriens irrthüm- 
Ijober Weise in Qallienns* ^t gesetzt werden, „wie es noch in der 
Darstellung dßs Sutropios, Aurelius Victor und Orosius, sowie bei 
Hieronymus der Fal) ist," d. h* also mü Einschluß Pollios so ziemlich 
ßXkßr Quellen; denn Zosinius kofnxnt nieht in Betracht^ weil er diese 
Persönlichkeiten überhaupt gar niciit erwähnt Man ist naturlich da- 
rmif gespannty was D nutz er diesen Zeugnissen entgegenzusetzen hat; 
yi^Ueicht) eine neu entdeckte oder l»aher Ton allen Forschem durch 
funen wiu;i4e)rlichen Zufall übersehene Quelle, welche Düntzer jetzt 
i]^ Fluß bringt Leider ist das nicht der Fall, sondern Düntzer 
A^det hier dmi ricl|l4ge bei dem JSpitomator des Aurelius Victor, der 
den Vip^opn in 01;»udins' Begiernngszeit setzt. Auch Zoniaras Xu 
S6 kap^ j;pi^ einigem Fvge angezogen werden, indem er Postu- 
Pfis' j^rrßPto^ ^^^ Qallienus' Tod hinaasreichen läßt. Natürlich 
jst es wjQknhrUfili ni^d iinb^rcchtigt, der Epitome des Aorelins Victor 
g^n dj# übri^A (^el^n Becht zu geben. Wie paßt das namcaitlidb 
isn dem f^lgoin^inßa üfthßil über die Quellen, welches Dfntaer am 
Soi^iuise seii^r Axb<e}t «u^geqptrochen hat, den» ich übrigens durchaus 
ifM^ fiW^ 3si)9tUP^eT Dasfielbe lautet nämlich (a. a. Q* & 68)» „dehorcn 
B^h. Z.oßUQus ^nd ^napüw ein^r viel späteren Zeit an, so sind sie 
498hf4b do4^ j^q}^ fp^T» i^^ (nämlich die Historie Angustft) «orück- 
zi^j^en, 4». m ^V^ Wfm selur g^ten Quellen geschöpft haben. 
E^M^piu'^t Aurelius Vio^» zum Th?il aiich die Epitome Ter- 
4i^en f^le Beachtung.** Wenn nun die letztere, obgleich T09 allen 
fixeren y^rsphieden, allein maßgebend sein so^ wo bleiM. 4ft die 
pethodisob^ QueUenkfi^? Im Gründe gfiiht die ganze Av^beit Dünt- 
zers von, mneqi ganz berechtigten G^nken ansi. d|iß nämlich g^gen- 
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ftber Ton dem oft selir uuvTeriiatigen Trabellias PolKo — Dfintier 
gNift freiUoh noch weiter «nd Mdet ron deo Seriptores Hittoriae 
Avgiuttae flberhsiipt; allem bei der groften Vertehiedenlieit des Wer- 
tiies der enuelneii unter ihnen iet ein so «llgeBeines Ürthefl nicht 
tnüssig — die anderen Zeognisse nicht genng berflcUchtigt worden 
teien. Aber Dflntaer geht wieder anf der anderen Seite in weit, 
wie das 1. B. in dem oben mitgethettten deutlich in Tage kommt 



VL Die dneUan ttber Aureoliis. 



ffinsiefatlioh der Steihmg des Anreolns in Gallienns befinden si^ 
Quellen, wie dies sohoti erwähnt worden ist, nicht mit einander 
hi ffinUaage. Hier soll das YerhfiltnÜ meiner AnfflMsnng sn dem 
in den Qnellen Aber Anreolns entiudtenen noch etwas eingehender er* 
Mert werden. Eist Ang. QaU. ci 2. 4. Trig. Tjrr. a 11 nnd Zos« 
I 88 hiBoen Anreolns im An^Mige der AÜeinregiemng . des €kdliennB 
ib Imperator anftreten. Nach IVebelUos Fbllio und dann aber spiter 
efaie Anssöhnnng der beiden ^statt nnd Anreohis nahm daher an dem 
Kampfe gegen Postnmus Theil (Hisi Ang. ChdL c 7, TcrgL andi 
Zos. I 40). AUein sie entiweiten sich auch wieder (Bist Ang. GalL 
CL 14), nnd diese abermalige Gegnerschaft der beiden überdauerte die Zeit 
der Brmordnng des GaUienus (Eist. Aug. Tr^. Tyr. o. 11. Anr. Y. 
XXXill IT t Epit. Anr. V. XXXn 4. XXXm 2. Zonar. XII 24 (l 
Zos* I 40)* Eine sehr ungenaue Angabe, allein doch noch eine Spur des 
richügfln Zusammenhanges hat &fnoeIlus P. 868 (I *Il1). Soweit 
also soheint eich alles woU in dnander su f&gen und kein Widern 
wptuA Torhaoden su sein. IndOBsen muß gldch hier bemeikt wcnv 
doB^ dai eine solche Anssflhnutig eines einmal TOn dem Kaiser abge- 
ftdlanen imd selbgt znm Imperator ansgemfeneil Fddhemi sonst in 
imeit Sbeit ohne Beispiel, sneh ionerlidi du^diaus unwahrsoheinlidi ist 
Die gttm BeMhaffmh*H dieser üenrpatianMi kmATirte dnen Kampf 
mi Leben nnd Ibd nit dem ffechtmflftgini Kaiser. Enn hOren iH» 
aber anch weitend (Z«nar. XII 24)^ dai Anreohis gegen Kacrian an 
Mdo aog, UMdHtom eD ssholi bei der BdAmpteg 40i^ üg e wau i sidi 
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grofte Verdienste erworbeD hatte. Diese letztere aber zog sieh bis 
in das Jahr 260 hinein, und Maoriaus Ende föUt wahrscheinlich noch 
in das Jahr 261; so bleibt denn keine rechte Zeit für einen Abfall 
nnd eine Wiederaussdhnnng des Anreolns, was beides doch zwisdiai 
die Beendigung des Kampfes gegen Ingennns nnd den Beginn der 
Operation gegen Macrian fallen niüftte. Und man braucht noch nicht 
einmal so weit za gehen wie Zonaras, welcher Anreolns geradezu als 
Feldherr nnd im Auftrage des Ghdlienns die WalTen gegen Macrianns 
fähren läßt, ahnlich wie er einen directen Auftrag des Elaisers an 
Odenath angenommen hat, Quietus zu stürzen, wovon die sonstigen 
Quellen auch nichts wissen. Allein wenn man auch nur annimmt, 
daß Aureolus in seinem eigenen Interesse gegen Maorianus auftrat, 
so genügt das ciifie» -dtfß er> tflterhaiipt gegen ihn au%eireten ist, um 
den oben nach den yerschiedenen Quellennotizen gegebenen Zusanmien- 
hang fds innerlich unwahrscheinlich zu erwrasen^ nnd iasofinm hat 
Tillemont, Kote VI sur Gallien, m 1179 f. ganz, recht, wenn er 
sagt: ^,assuremo&t le sentiment de Zonare est bien plns probable 
en luy mesme;^' nur hätte er sich dann andi zu dessen Gunsten entschei- 
den sollen und nicht mit einem kühnen Seitensprünge sieh plötzlidi 
dazu brennen dürfen: „Noos le (nftmlich Trebellins Pollio) suivons 
paroequ'il est le plus ancien« sans nous assurer neanmcMns beancoap 
sur luy.*' Hoyns trägt nun freilidi k&m Bedenken B. 21 fl Anm. 
53 die Angabe des Zonaras vollk(«nmen zu adoptiren; ich ziehe einen 
Mittelweg Tor ähnlich wie Manso, Lebtti Oonstantins, Beilage 4. 
Anreolas ist eben in richtiger Erwägung seines eigenen Interesses den 
Fortschritten Macrians evitgegengetreten; sieher war er schon gespannt 
mit Gkdlienus aber, gewiß nicht förmlich von ihm abgefiJlenj denn 
sonst würde er doch unter; allen Umständen mit Macrian gemeine 
Sache gemacht und so versucht haben, seine Interessen zu wahren. 
Und auch wenn ihm Macrians Pläne unbequem und hinderlich er- 
schienen wären, würde es für den mit Gallienns formMch Entzweiten 
ohne Frage doch rathsamer gewesen sein, mit jenem gegen diesen sich 
va. vereinigen, als zwischen beiden stehend einen jeden von ihnen zum 
G^^gner zu habeu. So wird man, scheint mir, ganz von selbst auf die 
im Texte i gegebene AufEftssung geführt: sie braucht keinen der Quellen- 
sduriftsteller völlig entgegenzutreten, sondern sie findet nur, daß ein- 
zelne der QoellenDotizen zu wdt gehen, statt der Glesinnung die ihr 
entspiedMNide Th«t setwii oder aus einem besonderen Auftrage herleiteii) 
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waa eben so sehr sooh durch aUgemeiiie pdJhieche Bfleksiohteii M 
eridiren ist 

Wae den eehlieilicheii wiridiohea AMhll und des Ende des Anre- 
chs angeht, so sei hier nur so riel bemerkt, dei Eist Aug. Trig. 
lyr. ei 11 gana yereinBeh ist mit der Naehrieht, Aoreolos sei erst 
laoh Cbllienns' Tode woa Oknidins bei dem pons Anreoli geschkgen 
mvden. Damit stehen die sonstigen Naohriobten in direetem Widern 
apraobe; denn sie wissen nichts Ton einem Siege des OUmdios über 
Ameolns, sondern bwsen den letzteren ohne weiteres Ton dem neuen 
Kaiser Frieden begehren und sodann Ton seinen Soldaten ermordet 
werden. Aber nicht nur den andern Zeugnissen sondern auch sieh 
selbst widersprioht Trebellins PolUo» indem aueh er Eist Aug. Olaud. 
e. 6 eraählt, Aureolns sei bei Mailand Yoa seinen Soldaten ermordet 
worden, während er nach der Stelle Trig. T^r. e. 11 in der Sohlaofat 
g^gen Clandius gefidlen ist So erscheint es schwer begreiflich, was 
fiojns S« 38 dazu bewogen hat, sich ftr die Stelle THg^ Tyr. c 11, 
sn erklaren, und wenn Heyns die Schlaofat swisi^en Olaudius und 
Asreohu bei Zonar. XTT 26 angedeutet findet, so ist sn bemerken, 
dsA Soneras nur berichtet, Aureolns habe, nachdem ei* sich Olaudius 
nnter wo rfe n , nodi einmal den Versuch gemacht, sich lum Liqierator 
süfi re w e rfen, und hinaugeffigt: &ic& otpaTtttrcmv fiie^api]. Da ist 
eben keine Spur einer Andeutung, daß es swischen Aureolns und 
CSandins snm Ejunpfe gekommen sei und wdlte man etwa auf die 
▼on IVebellius PoUio in lateinischer üebersetaung wiedergegebenen 
griechisehraL Yerse Beaug nehmen, so bdmnden sie nur, dai Olaudius 
ffir Aureolns' BegrabniA Qorgß trug, und etwa noch das weitere, dai 
Yon ihm die Beaeichnung der Brft^e als pons Aureoli — nidit wie 
Tille mont m 3, 1015 meint andi der Bau derselben -* herrflhre. 



vn. Die Familie des Odenath. 



Die Abstammung und FamilienyerhSltnisse des Odenath bieten 
ftr dne genaue Fesstellung nicht unerhebliche Schwierigkeiten dar. 
Die abendländischen Quellen geben so au sagen gar nichts darüber; 
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Und niir der VotteeiUev des Dio weiB Ton einem alteren Odenath, 
welcher in dem Zusammenhange der allerdings yöllig abgerisaenen 
StoUe ak der Yator dee Imperators aa%efiE^t werden muA. Sehen 
wir nna nun nach onentaliaehen Naohriehten um, so will ich nnr 
beilfinlig bema^eni däA die Araber, wie sie mberiiaapt in ihren Anf- 
leiohnnngen die Lfieken n^t dem Namen ^Amaliq«* ausfiillen, "weil sie 
eben von dem Amaleldtem nichts wissen, theihreise aaoh Odenath 
und Zenobia zu Amal^tem maohen nnd in Emesa wohnen lassen, 
ohne daß sie indeS etwas weit^^es von dem Qesdhleohte des Mannes 
angeben'). Alldn wir finden bei Ihn Khaldun ans dem 14. Jahr* 
hundert eine ansluhrlichere Notis über das GescUeeht des Ode- 
nath. Ihn Khaldum eraahlt, dem Ibn Said, der wohl fiteren ^^neHen 
wfirtiieh naehgesohrieb«^ folgend» dai die Braner, ab sie in den Besiti 
von Syriea und Me8<^>oiamien getreten wären, zwischen sieh und den 
Parthem einen Staat hatten ins Leben rufen wollen als WAcditer gegen 
^diese unermftdliohen Feinde des Beiches. Znm Herrsoher über diesen 
Staat erwfidten sie Odheyna, den Sohn Ssmajda's, den Tomefamsten 
nnter den arabischen Hordeoluhram im östMchen Syrien, welcher' nster 
seiaeil Stammeigenossen xu einiger Berühmtheit gelangt wnr. Dieser 
Odheyna ersdiien nunmelyr nicht sowohl als soiiTeriner Fftrst denn 
als Phylarch dar Bömer nnd nnter ihrer Obcrhemobaft. Bs fragt 
sieh indek^ wann etwa dieser Odhejna regiert habe? Kadi der ZaU 
seiner Nnebfolger^ deren letster ids Zeitgenosse des Bjodhaima, des 
Königs der Araber Ton Irak, beseidmist wird, l&lt sich der Anfimg 
Ton OdhqfiiBs Begiemng ohngeföhr in das Jahr 165 unserer Zeit» 
iieohnnii^ also in die Zeit deaKaiseni Mare Aarel Teilegen, wo eben 
ehi Friiede swisehen dm FiwthcDni nnd de» Bteisni Meeopotemiea 
unter die Henssehaft dieser letsteren gelangen fiel^. Diese axBbisdlien 
Schriftsteller aber geben folgenden Stammbaum des Odheyna und sei- 
ner Nachkommen: 

Samayda 



Odheyna 



*) Diese Bemerkung entnelime ich Ton Kftldeke, Zu den Nabaiftischen Insehriften in 
ier Zeitsolir. 4er B. Mevgenlind. eeeellmAafi BA. 17. 8. 70d. 

*) Ffir diese Aagtibeat wie »aoaches andere in dem ielgenden sei iiier ein fbr sUe ml 
anfYict. Lang! eis hingewiesen in seinem Werke Knmismatique des Arabes arantTIsla- 
mitme. Paris et Lendres 1S59; dert S. 78 ff. Ch. BI. tktpttäti* de P$imfttr, 
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I 
HlflflM 

I 

Zlurib 

I 
Amr. 

Und Yoa diesem letsteren wird dann bericlitot» er habe die mit des 
Peieem Terbfindeten mid yon I>jodhaime regierten Araber bekriegt 
«■d dabei seinen Tod gefimden. Die Begiernng dieses Djodhaima 
abor endete im Jabre 268; und da gar nichts im Wege steht an- 
»nahmen, dai dieser Amr in der letzten Zeit des I>jodhauna starb, 
ao wnrde es Ton hier ans möglidi sein, ihn mit vnserem Odenath sn 
idantifiraren Ereüich bleibt die Verfindenu^ des Namena wie so vi»- 
Ifis andere dabei gans im unklaren. So Tollstfadig schwebt aber 
diese Vermothnng doch nicht in dw Lnft, indem aagleioh en&hH inrd, 
dal Zebba, die Tochter oder Gemahlin des Amr eine grofte SJ5- 
lugni pworden seL Denn es findet sich bekanntlich Hist Ang. Aorel 
e. 25 die Notiz: pngnatom est post haec . . . contra Zenobiam et Z»- 
bam eins aociom, wie die Leseart des Vaticanns nnd Bambergeoais laotet 
^tott des wohl auch gelesenen sociamO- Dio arabischen Legenden machen 
gisinhitlls Zaba oder Zabbft anm Weibe nnd geben ihr eine Schwester 
Z^ynaby ohne die beiden Persönlichkeiten genau anseimanjer «i hal- 
ten. So ist es denn auch nur eine VerwechsehuK^ der beiden mit 
eiiianderi wenn Zebba als Gemahlin des Jlänr nnd mfichtige Königin 
erscheint; es sollte Zeynab statt ihrer genannt sein. Yon Samayda, 
dem Ahnherrn des Amr, and seinem Geschlechte wissen die arabischen 
Schriftsteller indefi noch einiges nähere zu berichten: nach ihnen 
sind nämlich die ersten Araber in der sjrischen Wüste die Benou- 
Samayda, welche auch Benou-Amila-el-Amalik genannt werden; sie 
wohnten angeblich von Psl$atina.i^ach M^s<^tainien. Nun hat Oans- 
sin de Peroeyal in der Histoire des Arabes ayant llslamisme yev- 
mnthet, die yon Ptolemäns nnd dem I^^mator des Anrelius Victor 
erwähnten trachonitischen Araber seien eia Stamm jener Benon-Sa- 
mayda gewesen. Die Araber in der Trachonitis waren meist Bän- 
ber nnd Wegelagerer nnd fög^ dem Handel des glücklichen Arabien 
nach Damaskus empfindlichen Schaden zu: daher wird der Vater 



') yergl. S. 180. Anm. S. Bei Zaba ift ohne Zwdflil am di« AnaleUter-KAnigiii Zabb& 
(8ebteh»«r) an denk«». 
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des Kaisers Philippns Arabs, welcher ans diesem Stamme war, la- 
taronnm dnctor genamit (Epit. Aur. Y. XXVJLXi 4). In dem allen 
ist yiel romanhaftes ; nnd es ist ein Glück, dafi wir für die Geschichte 
der nns hier interessirenden Familie nicht auf die arabischen Schrift- 
steller angewiesen sind, sondern in den Inschriften ein sehr brauch- 
bares Material haben. Da kommt ror allem die Inschrift G. L 
Gr. No. 4507 in Betracht — besprochen anch von Lery, Die pal- 
mjrenischen Inschriften in Zeitschr. der D. M. G. 18. Band S. 95 fll 
Die Inschrift lautet in der griechischen Beischrift: Th {JLVV3(A(s)tov 
Toti xacpscovoc ixttaev i£ {8(c»y Deiutf^jitoc '08a(vadoc 6 X.afAicp6- 
taxoc aovxXi]ttxäc, AJpdvoo 0&aßaX.X.a&oo to6 Naoc&poo abx^ 
TS xQcl oiotc auTOO x«l oCcovotc e{c t8 TuavTsXic aic&vtov xetju^v. 
Da bietet sich indessen alsbald auch eine nicht uneihebliche Schwie- 
rigkeit und eine Terschiedene AuiBiBBung dar: die einen betrachten 
nfimlich Airanes Vaballathus Nasores als eine Person, indem sie sich da- 
rauf berufen, daß in dem palmyrenischen Text der Inschrift das sonst 
2ur Unterscheidung der einzelnen Namen von einander übliche ^3 fehle. 
Dieser Ansicht ist z. B. Langlois a. a. O. S. 83. Allein in dem 
griechischen Text wird wenigstens Nascnres mit einem xoi) Yon den 
beiden anderen Namen getrennt; und Lctj sowie andere haben dem 
griechischen Text den Yorzug gegeben, indem de sich darauf stützen, 
daß das ^3 dfter weggelassen werde. So hat denn herj den yon 
Franz (0. J. Gr. m 287) angestellten Stammbaum gebilligt: 

Nasores 



Yaballathus 

I 

Airanes 

I 

Septimius Odenathns. 
Allein die Beschaffenheit der ^echischen Inschrift ftlhrt uidit soweit 
sondern nur zu folgender Aufetellung: 

Nasores 

I 

Yaballaihus Airanes 



Septimius Odenathns. 
An dem Doppelnamen Yaballathus Airanes neben einer nur mit einem 
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Nuneii beieicimetgn PenoD wird man keineB Anitol nelmien könneiiy 

4a das «Hier «Heii ümMnden mit Sepdmhit Odenatlns d«r Fall iat. 

Ala das natfiriklMte wird ea dabei encheineo, dieaen Septimina 

Odanatlina als den fiteren Odenalh anmaehen; indeS mnl man dann 

Tiat den Notiaen der orientaKachen SduiftateOer abaehen» welche nna 

aaf die VermvÜning llUirten, der fitere Odenath sei nm 166 n. Ohr. 

Ton de» BAmem mit der Herrsehaft in den Ghrenagehieten nach Par- 

tUen an betraut worden. Yielmefar hat man sich an die Angabe 

dea Amm. poat Dionem sn halten, welche den jüngeren Odenath, also 

dos Gkoudd der Zenobia, sn einem Sohne des fiteren macht Das 

haben denn anch Franz nnd Levy gethan. Gans anders, wie schon 

gesagt, aber sehr willkfihrlich ist Langlois sn Werke gegangen: er 

Bellt in dem Septimins Odenathns oder Odheyna, dem Sohne des 

Aiianes Yaballathns Nasores, Odenath n nnd stellt den Stammbanm 

im ganaen ao anf : 

Samayda 

I 

Odheyna der fitere 



Airanes Yaballathns Nasores 



Odheyna 11 (der Kaiser). 
WiOkfiiriich und unhaltbar mochte ich Langlois' Aufstellungen aus 
folgenden Gründen nennen: 1) giebt er selbst und gewifi mit vollem 
Rechte die Erzfiilnngen der Schriftsteller gegenüber Ton den Inschrif- 
ten preis; dann aber durfte er gar keinen (Gebrauch von ihren Nach- 
richten über Odenath nnd seine Yorfiihren machen. Gleichwohl hat 
er die beiden obersten Glieder seiner Zusammenstellung den arabischen 
Quellen entnommen, ohne Bücksicht darauf, dafi eine durch die In- 
schriften keineswegs erschütterte sondern mit ihnen sehr wohl yerein- 
barte Angabe bei dem Anonymus post Dionem auf einen gans an- 
deren Weg hinweist. 2) Ordnet man so wie es Langlois gethan, 
dann hat man nur ein Mittelglied zwischen dem fiteren und jüngeren 
Odenath; wfiurend die arabischen Quellen zwischen ihren Odheyna und 
den Amr, mit dem man mit einigem Grunde den jüngeren Odenath 
identificiren kann, zwei Glieder stellen, und zwar thnn sie das mit 
vollem Becht; denn alsdann trennt ohngeföhr ein Jahrhundert die bei- 
den Odenathe, nnd zu dessen Ausfüllung gehören drei nicht zwei 
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Menscl^nalter. 3) Im Thakirad and Scherira (das genanere siehe bei 
Leyy in Zeitsdir. der D. M. G. XVm 97) kommt 1!\!£2 13 (Bar 
Nazor) in einem Znsanmienhange tot, welcher es wahrscheinlich macht, 
daß danmter Odheyna n, also nnser Odenath, sn yerstehen ist. 
Diese Vermnthnng hat raerst S. Gas sei angestellt in der Enkykl. 
Ton Ersch nnd Graber 11 27, 185 Anm. 2, nnd gebilligt haben sie 
Grätz, Gesdiiohte der Jaden IV 332, Gntschmid in Hilgen- 
felds Zeitschr. IV 11 nnd Leyy a. a. 0. Offenbar heißt dann Ode- 
nath nach dem Ahnherrn seines G«sdileohtes Bar Naasor, und das fahrt 
anf Nasores als erstes Glied in der Beihe der Yofrfiihren Odenaths, 
Langlois aber hat Samajda dazn gemacht. 

Dasa kommt indeß noch eine Inschrift 0. 1. Gr. No. 4491, bei Leyy 
No. 5 (a. a. 0. S. 83), in welcher von einem Septimias Airanes als dem 
Sohne eines Odenath die Bede ist. Langlois schließt daraas, daß 
das Tou Naa(i>poo der weiter oben mitgetheilten Inschrift fklsch sein 
müsse; denn wir gewönnen hier die ^cherheit, daß Airanes der Sohn 
eines Odenath sei. Nebenbei bemerkt schreibt Langlois offenbar 
aas Versehen: tandis qae nous avons la certitade qae le pere d'Ai- 
ranes etait fils d'an Odheyna; denn seiner eigenen Annahme znfolge 
ist nicht der Vater des Airanes sondern dieser selbst der Sohn eines 
Odenath. Nnn kann der Septimias Airanes, was später dargelegt 
wird, nicht ein Sohn des jüngeren Odenath sein, sondern nnr des äl- 
teren, und darnach wird die Stanuntafel für Langlois ToUstandig so 
lauten müssen: 

Samayda 

I 

Odheyna der ältere 

I 

Septimias Airanes Vaballathus Nasores 

Odheyna II. 
Damit aber hat Langlois' Anfstellang offenbar nichts profitirt Ghins 
anders stellt es sich, wenn man die arabischen Nachrichten ganz un- 
berücksichtigt läßt and sich nur an die Inschriften hält; alsdann ist der 
Odenath in der zuerst erwähnten Inschrift der ältere. Und nach dieser 
zweiten Inschrift gab es einen Septimias Airanes, welcher Ton einem 
Odenatli herstammte; also bekommen wir Ton selbst die Fortsetzong 
des früheren Stammbaumes: 
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Septimiu OdfumÜk I 



Septunini AinoM Odenftth IL 

na Airnet war somit der filtero ohne Zweifel Mh Terstorbene 



Btader imaere« Odenatii; daß er der lltere geweaen, darf man wohl 
dnana aoUielen, dai er den Namen des GhroAyaters führt Dann aber 
Hlgt die Hypotbeae nahe, Mionina, der Mörder Odenatha n, sei der 
Sohn dieaea Septimina Airanea geweaen. Und anch daa würde darauf 
fthren, Sepitimina Airanes als den älteren der beiden Brflder anznaehen; 
dam Mäomhia scheint älter geweaen an sein wie die Söhne Odenatha IL 
Mit der Annahme, daß Septimins Airanes der ältere Bruder Odenatiis 
gewesen, konunt anoh Oberdick überein in einer Levy ergänzenden 
vnd reetificirenden Abhandlung „Bemerkungen au den palmjrenischen 
Inschriften*' (Zeitschr. der D. M. G. XYIII 741 £> Auch er be- 
trachtet Übrigena YabaUathua Airanes nicht als den Namen einer 
Person. Indeaaen wenn man daran festhält, daß in jener auerst er- 
wihnten grieohisdien Inschrift das Tou nur vor Naa(x»poo steht, so 
wild es methodischer sein den Stammbaum endgiltig so festzustellen: 

Nasores 



Yaballathus Airanes 



Septimins Odonath I 



Septimins Airanes Odenath IL 
wir nun zu den Nachkommen dieser beiden über: Mäoniua 
wurde schon als Sohn des Septimins Airanes Ton einer unbekannten 
Mütter bezeichnet. Die Historia Angusta kennt zwei Söhne Ode- 
nslhs n Ton der Zenobia, nämlich Herennianns, offenbar gleich dem 
pshnjrenischen Airanes und Timolaus := Themallos in den Inschriften 
G. I. Or. No. 4636. 4687; der letztere Name bedeutet wahrscheinlich 
Diener Gottes (^H /K^D^H)* Außerdem erwähnt die Histcnria AngQi||k 
des Hiorodes als eines Sohnes des Odenath aber von einer aadelran 
Mutter. Es kommt indeß noch eine Inschrift in Frage, weldie Hen- 
Ken mitgetheilt hat im Bnlletino del' Inst. areh. 1847 p. 124, Gard- 
ner Wilkinson in Num. Chronide IX 128 und 0. L Gr. No. 4508b; 
in derselben heißt es n. a. . . . SeicxtfjifqL Zi]Voß(a SeßaorQ, ^^P^ '^^^ 
SsßaoToß dr^xn^TOü Aätoxpdftopoc OöaßaXXaftoo 'A^vo8c&poo. 
Hier ist zunächst wieder die doppelte Anfßissung möglich: entweder 
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beide Namen gehören zusammen oder Taballathas^ ist der Sohn eines 
Athenodoms. Das letztere nimmt Langlöis an (S. 93 ff.), und ihm 
ist Madden gefolgt (Athenäum 1862. S. 737. No. 1832). Und 
Athenodoms soll dann nur eine Qracisirung von Odheyna sein. Aber 
worauf wird dies gestutzt? Auf den Versuch, sprachlich Athenodoms 
mit Odheyna oder der auch vereinzelt vorkommenden näher liegenden 
Form Adina oder Adeina zusammen zu bringen, legt Langlois nicht 
so viel Gewicht, wie auf die Zeugnisse des Alterthums; er sagt näm- 
lich: „nous savonsy par tous les temoignages des anciensy que Yaballath 
etait fils d'Odheyna." Inde£ wo sind diese Zeugnisse? Allerdings 
erwähnt seiner Hist. Aug. Aurel. c 38 : hoc quoque ad rem pertinere 
arbitror, Tabalathi (Jordan und Ejssenhardt haben Babalati) filii 
nomine Zenobiam, non Timolai et Herenniani, imperium tenuisse qnod 
tenuit. So bin ich nicht geneigt, Langlois zu folgen, obschon ich 
nicht leugnen will, daß man die Möglichkeit seiner sprachlichen Ar- 
gumentation zugeben muß; aber es fehlt doch wieder das TOU vor 
'Ä&i(]Vo8(i>poo. Damm glaube ich hat man einen anderen Weg ein- 
zuschlagen. Kaum erwähnenswerth erscheint dabei Yaillant in 
seiner Dissertation sur les medailles de Yaballathus in den Memoires 
de Tacad. des inscriptions 11: er betrachtet Yaballathus Athenodoms 
als Enkel des Odenath und als Sohn des ermordeten Herodes. Das 
kommt so heraus, daß er in der Stelle Hist. Aug. Aur. c 38 nach 
dem Yabalathi einschiebt Herodis. So läßt sich aUerdings mancherlei 
beweisen. 

Zu einer ganz anderen Anffitssung fährt eine wie mir sdieint 
sehr glückliche Yermuthung von Ob er dick, daß nämlich Zenobia zu- 
erst mit Septimius Airanes verheirathet gewesen und aus dieser Ehe 
Yaballathus Athenodoms hervorgegangen sei. Ausdrücklich wird die- 
ser ja als Sohn der Zenobia bezeichnet; außerdem aber macht Ober dick 
mit vollem Bechte geltend, daß die Anhänglichkeit der Orientalen an 
das Intime Herrscherhaus nicht ruhig zugesehi^; haben würde, wenn 
OiÄSitii und sein Sohn Herodes gestürzt worden wären, um jemandem 
Plat^ zu machen, der gar nicht zu der Herrscherfamilie gehört habe. 
In der That regierte aber Zenobia im Namen gerade dieses Yaballa- 
thus; also wird auch er ein GUed der Familie gewesen sein. Dann 
aber liegt, da er nicht als Sohn Odenaths erscheint, die Yermuthung 
nahe, er sei der Sohn eines Bruders. Wir wissen indeß nur von einem 
solchen, dem Septimius Airanes, demYater desMäonius; und da nir- 
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nds eine Spur rieh findet, dai Mioniiis ein Sohn der Zenohia ge- 
eeen aei, man im Ctegentheil den bestimmten Eindmok empfibigt, 
ift er ihr ferner gestanden habe, so maßte man annehmen, Vaballa- 
«a sei der Sohn eines anderen unbekannten Bruders T(m Odenath. 
MJDasni da es rieh hier doch einmal nur um Vermnthnngen handelt, 
» wül ich die weitere wagen, Mikmius und Vaballathus h&tten den- 
Vater aber yerschiedene Matter gehabt, was bei Orientalen 
nalie liegt War ab«r Ifionitii der Utere Sohn des Septimius 
dann mochte er leicht zu der Meinung kommen, ihm vor 
gebühre Theilnahme an der Regierung. In der Unzufriedenheit 
■•ber bestärkte ihn ohne Zweifel Zenobia, indem sie wohl ganz im 
ifftamnak Snierte, den älteren Enkeln des ersten Odenath gebfihre 
m Septünins Herodes die Herrschaft. So reifte bei Mä<mins der 
lirtHUni sn seiner That, deren Frucht Zenobia indeA mm Vortheil 
ifaea Halbbruders Vaballathus Athenodoms auszubeuten wuAte. Da- 
■k fS^ rieh alles leidlich in einander, und ich halte folgende Auf- 
(dfamg wenigstens für die, welche sich am meisten empfiehlt: 

Nasores 

'- I 

Vaballathns Airancs 



Septimius Odenath I 



Septimius Airaucs Odenath 11. 



^ 
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Der ftuf Seite 45 Zeile 29 erwähnte Ducenarins (in grie- 
chischen Inschriften. So 0X7) vaptoc) bedarf einer Erläuterung, weil es 
zwei Tersohiedene Beamtenclassen dieses Namens gab. Zunächst hie- 
ften duoenarii diejenigen, welche Angustus als 4. Decurie der Richter 
bestellte und deshalb so nannte, weil sie dncena sestertia Yermögen 
haben mufiten (Sneton. Octau. c. 32). Ausserdem aber gab es du- 
cenarii procuratores, Einnehmer hohem Ranges, welche ducena sester- 
tia als Jahreseinkommen bezogen — sie fahrten also den Namen 
nach ihrem Einkommen in Folge einer Einrichtung des Angustus, 
welche Oassius Dio LIII 15 sehr scharf so bezeichnet hat: xal toic 
Yfi iTctTpÖTcoic xal aöti xh toü dSi(i>jxaToc ovofxa drzb toü apift- 
jjLOü Tü)V 8t8o[xeva)V aüioi? j^pTjjxaTwv TrpoqfVYveTai. Den pro- 
curatores dncenarii ertheilte Claudius oonsnlarische Ehren (Snet. Claud. 
c 24), und sie kommen noch in lustinians Zeit Tor (G. I. X 19, 1). 
Vergl. über die dncenarii auch die Bemerkung in Böckh Gorp. Inscr. 
in zu No. 4485. Nun finden sich unter den palmyrenischen In- 
schriften zwei (vrgl. Zeitschr. der D. M. G. XVlH 89 f., die grie- 
chische Beischrift ist abgedruckt Corp. Inscr. Gr. No. 4499 und 4498), 
welche zu Ehren eines gewissen Septimius Orodes lauten. Derselbe 
wird mit dem dreifachen Namen genannt iizlzpoTzo^y SooxiQVaptoc 
und dp'JQCir^TTjc* Hier haben wir offenbar den griechischen, latei- 
Qitchffr'tmd palmyrenischen Namen für denselben kaiserlichen Beam- 
ten neben einander. Daher war es ganz verfehlt, wenn Eichhorn bei 
df^üLTiitrii an ein griechisches Wort wie df')(r^^d'Z'q^ dachte und 
darnach erklärte: dux, qui primns in exercitu incedit. Nebenbei kommt 
dp](7)ßarif]C sonst auch gar nicht vor. Man hat also jedenfalls eine 
semitische Wurzel anzunehmen. Dies hat Levy (Ztschr. der D. M. G. 
XVm 90) gethan und das >^^0^i|•^^* der Inschrift mit dem tar- 



gnmischen MnUphti» welches zur Uobenetsong ron Ht^Oto ««Vico- 
könig" dient (bei lonath. b. Usiel bu 1 Mo«. 41, 44), ziuMiiimeiigebraclit. 
Der VicekÖDig ist aber der Vertreter des Herrschers, und dM war in 
Palmyra der dnocnarins. Nun kommen Formen jenes KHBP /M ^^» 
welche sich dem Worte in unserer Inschrift noch mehr nahem; so 
im babylonischen Thalmnd MHIlp^ und an einer Stelle des jemsa- 
lemitischen Thalmuds Kn3p"W» welches also dem iWSJTii der 
palmjrenischen Inschriften sehr nahe steht. 



In A. von Sallets oben genannter Schrift ist ein nener Ver- 
such znr Aofhellnng der von mir Seite 165 Anmerknng 2 erwähnten 
sehr schwierigen Umschriften auf den Mönsen des Vaballathns gemiuAt 
worden, wdcher namentlich das för sich hat, dass er die lateinische 
und grieehische Umschrift gleichzeitig in wechselseitiger Brlänterung 
der einen durch die andere erklart. Vor allen Dingen ist nach er- 
neuerter Einsicht von vier tadellosen Exemplaren der betreffenden 
Mänzen dureh Sallet festgestellt worden, dass man die griechische 
Umschrift bisher falsch abgetheilt hat, daft in ihr nicht CPßlAO dem 
Namen Torstehe, sondern IAO Torangeho und CP oder OPQ nachfolge. 
Ist das unzweifelhaft richtig, dann fallen natürlich alle bisherigen Er- 
klamngsTersuche, auch der yon mir mitgetheilte, ohne Zweifel an- 
sprechende Ton Oberdick ohne weiteres weg. Diese drei Buchstaben 
IAO deutet Sallet als luh'us Aurelius Septimius und macht es einiger- 
maften begreiflich, wie Vaballathus zu diesen Namen gekommen sei; 
zunächst folgt dann OYABAAAAeOO AeHNOT. Das T kann 
nicht Gtenitivbezeichnung sein, Sallet zieht es fürs erste zu dem noch 
übrigen Theilc der Umschrift, welcher darnach lautet TAGP oder 
TAYTCPß; hier ist das ATT ohne weiteres klar, für die firklfir 
rung des übrigen benutzt Sallet die Yergleichung mit dem lateinischen 
YOBIMDR Die beiden ersten Buchstaben deutet er, obgleich V. 0. 
zum wenigsten gewöhnlich als Abkürzung fär Vir Olarissimus dient, 
durch Vir Oonsularis, und dem entspricht dann ÖTtatixoc* Im Grie- 
chischen folgt auf das Y das A oder AYT, natürlich aötoxpatcop, 
in der lateinischen Umschrift entspricht IM; allein davor steht B, 

20* 
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welches Sallet Bomanorum ergänzt. Die griechische Inschrift giebt 
das eDtspreohende am Ende in dem P oder PQ, welche neben ein- 
ander vorkommen und T(i>|xatci>v zu lesen sind. Nun bleibt noch 
das DB des lateinischen, das C des griechischen vor dem PQ zn 
erklären. In Bezug auf diese hat Mommsen Sallets Deutung Terroll- 
ständigt, DB als dux Bomanorum und C entsprechend als CTpaiTjfOC 
aufgefasst. Damach wurde die griechische Umschrift vollständig lauten: 

'Io6)iio? Aöpi^Xioc C8irTfji.toc OYABAAAAeOC 'AeHNOSa>poc 

Tiraxixi? AÖTOxpötTtop CtpaTTj-^ic Töjxaicov, und die lateinische: 
VABALATHVS Vir Oonsularis Bomanorum IMperator Dux Bomanorum. 

Diese Erklärung, welche auf einer so einfachen und sicheren Me- 
thode ruht und eine neue Autopsie der Münzen für sich hat, wird 
einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit beanspruchen dürfen; wem 
88 auf den ersten Blick befremdlich erscheinen mag, Yaballathus als 
dux Bomanorum bezeichnet zu sehen, der mufi sich an die von mir 
(Seite 169 Anm.) erwähnten Doppelmünzen des Anrelian und Yaballar 
thus erinnern, welche ein derartiges Yerhältniß der beiden andeuten. 
Als ich schrieb: „Diese alezandrinischen Doppelmnnzon lassen sich 
nur so erklären, dass den einen Theil Aegyptens die Palmyrener, den 
anderen die Bomer ihr eigen nannten^, da dachte ich mir eine Art 
friedlicher Convention und Theilung der Herrschaft, als deren Ausdruck 
die Doppelmünzen zu betrachten seien. 

Die Nachrichten über die Besitzergreifung der Palmyrener in 
Ägypten bei Trebellius Pollio und Zosimus gehen scheinbar ausein- 
ander; ich habe versucht, sie zu verbinden, und das verursacht keine 
so grossen Schwierigkeiten. Trebellius Pollio erzählt nur von einer 
Niederlage der Palmyrener, allerdings durch die Aegypter unter einem 
Führer Namens Probus oder Probatus; Zosimus kennt diesen letztem 
als kaiserlichen Feldherm — eine leicht lösliche Differenz — und weiA 
auch von der Niederlage. Nach dieser fand statt, was Trebellius Pollio 
allerduigs als zuletzt geschehen referirt: Aegyptii uero omnes se Bo- 
man<^^imperator] dederunt, in absentis Claudii verba iurantes, wo om- 
nes insofern ungenau ist, als es sich nur um diejenigen handelt, welche 
mit Timagenes abgefallen waren. Damach folgt der erneuerte Angriff 
der Palmyrener, von dem nur Zosimus erzählt, der Sturz des Probus, 
von dem auch Trebellius Pollio weift und in einer freilich sehr wenig ge- 
nauen Stdle (Hist. Aug. Probi c. 9) Flanius Yopisons. Dann folgt 
das übrige, so wie ich es nach Zosimus erzahlt habe. Statt dessen hat 



^ 
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wie Ballet (a. a. O. 8. 46) mittheat, die Vermnthniig a«f- 
geiMIi, die Aegypier h&tten unter einem ürarpalor Probos oder Pro- 
bates einen Aufstand gegen Olandius nntemommen, Zenobia und Ya- 
haHathi na^jf^dem Beispiele der Politik Odenaths gegen die Pener, 
fir Oiaadins Partei ergriffen und die Aegypter bekriegt, zuerst mit 
üaf^fidc Der Usurpator Probus sei dann auf Anstiften der Palmj- 
nmgekommen, und darauf hätten sieh die Aegjpter dem rfimi- 
Imperator, d. h. Vaballathns, ergeben und dem Claudius den 
Sd der Treue geleistet. 

Dieser Ansicht könnte das CTpatr^föc und dux Bomanomm naeh 
dfBt obigen Erklärung der Münzumsohriften zur Stütze dienen, allein 
es iadei sich dasselbe nicht auf Münzen des Olandius oder Quintilliis, 
also nicht auf Münzen ans der Zeit der Einnahme Aegyptens durch 
die Phlmyrener, und es ist somit nicht nachweisbar, dafi das Yer- 
hüteif des Yaballathus zum römischen Kaiser, wie es die Münzen 
SM Anrelians erstem Begierungsjahr bekunden, oder ein dem ähn- 
Udies schon unter Claudius bestanden habe. Fehlt somit der Beweis 
Yon dieser Seite, so steht auf der anderen Seite mancherlei entgegen. 
Dai Probns ein Empörer gegen die römische Herrschaft gewesen, 
widerspricht dem ausdrücklichen Zengnifi des Zosimus. Nun würde 
es sdion bei der großen Klarheit und dem Yertrauen erweckenden, 
was in Folge davon der Darstellung des Zosimus gerade hier eignet, 
kaum zulässig sein, ihr gegenüber Trebcllius PoUio Becht zu geben. 
Immerhin aber möchte das geschehen, wenn bei diesem etwas davon zu 
lesen wäre, dafi Probus ein Empörer gewesen. Allein er wird nur als 
Führer der Aegypter bezeichnet, und man hat gewiß das gUnche 
Bedit, unter diesen Aegyptem, welche zu Probns standen, sowie idi 
getban, diejenigen zu verstehen, welche der römischen Herrschaft ge- 
treu dem Angriff der Palmyrener entgegentraten — daher läßt Zo- 
simus den Probns geradezu im Auftrag des Kaisers in Aegypten tfaä- 
tig erscheinen, und die Aegypter, welche er nach Trebellius Pollio 
gegen die Palmyrener gefahrt hat, fehlen auch nicht bei'2«osimua (I 
44) A?ifü7tTfa>v ?oot fii] t4 IlaXiAüpTjv&v cppovoövtec — als solche, 
welche sich gegen den römischen Kaiser empört hatten. Es mangelt 
sonach bei Trebellius Pollio nicht nur ein ausdrückliches Zeugniß, 
sondern auch ein Grund zn dem Schlüsse, daß Probus ein Empörer 
gewesen sei. Allein wir können noch einen Schritt weiter gehen und 
ein gegen die Zulässigkeit eines solchen Schlusses sich erhebendee^ Mo- 
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ment ans Trebellius Pollio entnehmen. Es wurde oben Seite 56 dar- 
aaf hingewiesen, wie viel Mühe es Trebellius Pollio verursacht, die 
Zahl der 30 Tyrannen voll zu machen, wie er sie sich von allen 
Seiten und in sehr imzulässiger Weise zusanimengesudH^und keines- 
wegs auf die Zeit des Gallienus sich beschränkt hat. Würde er, 
wenn er etwas von einer Usurpation des Probus unter Claudius ge- 
wußt hätte, sich denselben für sein Werk „Triginta Tyranni** haben 
entgehen lassen? Sicherlich nicht; somit dürfen wir seiner allerdings 
ungeordneten und unklaren Darstellung durchaus nicht die Intention 
beimessen, Probus als Empörer erscheinen zu lassen. 

Außerdem aber spridit gegen die Mommsensche Auffassung die 
Stellung des Timagenes; mit einfachen Worten hat sie Zosimus so 
wie ich angegeben bezeidmet. Trebellius Pollios Ausdruck, er sei 
ein Führer der Palmyrener gewesen, ist zu weit und allgemein, um 
nicht auch dann zu passen, wenn Timagenes, wie ich nach Zosimus 
angenommen habe, von Hause aus Aegjpter gewesen ist, aber die 
Palmyrener in das Land gezogen und ihnen somit als Führer ge- 
dient hat. Also Timagenes war ein Empörer gegen die Römer, 
und hinter ihm stand ein Theil der Aegypter; davon fand freilich 
Trebellius Pollio in seinen Quellen nichts, sonst würde er den Tima- 
genes ohne Zweifel unter den Tyrannen figuriren lassen, er kennt ihn 
nur als Führer der Palmyrener und halt ihn daher ohne Zweifel für 
einen Volksgenossen derselben. Da nun so alles in klarem und na- 
türlichem Zusammenhang erscheint, was sollte uns berechtigen, von 
der üeberlieferung bei Zosimus abzugehen? 

Endlich pafit die Bolle, welche Mommsen Zenobia und YabaUa- 
thus in Aegypten zuweisen will, gar nicht zu dem jeden&Us seit Ode- 
naths Tode sehr scharf herausgetretenen Gegensatz der palmyrenischen 
und romischen Herrschaft. Dafür spricht der Zusammenstoß Zeno- 
bias mit Heradianus, welchen Gallienus geschickt hatte, um die nach 
Odenaths Tode erledigte Herrschaft im Osten zurückzunehmen (vrgl. 
oben Seite 166), darauf deutet auch der Buf im Senate bei der Nachricht 
von Claudius' Thronerhebung: Claudi Auguste, tu nos a Palmyrcnis 
nindica. Claudi Auguste, tu nos a Zenobia .... libera. Wie sollte 
bei einem solchen Gegensatz Zenobia haben daran denken können, 
in Aegypten als Vertreterin und Vorkämpferin des Bömerthums aufzu- 
treten, obschon sie sonst überall die Tendenz zur Schau trug, im 
Gegensatz zu dem römisch -abendländischen ein Beich völlig orien- 
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Gaprign in das Leben sa nifeoY WoU aber Ült «eh 
dttS der WideraUmd, welcher Zenobm in Aegjpten ent- 
>, die Abneigimg vieler Aegypier gegen ihre Herrsehftft 
. ^ipP* Abkommen mit Anrelian geneigt machten, sowie 
— g i ah ehrt, so hatge ihm näher Hegende Böigen seiner Be- 
vntinmlidi erscheinen ließen, gegen die nsorpirte Macht der 
m Felde an sieben, es ohne Frage als in seinem Inter- 
eikennen mnftte, weiterem Umsichgreifen der Palmyrener 
«ine theüweise Anerkennung ihrer Macht in Aegjpten Torsn- 
Audi so erklärt sich dann die Stellung eines Dax Bomano- 
i^lir YabaDathns aof den Münzen ans Anrelians Zeit: eine außer- 
MaehtTdlkommenheit, ein Horrschaftsrecht, aber daneben 
' eise kaiserliche SonTeranetftt. Wenn ich somit dieser Dea- 
ler Mftnmmschriften bereitwillig mich anschließe — ich mußte 
< deshalb anf einen derarUgon Versuch Tersichten, weil mir gar 
muen vorgelegen haben, — und mich frone, daß meine nnr 
YorsteUung einer Convention zwischen Aurelian und Va- 
ibren Oharakter einer nothdärftigen Aushilfe verliert und sich 
bestimmten, greifbaren Verhältniß gestalten kann, so muß 
dts auf das entschiedenste an der Darstellung festhalten, 
ieli von der Besitzeigreifnng der Palmyrcncr in Aegypten ge- 
Ube. 
■bensowenig sehe ich mich veranlaßt, die Erzählung der Ereig- 
•4eä Krieges, welchen Aurolian wider Zenobia geführt hat, nach 

rohenden Yermuthungen Sallets und Mommsens zu rectificiren. 
Chrund der Bekämpfung der Zenobia durch Aurelian findet 
in einer Empörung der Zenobia und des Yahallathus, welche 
M ftmen aus seinem sechsten Jahre andeuteten, auf denen er als 
Icun^ erscheine und Aurelians Bild fehle; ebenso wie Zenobia 
Mfinien aus demselben Jahre üeßaoxi^ heiße. Nach meiner An- 
daß trotz des Oompromisses zwischen Yaballal^us und Aure- 
diw nat&rliche Gegensatz fortbestand, mußte es ganz von selbst 
kjiHi'einea Zusammenstoß kommen, sobald Aurelian in der Lage war, 
Walfen gegen die Palmyrener zu wenden. Daß alexandrinisdie 
des Yaballathus aus seinem 5. Jahre vorhanden sind, auf 
er allein und zwar als SeßaoKSc erscheint, braucht nidLt ge- 
tade anf einen Abfidl des Yaballathus von der Convention hinzudeu- 
dmn wenn beide dieselbe als ooordinirte gescUossen hatten, so 
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war jenes nur die Folge daTon, daA auch Aurelian in Alexandria 
Mfina«! schlagen lieft, auf denen er allein sich findet; sie sind aus 
dem ersten nnd zweiten seiner Begi^rungsjahre Torhanden, also aas 
der Zeit, in der VabaUathus unbestritten neben ihm ^gjjplieint. Die 
Mftnzen des Yaballathas mit Zeßaoxöc und L£ beweisen daher sn- 
nAchst noch nicht die Unaohtheit derjenigen aus seinem 6. und 7. 
Jahre, auf denen er nicht Zeßaoxöc heisst nnd dio neben ihm Aare- 
lians Bildniss zeigen. Auf Grund dieser letztem habe ich dm Zug 
Anrelians gegen Zenobia in das Jahr 2*1 2/7 S gesetzt. Seilet halt 
diese Mfinzen för unäoht und nimmt daher das Ende Palmyras in der 
zweiten Hälfte des Jahres 271 an. Vor dem Ende August diesap 
Jahres müAte die Anerkennung Anrelians in Aegypten geschehen und- 
etwas spater der Fall Palmyras eingetreten sein. Vorher ist dieser 
letztere unmöglich, wegen einer palmyrenischen Inschrift aus dem 
August 271, in welcher Zenobia als ßao(Xtaaa erscheint Nun wis- 
sen wir indeA aus keiner anderweiten Nachricht, daß Aegypten frü- 
her wie Palmyra unter des Kaisers Botmäßigkeit zurückgekehrt sei, 
yielmehr wird man trotz widersprechender nnd unklarer Notizen aus 
den Quellen vornehmlich den Eindruck tou einer Continuität der Herr- 
schaft der Zenobia nnd der des Firmus in Aegypten gewinnen; so 
daß also Aegypten erst später wieder unter dem legitimen Scepter 
stand als Syrien. Und jene Inschrift aus dem Monat Lous des Jahres 
582 der Seleucidenära, d. h. aus dem August 271, beweist auch 
nnf, daß damals Zenobias Herrschaft noch bestand, nicht aber, dass 
sie gleich darauf zu Ende ging. Eusebius, welcher in der Bearbd- 
tung des Hieronymus die Besiegung der Zenobia in das zweite Jahr 
Anrelians verlegt, ist mit sich selbst nicht im Einklang und auch 
sonst nicht unfehlbar. Das wichtigste bleibt somit die Frage, ob nu- 
mismatische Gründe gegen die Aechtheit der Münzen aus dem 6. und 
7. Jahre des Yaballathus sprechen? Sallet bestreitet ihre Aechtheit, 
soviel ich sehe, hauptsächlich nur wegen der Existenz der Münzen 
des Yaballathus mit lleßaaiöc und L^ das reicht indeß nicht aus. 
Immerhin bleibt aber, das will ich gern zugestehen, das eine 
auffallend und erscheint Sallets Annahme günstig, daß aus dem ersten 
Jahre des Oompromisses (LA Aurel. LA Vaball.) wohl von Aure- 
lian, nicht aber von Yabdlathus allein oder von ihm als lleBaotöc 
alezandrinische Münzen vorhanden sind, und daß sie ebenso fehlen 
ans dem 6. und 7. Jahre des Yaballathus. Bloß zufiUlig kann das 



bum sein ; es spiielit daher f&t eine Verfindenuig der Lage im 5. Jahre 
des VabaUatkiis. 

Wenn idh indeA die Ohronologie nnd die damit snsammenhin- 
gende Anmdmse einer Empörung der Zcnobia nnd des Vabalhithns 
nicht als nnbedenklich ansehen kann, so bestehe ich andererseits nicht 
aof der Richtigkeit meiner Meinung, sondern lasse es dahingestdlt, 
ob man die Unternehmung Anrelians wider Zenobia 272/^8 ansn- 
setaen odiar mit Seilet anxunehmen hat, daA im Anfang Herbst 271 
Aegypt^i erobert nnd in der spätem Zeit des Jahres Palmyra einge- 
nommen worden, Zenobia in Gefangenschaft gerathen sei. Vielleicht 
gtomlassen meine Bemerkungen eine erneute Prüfung der Doppel- 
^fBJnrm des Aurelian und Yaballathus mit der Jahresbezeichnung LF 
nnd LS, sowie LA und LZ. 



Daß das von ZosMks (I 58) erwähnte Orakel der Venus zu 
Aphaka, von dem auf Seite 184 die Bede ist, analog gewesen sei 
dem Orakel des palmyrenischen Sohutzgottes, des Jaribolus, an der Quelle 
Sphka (0. J. Gr. III 4502), hat Oberdick gewift mit Becht yermu- 
thet (Ztschr. für die österr. Gymnasien 14. Jahrg. 1863. S. 754 
Anm. 28). Dieser Jaribol ist ohne Zweifel eine Mondgottheit, wie 
Schamschibel oder Schamschibol in palmyrenischen Inschriften als Sonnen- 
gott erscheint. Entsprechend sind die Gtöttemaraen Aglibol — dessen 
sprachliche Ableitung zweifelhaft — und Melachbel in den palmyre- 
nischen Inschriften (vrgl. a. a. 0. No. 15. 16. 17). Der letztere 
Name bedeutet offenbar König Bei, gleich dem Baal der Chaldäer, 
dem Moloch der Assyrier und Phönicier, also oberster Sonnengott. 
Merkwürdigerweise kommt der Name auch in Nordafrika vor, ohne 
Frage durch Palmyrener hierhin verpflanzt, in einer lateinischen In- 
schrift Yon El-Eantara nämlich: Malagbelo Augusto Sacrorum (rrgl. 
Annuaire de la soc. de la prov. de Oonstantine V. 1860—61. p. 177). 
Dem Mondgott Aglibol oder Jaribol ist nun nahe verwandt Astarte, 
welche in einer Beligion wie der palmyrenischen, in der Bei eine 
solche Bolle spielt, auch nicht fehlen kann, ebenfalls Bepräsentantin 
des Mondes. In dieser Beziehung kommt sie der Aphrodite Urania 
gleich (Preller, Griech. Mythol. I 266 f.). Allerdings wird Astarte 
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gelegentlich von der Urania bestimmt nnterschieden, z. B. Cicero N. 
D. in 23, 59, in einer freilich ganz willkührlichen Eintheilnng der 
Yerschiedenen Aphroditen. Jedenfells aber ist bei der Venus zn Aphaka 
an die Urania zu denken, und in ihrer Eigenschaft als Mondgöttin 
steht sie dem Mondgott Jaribol nicht fem; die beiden Orakel sind 
also gewift mit Recht als analog zu denken, um so mehr, als hier 
wie dort das Orakel in öiTentlichen Angelegenheiten befragt wird. 
Nun wissen wir aus Inschriften (0. J. Gr. HI 4483. 4502; * soßerdem 
aus einer bei der Porta Portese gefundenen, vrgl. Ztschr. der D. M. 
G. XV 620), daß Jaribol, der Sdiutzgott der Palmyrener, seinen Wil- 
len durch ein Orakel äußerte und bei allen öffentlichen AngelegH^ 
heiten befragt wurde, z. B. bei Beamtenwahlen. Außerdem ertheilt« 
der Gott auch verdienten Bürgern ein Zeugniß des Lobes, auf Grund 
dessen ihnen öffentlich Dank erwiesen werden konnte. Der technische 
Ausdruck dabei ist {xapTUpTj&^vat UTzh &80U 'laptßcuXou (0. J. Gr. 
III 4483) entsprechend dem fi.apTUp7)&7jVat üic6 xrfi ßoüXr^c in 
No. 4484 und p,apTUp72^jvai öic6 täv dpyep.iröpcov in No. 4485. 
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